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  Für meine Großmutter

  



  Die Geschichte der Caroline Caspari beruht auf einer wahren Begebenheit. Sie ist den vielen unbekannten Frauen gewidmet, die es schon im 19. Jahrhundert wagten, sich zu emanzipieren. Die, deren Namen wir nicht wissen, deren Leid niemanden interessierte, deren Mut bewundernswert war und deren Kraft so viel größer sein musste als unsere.


  Kapitel 1


  An einem Märztag des Jahres 1889 ging ein junges Mädchen die Pappelallee hinauf, die vom Dorf Mahlsheim zu den höher gelegenen Häusern und schließlich zu der auf dem Hügelkamm gelegenen Burgruine führte. An ihrem linken Arm trug sie einen hübschen geflochtenen Weidenkorb, über den ein rot und weiß kariertes Tuch gebreitet war. Der Korb war nun, da sie die Zutaten des Mittagsmahls – Kartoffeln, ein Stück Schweinebraten und Bohnengemüse – bei der Großmutter abgegeben hatte, leicht an ihrem Arm. Sie schwang ihn vergnügt hin und her, sang leise vor sich hin und schien überhaupt recht guter Dinge zu sein. Ab und zu schaute sie sich nach ihrem Hund um, einem großen braunen Schäferhund-Mischling, der, sich einmal hierhin, einmal dahin wendend, schnüffelnd und die Nase am Boden, hinter ihr lief und ihre einzige Begleitung war. Es hatte zwölf Uhr geschlagen, die Sonne stand hoch am Himmel und nur ein paar kleine weiße Wolken zogen gemächlich ihren Weg.


  Das Mädchen hatte die erste Wegstrecke, vorbei an dem aus roten Backsteinen gebauten Kaiserlichen Postamt mit seinem großen Vorplatz, mit zwei älteren Frauen zurückgelegt, die sich, eine nach der anderen, jeweils in der Mitte und im oberen Teil des Dorfes von ihr verabschiedet hatten. Sie selbst aber ging weiter und nahm den Weg in Richtung des elterlichen Hauses, das eines der beiden etwas unterhalb der mittelalterlichen Ruine gelegenen war. Auf dem ersten Hügelkamm angekommen, wandte sie sich noch einmal um und sah das Dorf inmitten des weitläufigen grünen Hügellandes vor sich liegen. Am Rand der Anhöhe lagen Kirche, Pfarrhaus und Kirchhof, dessen terrassenförmig angeordnete Gräber sich ein Stück weit den Mahlsberg genannten Hügel hinaufzogen. Darüber breiteten sich die mächtigen Bäume des Hirschwaldes aus.


  Der Hund lief zu ihr, leckte ihr die Hand und schmiegte seinen Kopf zwischen Arm und Bein. »Flic!« , sagte sie zärtlich und strich ihm über den weichen braunen Kopf. Ihr Blick schweifte über den in der Mitte des Ortes gelegenen Dorfplatz, in dessen Zentrum eine uralte turmhohe Linde stand. Schulhaus und Gemeindehaus gruppierten sich an seinen zwei Seiten einander gegenüber. Auf der dritten Seite, zu den angrenzenden Wiesen und zum Bärenwald hinaus gelegen, erstreckte sich das weitläufige Areal des ansehnlichen, Kaiserhof genannten Gasthofes. Rings um das Dorf herum lagen drei große Bauerngehöfte und einige kleinere sowie ein stattlicher Gutshof inmitten der Felder und Weiden.


  Das Mädchen lächelte unwillkürlich und war ganz in sich versunken, als es zu dem riesigen Areal des Bärenwaldes, der sich bis zum Horizont hinzog, mit beinahe schwärmerischem Ausdruck hinübersah. Der Hund wurde ungeduldig; er jaulte und sprang um die junge Frau herum, bis sie sich nach einem auf dem Wiesenboden liegenden Ast umsah, einen entdeckte und dem Hund das Stöckchen warf. Sie stellte den Korb ab und tobte mit dem Tier herum, bis sie ganz außer Atem war. Eine schwarze Strähne löste sich aus ihrem Haarknoten und fiel ihr über Gesicht und Schulter. Die weiße, mit Spitzen besetzte Bluse rutschte aus dem blauen Wollrock und blitzte unter ihrer exakt dazu passenden blauen Jacke hervor, die sie der Bequemlichkeit halber aufgeknöpft hatte. Sie lachte und juchzte und warf den Kopf in den Nacken. Ihre blauen Augen leuchteten. Und plötzlich hob sie ihre Arme und streckte sie der Sonne entgegen, während sie sich im gedachten Rhythmus eines Walzers hin und her wiegte, um sich selbst drehte und die Walzermelodie summte. Flic tat es ihr gleich und sprang übermütig um sie herum. Ab und zu drehte er sich auch im Kreis und versuchte, mit den Zähnen seinen eigenen Schwanz zu packen. Das ging so lange, bis sie, nun vollkommen selbstvergessen und in all dem Schönen um sie herum gefangen, durch Flics Bellen und Blaffen jäh an ihre Pflichten erinnert wurde. Sie drehte sich ein letztes Mal, breitete die Arme aus und verbeugte sich vor ihrem Begleiter. »Sie haben recht, mein Herr. Danke, mein Herr. Und nun auf, nach Hause!«, und damit eilte sie, mit der linken Hand den Korb greifend und mit der rechten dem Hund den Weg weisend, mit schnellen Schritten auf das elterliche Haus zu, während sie mit raschem Griff Bluse und Haar ordnete und die Jacke zuknöpfte.

  



  »Caroline, wo bleibst du?«, hörte sie die Stimme der Mutter, die sich, aus dem Küchenfenster gelehnt, nach ihrer säumigen Tochter umsah. »Träumst wohl wieder. Jetzt komm, der Vater sitzt schon am Tisch, ich möchte das Essen auftragen.«


  »Ich komme schon, Mutter«, erwiderte die Tochter.


  »Wie geht es der Großmutter?«, fragte die Mutter. »Schade, dass ich nicht mitkommen konnte, aber mein Rücken ...«


  Caroline war eingetreten und hatte sich sofort dem schon in der guten Stube am Esstisch sitzenden Vater zugewandt, auf den sie nun ohne weiteres zuging, um ihn zu umarmen und sich den Sonntagskuss abzuholen. Ihr Vater, Straßenmeister Caspari, lachte und ließ sich die Behandlung wohl gefallen. Dann drückte er seinem Liebling, der sich neben seinen Stuhl gehockt hatte, einen Kuss auf die Stirn.


  »Setz dich, Caroline«, mahnte die Mutter und ging in die Küche zurück, um das Essen aufzutragen. Die Suppe kam, danach der Fleischgang.


  »Möchtest du einen Nachtisch, Eduard?«, fragte Frau Caspari.


  »Meine Zigarre ist mir lieber, Friederike«, antwortete der Angesprochene. »Aber ihr Weibsleute solltet nicht darauf verzichten. Ich werde mit der Zigarre so lange warten.«


  Seine Frau sah glücklich zu ihm hinüber und war einen Moment von der ihr Sorge bereitenden Tochter abgelenkt. Wie richtig war es doch gewesen, Caspari zu heiraten! Nicht nur, dass sie nun schon beinahe 24 Jahre mit ihm in einem der beiden oberhalb des Dorfes gelegenen Häuser wohnte, auch die teure Sonntagszigarre konnte er sich gönnen. Straßenmeister, zuständig für den ganzen Kreis. Mehr als 30 Arbeiter hatte er unter sich. Und mit dem Landrat stand er auf gutem Fuße. »Ja, Herr Caspari«, hatte der bei ihrem letzten Treffen im Landratsamt gesagt, »einen Straßenmeister wie Sie wünscht sich wohl jeder Kreis. So gut wie unsere Straßen und sogar die Wege in Ordnung sind, da kommt kein anderer mit.«


  Sie war so stolz gewesen, als er ihr das erzählt hatte. Gut heiraten, dachte sie, das ist doch das Beste, was eine Frau im Leben erreichen kann. Nur ein einziges Haus steht noch höher als unseres auf dem Hügel – abgesehen natürlich von der Ruine der Mahlsburg. Ich habe eine Magd. Muss nicht so schwere Arbeit machen wie die anderen Frauen im Dorf. Und meine beiden Kinder werden noch weiter kommen ... Gustav, ihr Ältester, war nach seiner Militärzeit in einer der neu gegründeten Ingenieurschulen aufgenommen worden und studierte nun schon das dritte Jahr dort.


  »Gut, Gustav«, hatte sein Vater gesagt, »Ingenieure werden immer gebraucht. Mach was draus, dass ich stolz auf dich sein kann.«


  »Selbstverständlich, Vater«, hatte Gustav geantwortet. »Wir leben in einer Zeit des Aufbruchs. In Zukunft wird viel gebaut werden.«


  »Das will ich meinen, Gustav. Deine Ausbildung ist teuer genug.«


  »Ich werd’s dir ewig danken, Vater. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


  Als Frau und Tochter ihren Vanillepudding mit Rosinen und Mandeln verzehrt hatten, nahm Caspari seine Zigarre aus der Westentasche, zündete sie mit dem langen Zündholz, das ihm seine Frau vom Rauchtisch herbeigeholt hatte, an, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, zog den würzigen Tabak ein und paffte vergnügt eine dicke Rauchwolke in die Luft.


  »Nun, Caroline«, sagte er zu seiner einzigen Tochter, »wie geht es in der Schmiede?«


  »Oh, gut, Vater«, erwiderte die Angesprochene. »Der Großmutter geht es gut, sie lässt schön grüßen.«


  »Caroline« ,fiel hier die Mutter ein, »geh doch bitte in dein Zimmer hinauf und arbeite weiter an der Decke für Emmas Neugeborenes. Dein Vater und ich haben etwas zu besprechen.«


  Nanu, so feierlich, dachte Caspari, was sie wohl meint? Er ließ sich aber nichts anmerken und genoss weiter seine Zigarre.


  »Gewiss, Mutter.« Caroline machte einen Knicks und ging, um der Anordnung der Mutter zu folgen.


  »Nun, meine Liebe, was gibt es denn zu besprechen?«, fragte Caspari gut gelaunt. Er sah seinem Töchterchen mit wohlmeinendem Blick nach, stolz, so etwas Hübsches sein eigen nennen zu können.


  Seine Frau schenkte ihm einen Cognac ein und reichte ihm das Glas hinüber.


  »Ja, Eduard, wenn das so einfach wäre«, erwiderte sie. »Aber ich sehe, ja, jetzt gerade in diesem Augenblick wieder, wie du zu Caroline stehst. Und da ist es mitunter schwer, mit dir zu sprechen.«


  »Aber, Friederike, darf ich nicht stolz darauf sein, dass du mir eine so hübsche Tochter geschenkt hast? Sieh, ich habe es nie bereut, damals eine so junge Frau wie dich geheiratet zu haben, und ich hoffe, du hast es deinerseits nicht bereut, meine 15 Jahre, die ich voraushabe, in Kauf zu nehmen.« Caspari kannte seine Frau und wusste wohl, wie man ihr den Wind aus den Segeln nehmen konnte. Und so sagte sie denn auch mit einem Anflug von Verlegenheit: »Du weißt es sehr gut, Eduard, dass ich es nicht nur nicht bereue, sondern es für das Beste halte, was ich aus meinem Leben machen konnte.« Sie nickte ihm freundlich, beinahe unterwürfig zu.


  »Aber es scheint doch etwas auf deiner Seele zu liegen, sonst hättest du mich ja nicht an einem Sonntagnachmittag abgepasst ...«


  »Abgepasst, Eduard. Was du nur wieder denkst. Aber es ist ja der einzige Tag, an dem du mal Zeit hast. Und glaube mir, das, was ich mit dir besprechen möchte, ist nicht nur wichtig, es betrifft das, was du am meisten liebst: eben deine Tochter.«


  Caspari lehnte sich zurück, legte die Zigarre in den Aschenbecher und schaute sie auffordernd an.


  »Nun«, begann seine Frau, »um Gustav mache ich mir keine Sorgen, aber unsere Tochter ... Sie ist vor zwei Wochen 18 Jahre alt geworden. Aber sie ist noch so erschreckend kindlich und dabei ausgelassen und – leidenschaftlich.«


  »Aber, Friederike, das schließt sich doch gegenseitig aus. Wer noch ein Kind ist, der hat sein Herz noch nicht entdeckt. Und wer sein Herz noch nicht entdeckt hat, der kann gar nicht leidenschaftlich sein.«


  »Ja, das sagst du, weil du in ihr das Kind und nur das Kind siehst. Ich aber beobachte schon eine ganze Zeit, dass sie zu schwärmerisch und träumerisch veranlagt ist und dabei oft so sehr aus sich herausgeht, dass es schon beinah unheimlich anmutet. Eben als sie nach Hause kam, mit ihrem Korb über’m Arm, als wäre nichts gewesen, da hättest du sie mal vorher sehen sollen, wie sie mit dem Hund getobt hat – und getanzt und gejuchzt und gesungen auf der Wiese am helllichten Tag und allein. Und ganz derangiert war sie und bekam sich kaum ein, und ich glaube, sie merkte es nicht einmal.«


  Nach dieser langen Tirade schwiegen beide.


  »Ja, Friederike«, sagte ihr Mann schließlich, »und was willst du mir nun damit sagen?«


  »Dass sie kein Kind mehr ist, Eduard. Aber dennoch ist das Kindliche noch in ihr. Und das ist das Gefährliche. Wenn sie jetzt ihr Herz entdeckt, wie du es nennst, dann geht es schief, dann gibt es Kladderadatsch. So leidenschaftlich, wie sie ist, müssen wir sie in die richtigen Bahnen lenken. Männer mögen es ja am Ende auch, wenn ihre Frauen so sind. Aber es muss doch alles seinen richtigen Weg gehen.«


  Caspari sah vor sich hin. »Woran denkst du?«


  »An eine Verbindung, Eduard. Sie ist nun alt genug. Und je eher sie sich verlobt, desto besser. Die Leidenschaft zu zügeln ist eine Sache. Das will ich mir gern angelegentlich sein lassen. Aber das, was bleibt und sich doch Bahn bricht, sollte sich an der richtigen Stelle zeigen. Will sagen: als Oberförster Griegers Schwiegertochter.«


  »Oberförster Grieger spricht in den wärmsten Tönen von ihr. ›Immer höflich, so wohlerzogen‹, sagte er, ›ein hübsches, angenehmes Persönchen, das ich wohl gern zur Schwiegertochter hätte.‹ Ich habe das im letzten Herbst von ihm gehört und nicht ungern, wie du dir vorstellen kannst.«


  »Eben darum meine ich, dass wir es jetzt angehen sollten. Die Verlobung sollte so bald wie möglich stattfinden. Und da ich sehe, dass du mit mir einer Meinung bist, wäre es das Beste, du würdest anlässlich des Herrenabends das Thema, das er offensichtlich selbst angesprochen hat, noch einmal aufgreifen.«


  Friederike war stolz darauf, dass ihr Mann, neben anderen Honoratioren des Dorfes, an einem allmonatlichen »Herrenabend« im Kaiserhof teilnahm. Hier versammelten sich neben Oberförster Grieger auch der Apotheker Herles, Dr. Rieber, Lehrer Kunert und Bürgermeister Michaelis, auch Pfarrer Kessler gesellte sich mitunter dazu. Es wurde politisiert, Karten gespielt und, was Friederike allerdings nicht wusste, allerlei Anzüglichkeiten ausgetauscht, vor allem wenn Wein- und Bierkonsum ein fortgeschrittenes Stadium erreicht hatten. Eduard wiegte den Kopf und sagte: »Ich weiß nicht recht, Friederike. Meinst du nicht, dass solch eine Verlobung noch Zeit hat? August ist doch noch Referendar.«


  »Er wird noch in diesem Jahr sein Examen bestehen. Die Oberförsterin sprach neulich darüber, sogar mit Caroline selbst. Ich schickte sie, um die Stickarbeit zu präsentieren, die sie bei Fräulein Kesselring neu gelernt hat. Die Frau Oberförsterin interessierte sich sehr dafür und war auch sehr angetan.«


  »Von der Stickerei oder von deiner Tochter?«


  »Von beidem, Eduard. Aber siehst du, wenn ich von solch einem Erlebnis erzähle, dann sprichst du immer von ›deiner Tochter‹. Eben weil du sie als Kind siehst und im Grunde nicht hergeben willst. Aber sie ist nun einmal 18 Jahre alt, und in diesem Alter hatte ich bereits mein erstes Kind.«


  Caspari seufzte. Wahrscheinlich hatte seine Frau wieder einmal recht. Er hatte eine Verbindung mit August Grieger durchaus ins Auge gefasst und auch für äußerst wünschenswert gehalten, aber der Zeitpunkt, so hatte er geglaubt, sei doch noch fern.


  Friederike sah sich nah am Ziel ihrer Wünsche und hakte deshalb noch einmal ein: »Wenn du beim nächsten Herrenabend mit dem Oberförster reden würdest, Eduard, ist das das Beste, was du für unsere Tochter tun kannst. Wenn sie mit August verlobt ist, dann ist die Gefahr vorbei. Dann mag sie ihm ihr Temperament widmen, was sogar gut ist, denn er ist ruhig und besonnen und so recht der Mann, der zu ihr passt.«


  »Sicher hast du recht«, entgegnete Eduard, der das Gespräch gern hinter sich bringen wollte. »Allerdings frage ich mich, ob sie ihn auch mag.«


  »Ach, Eduard, natürlich hat sie August gern. Er ist Gustavs Freund und war oft hier bei uns zu Gast. Caroline hat den beiden Kaffee und Kuchen gebracht und sich auch dazugesetzt, ab und zu, mit ihrer Häkelarbeit oder mit ihrem Strickzeug. Und ich habe wohl gesehen, wie August sie dann ansah.«


  »Ja, meine Liebe, das mag ja alles sein. Nur: Wie steht es um sie? Sieht sie ihn auch so an wie er sie?«


  »Aber Eduard, ich bitte dich. Sie wird schon wollen, wenn ich mit ihr über Aussteuer und Heirat spreche, und die Aussicht, Justizrätin zu werden oder gar Höheres, da wird sie nicht Nein sagen. Sie ist ein kluges Mädchen.«


  Caspari sah seine Frau an und schwieg. Allerlei Gedanken mochten ihm im Kopf herumgehen. Aber wozu das alles jetzt wieder aufwärmen? War es nicht genug, dass Friederike seinen Haushalt in sprichwörtlicher Ordnung hielt, ihm eine treue Frau gewesen war und ihm zwei Kinder geschenkt hatte, auf die er stolz sein konnte?


  »Gut, Friederike.«


  Nach dieser kargen Antwort stand sie auf, ging um den Tisch herum auf ihn zu, legte ihre Hand auf seinen Arm und sah ihn zufrieden an. »Du bist der Beste, mein Lieber. Immer gütig und immer großzügig. Niemand weiß das so zu schätzen wie ich. Aber übertreib’s nicht zu sehr bei deiner Tochter. Sie ist zu träumerisch, zu gefühlvoll. Ein bisschen Strenge kann da nicht schaden.«


  »Nun ja, meine Liebe, du wirst das schon machen. Ich habe eine anstrengende Woche vor mir. Die Begehungen sind abgeschlossen, die Straßenwärter haben ihre Berichte abgegeben, und ich werde mit dem Landrat die weiteren Maßnahmen besprechen müssen, die Arbeiten planen für den Ausbau der Kreisstraße.«


  »Den Ausbau der Kreisstraße?«


  »Ja, die Postkutschenzeit geht dem Ende zu, Friederike, den Bahnstrecken gehört die Zukunft. Die Post hat längst auf das alleinige Recht zur Beförderung von Personen verzichtet, Eisenbahnpostgesetz von '75. Dafür muss die Bahn Postsendungen befördern, was erheblich kürzere Beförderungszeiten bedeutet.«


  »Und warum wird die Straße dann ausgebaut?«


  »Wir bauen die Kreisstraße aus für die neuen Postkutschenbusse. Einige wenige gute Straßen für große Gefährte, in den zehn oder noch mehr Menschen Platz finden ...«


  »Um Gottes willen, Eduard, zehn Menschen in einer Postkutsche!«


  »So wird es kommen. Wir brauchen Zubringer zu den Bahnhöfen in Fuchshagen und in Cassel. Es wollen immer mehr Menschen reisen. Und die müssen zu den Bahnhöfen kommen.«


  Sie nickte.


  »Auf jeden Fall werden wir in Zukunft noch weniger Postillione brauchen. Eines Tages hat vielleicht auch Mahlsheim einen Bahnanschluss und die Post wird gleich hier aus der Eisenbahn ausgeladen. Aber jetzt ist noch nicht daran zu denken. Deshalb der Ausbau und die Busse.« Er erhob sich. »Es ist Zeit für den Spaziergang. Ich nehme den Hund mit.«


  Sie sah ihn bittend an.


  »Ja, Friederike, ich spreche bei unserem nächsten Treffen mit Grieger. Er wird sich schon denken können, um was es geht, und wartet wohl auch schon darauf.«


  »Danke, mein Lieber. Du wirst sehen, es ist die richtige Entscheidung.« Und damit nahm sie seinen Arm, begleitete ihn in den Flur und half ihm in die grüne Wolljacke. Er pfiff Flic heran und Herr und Hund machten sich auf den Weg.

  



  Tags darauf fuhr der Vater zeitig zum Landratsamt. Schon um acht Uhr war der kleine Einspänner vorgefahren. Das Kontor war leer, und Caroline fragte die Mutter, ob der Vater wünsche, dass dort wieder einmal sauber gemacht werden solle. Sie wolle auch nichts anrühren, keine Akte verlegen, und er werde auch sonst alles, was auf dem Schreibtisch liege, wieder an seinem Platz finden, nur eben sauber. Dass liebe er doch, wenn alles ordentlich gerichtet sei.


  »Ja, das liebt er«, sagte Friederike. »Und wir wollen es auch so machen, aber nicht jetzt. Ich habe mit dir zu reden, mein Kind.«


  Was konnte das sein, was die Mutter mit ihr besprechen wollte? Am Montagmorgen und ohne den Vater. Ihr war ein bisschen merkwürdig zumute.


  »Komm in die Stube, setz dich, Caroline«, fuhr die Mutter fort, »dort auf den Sessel bitte.«


  Sie selbst nahm der Tochter gegenüber auf dem Sofa Platz. Caroline sah sie gespannt und ein bisschen ängstlich an.


  »Umschweife zu machen liegt mir nicht, mein Kind. Deshalb will ich gleich einsetzen ohne lange Vorrede. Dein Vater und ich sind übereingekommen, dass du nun, mit deinen 18 Jahren, reif genug für eine Verbindung bist. Du bist gut erzogen, sittsam, hast die besten Umgangsformen und einen Haushalt führen kannst du auch. Deshalb möchten wir, dass du dich noch in diesem Jahr verlobst.«


  Nun war es heraus. Friederike beobachtete die Tochter, die nun doch überrascht schien und schon bei den letzten Worten der Mutter eine abwehrende Handbewegung gemacht hatte. Sie sagte aber nichts, und so war es Friederike, die wieder das Wort ergriff und fragte: »Nun, mein Kind, was sagst du?«


  Caroline saß noch immer still in ihrem Sessel. Sie hatte den Blick gesenkt. Dann tat sie einen langen tiefen Atemzug und erwiderte: »Das kommt etwas plötzlich, Mutter.«


  »Nun, auf den ersten Blick mag es plötzlich erscheinen. Aber ist es das wirklich? Du bist nun18 Jahre alt. Viele deiner Freundinnen sind bereits verlobt, einige verheiratet. Und noch einmal: Du hast alles gelernt, was eine Frau für eine gute Ehe braucht. Warum also warten?«


  »Aber, Mutter, so einen Haushalt führen, so ganz allein und für alles verantwortlich, das ist doch etwas, was ich noch nie gemacht habe.«


  »Und wie auch. Das kommt ja nun erst, wenn ein Mädchen geheiratet hat. Bei mir war es so, und bei deiner Freundin Emma war es so und bei allen anderen auch. Das Wichtigste ist, dass man gut vorbereitet ist. Und dann muss man beweisen, was man gelernt hat.«


  »Ich habe sehr viel bei dir gelernt, Mutter, und die zwei Jahre bei Fräulein Kesselring in der Stadt mit den kunstvollen Handarbeiten, den Benimmregeln und dem vielen Besuch – ja, es ist schon einiges, was ich kann. Aber so ganz allein mit einem Mann, dem man es recht machen muss ...«


  »Aber, Caroline, du siehst doch, wie es geht mit deinem Vater. Er ist ein ehrenwerter Mann, und wir werden niemals zulassen, dass du einen heiratest, der das nicht ist.«


  »Nein, das werdet ihr gewiss nicht.«


  »Und du weißt auch, liebes Kind, an wen wir denken, wenn wir von einem ehrenwerten Manne sprechen.«


  Caroline nickte und drehte verlegen die Spitzen ihres Taschentuches zwischen den Fingern. Dann kam ihr ein Gedanke, und sie fragte angespannt: »Hat August sich denn schon erklärt?«


  »Noch nicht. Aber es ist seit langem ausgemacht, dass es eine Verbindung zwischen euch geben wird. Du weißt, dass Vater schon im letzten Jahr vom Herrn Oberförster angesprochen worden ist. Damals hat er mit Freuden zugesagt, wollte aber, dass du noch etwas Zeit bekommst, dich entwickelst und dazulernst. Zudem warst du ja noch bei Fräulein Kesselring.«


  Caroline nickte. Dann sagte sie sinnend: »August wird also Jurist werden. Wie weit ist er denn mit seinem Studium?«


  »Oh, damit ist er fertig. Jetzt ist er Referendar, sehr fleißig, sehr gewissenhaft. Seine Mutter spricht in den höchsten Tönen von ihrem Sohn, und ich kann es ihr nicht verdenken.«


  »Wird er in diesem Jahr noch examiniert?«


  »In den nächsten Wochen wird es wohl so weit sein. Und dann ist er Assessor und hat die allerbesten Aussichten, denn er hat die hervorragendsten Noten bekommen.«


  »Und was wird er dann tun?«


  »Du meinst, welche Richtung er einschlagen will? Nun, ich denke, Verwaltungsjurist wird er werden. Zumindest sagte das der Herr Oberförster.«


  »Also auf den Justizrat hin?«


  »Ja oder vielleicht gar darüber hinaus. Wie ich August kenne, rechtschaffen und fleißig wie er ist.«


  Ein Streber ist er, dachte Caroline, staubtrocken und immer nur Anstand,Sitte und Zucht.


  »Nun, Kind, was denkst du?«


  »Ja, was denke ich, Mutter. Siehst du, auf der einen Seite ist das eine wunderbare Sache. Justizrätin und ein Haus machen und immer Gäste, und August ist wirklich ein rechtschaffener Mann. Aber auf der anderen Seite – er ist so ...tot.«


  »Caroline, das geht jetzt wirklich zu weit.«


  Friederike sah ihre Tochter entsetzt an. Welche Abgründe taten sich da auf? Sie hatte doch mehr als recht gehabt. Je schneller die Verbindung vollzogen wurde, desto besser. Immer diese Flausen und romantischen Schwärmereien. Und das kam am Ende dabei heraus ...


  Caroline war verlegen, eigentlich hatte sie gar nicht dieses kleine schreckliche Wort sagen wollen: tot. Aber es war einfach über ihre Lippen gekommen, wie von fremdem Willen gesteuert.


  »Mutter, es tut mir so leid. Ich wollte das gar nicht sagen.«


  »Aber du hast es gesagt. Und warum nur? Korrektheit und Pflichtgefühl sind doch nichts Schlechtes. Im Gegenteil, es sind sehr feine Tugenden, die nicht jeder Mann hat.«


  »Natürlich, Mutter, du hast recht.«


  »Und das ist es doch, worauf es am Ende ankommt, mein Kind. Ich weiß schon, wie es um dich steht mit deinen Schwärmereien und romantischen Anflügen. Immer muss alles schön sein, und wenn du eine hübsche Blume siehst oder den Sternenhimmel bei klarem Wetter, dann bist du schon glücklich und ganz darin gefangen.«


  Caroline atmete tief ein. Die Mutter hatte recht, so war sie.


  »Aber ist das denn falsch, Mutter?«


  »Nein, mein Kind, so lange es im Rahmen bleibt, steht es einer Frau ganz gut an. Sie soll ja auch alles schön machen und dem Manne Behaglichkeit schaffen. Aber wenn es überhand nimmt und so etwas wird wie Leidenschaft, dann ist es aus, und das ist der Anfang vom Ende.«


  Die Tochter schwieg.


  »Weißt du, Kind, dann ufert es aus und ist auch nicht mehr zu kontrollieren, und am Ende kommt ein Ehebruch heraus oder irgendetwas anderes Furchtbares. Deshalb ist die Anlage, zumindest für eine Frau, gut, aber sie muss beherrscht werden und immer im Maß bleiben.«


  Caroline schluckte. Was die Mutter da sagte, machte ihr Angst. Wenn es wirklich so schlimm war mit der Leidenschaft und der Schwärmerei – dann musste sie ihrer eigenen Natur misstrauen. Vielleicht erriet Friederike ihre Gedanken, denn sie setzte hinzu: »Und siehst du, deshalb ist es so wichtig, einen Mann an seiner Seite zu haben, der ebendiese Seite nicht über Gebühr ins Blaue sprießen lässt – oder soll ich sagen: ins Unheil? August und du, ihr seid einander versprochen, und er mit seiner Untadeligkeit und Zucht und du mit deinem Schönheitssinn, das ergänzt sich. Er wird dich schon im Zaume halten, und das ist es, was du brauchst.«


  »Und er, Mutter, wird er denn mit mir glücklich werden?«


  »Glücklich – ein großes Wort. Zufriedenheit aber können wir erlangen. Und nun gar in einer Verbindung wie dieser. August wird es nicht schaden, wenn er eine Frau mit gutem Schönheitssinn bekommt. Das wird seinem Fortkommen nur förderlich sein.«


  »Ja, aber er selbst. Wird er mich denn mögen?«


  Friederike lächelte. »Aber natürlich, wer würde dich nicht mögen, so lebensfroh, wie du bist. Und dass du es auch verstehst, seinen Haushalt zu führen, nun, dafür werde ich mich verbürgen.«


  Unter diesen Worten war Caroline von ihrem Platz aufgestanden. Sie kniete sich vor der Mutter auf den Teppich, küsste ihre Hand und sagte: » Danke für alles, was ich gelernt habe, Mutter!«


  Friederike schob ihre Tochter sanft zur Seite, hob ihre Hand, die die Tochter soeben geküsst hatte, ein wenig an, um ihr zu bedeuten, dass sie sich erheben solle. »Nicht so heftig, mein Kind, siehst du, das meine ich. Immer fehlt ein wenig die Kontrolle. Und ich hoffe, dass wir das bis zum Sommer noch ausgleichen werden.«


  Caroline rannen die Tränen über die Wangen. Sie schluchzte und setzte sich wieder hin.


  »So ist es recht. Setz dich und beruhige dich«, sagte Friederike. Es ist schwerer, als ich es mir vorgestellt habe, dachte sie. Ich muss es anders anfangen.


  »Ich glaube nicht, dass es da etwas zu weinen gibt. August wird Justizrat werden, das in jedem Fall, und du wirst die Frau Justizrätin sein und ein Haus machen. Du wirst in deinem ganzen Leben keine Not leiden müssen. Im Gegenteil, du wirst einen ausgezeichneten Hausstand haben mit einer Magd, einer Putzmamsell und einer Wasch- und Plättfrau. Von den groben Arbeiten gar nicht zu reden. Ein Knecht ist da und ein Kutscher. Der Herr Oberförster sieht dich gern um sich, und die Frau Oberförsterin, das weiß ich wohl, schätzt deine Fähigkeiten als Hausfrau und als Dame des Hauses. Du wirst eine Schneiderin haben. Und August wird sich später nicht genieren, eine Kinderfrau einzustellen – falls es denn nötig sein wird.«


  Caroline war bemüht, nicht mehr zu weinen, und versuchte, den Worten der Mutter zu folgen. Die Eltern meinten es so gut mit ihr, sie hatte es besser als die meisten anderen Mädchen im Dorf. Sie durfte Mutter und Vater nicht enttäuschen, das war ihre erste Pflicht. Und je mehr Friederike erzählte, desto deutlicher entstand vor Carolines innerem Auge ein hübsches Bild: Frau Justizrätin Grieger, inmitten einer Kinderschar oder mit den Freundinnen beim Tee, bedient von Martha, der Magd. Tee aus Goldrandtassen, Kuchen von der Mamsell gebacken, und sie hatte die Oberaufsicht über Küche und Keller. Bei den Festen im Dorf und in der Kreisstadt würde sie an der Seite eines angesehenen Mannes am Honoratiorentisch sitzen, so wie ihre Mutter es jetzt tat. Nur würde sie wohlhabender sein, noch ein klein wenig weiter den Hügel hinauf wohnen, direkt unterhalb der Mahlsburg. Dort würde sie in der guten Stube sitzen, abends, mit ihrem Mann, ihm seine Zigarren bringen und einen Cognac, und er würde das Essen loben und ihr für den Sonntag einen Ausflug mit der Kutsche versprechen.


  »Da leuchten deine Augen«, fuhr Friederike fort, »und weißt du was: Das sollen sie auch. Denn deine Zukunft ist ein großes Geschenk. Es wäre unverzeihlich, wenn du zögern oder es gar zurückweisen würdest.«


  »Ich muss mich anstrengen, Mutter, dass ich ihm zu Gefallen bin und nicht zu leidenschaftlich.«


  Endlich, dachte die Mutter. »Eine hübsche Frau ist ein Segen für jeden Mann, aber genauso sittsam muss sie sein.«


  »Aber, Mutter, das bin ich immer gewesen. Ich habe noch nicht ein einziges Mal etwas Heimliches oder Verbotenes getan.«


  »Das weiß ich. Und das ist recht so. Sonst könnte ich dich August nicht für die Ehe versprechen.« Sie stand auf. Caroline aber blieb sitzen und starrte die Mutter aus großen Augen an.


  »Ist noch etwas, Caroline?«


  »Du hast mir noch nicht gesagt, wann die Verlobung sein soll.«


  »Im Sommer, denke ich.«


  »Aber August muss doch … um mich anhalten.«


  »Das wird er. Sein Vater hat mit ihm im letzten Herbst gesprochen, und er will und wird es auch. Recht bald schon. Wir wollten nur nicht, dass unsere Caroline einen Fehler macht und ihn am Ende abweist, ihr Lebensglück verpasst.«


  »Eben hast du noch gesagt, dass man allein Zufriedenheit erlangen könne.«


  »Du bist doch immer dieselbe, Caroline, da wirst du dich noch besinnen müssen. Da war dein Vater nicht streng genug mit dir. Lebensglück heißt, ein sicheres Leben an der Seite eines angesehenen Mannes zu führen. Lebensglück heißt Respekt und Anerkennung und Dienstboten. Und dass man beim Landrat eingeladen ist und dass deine Söhne ins Gymnasium gehen und deine Töchter gut heiraten.«


  Caroline nickte: »Ja, dafür bin ich durchaus. Und das andere, ich meine, dass ich August gefallen will und es ihm recht machen … Meinst du, ich kann das erreichen?«


  Friederike strich ihr über’s Haar und sagte: »Da bin ich sicher. Gefallen hast du schon immer und wirst es auch hier. Und nun gib mir noch einmal die Hand darauf.«


  Caroline reichte der Mutter die Hand und lächelte: »So soll es sein.«


  »Gut, dann wollen wir in den nächsten Tagen damit beginnen, deine Aussteuer zu planen.«


  Mutter und Tochter gingen Arm in Arm in die Diele hinaus. Dort trennten sie sich. Die Mutter eilte auf die Küche zu, um das Mittagessen vorzubereiten, und die Tochter nahm den Weg ins Kontor, um noch rechtzeitig vor des Vaters Rückkehr alles in Ordnung zu bringen.


  Kapitel 2


  Die folgenden Tage brachten viel Sonne. Es zog Caroline hinaus. Sie arbeitete im Garten und war ganz vergnügt dabei. Außerdem wurden so ihre Aufregung und Nervosität, die sie angesichts der anstehenden Veränderung in ihrem Leben umtrieben, doch etwas gemildert. An den Abenden strickte sie an der Decke für das Neugeborene ihrer Freundin Emma. So werde ich vielleicht schon im nächsten Jahr für mein Kind stricken, dachte sie und wurde sofort rot. Noch nicht einmal verlobt war sie und dachte schon an das, was erst nach der Hochzeit im nächsten Jahr anstand.


  »Ist dir heiß, Caroline?«, fragte die Mutter.


  »Nein, nein. Ich habe gerade an Emma gedacht. Ich möchte so gern einmal zu ihr hinaus gehen. Die Decke für das Kind ist nun fertig, und ich möchte ihr doch von allem erzählen, von der Verlobung und von der Aussteuer.«


  »Gut«, entgegnete die Mutter, »dann geh gleich morgen. Minna kann heute Abend Bescheid geben. Und grüße sie recht herzlich und natürlich auch die Schwiegermutter.«


  Caroline freute sich auf Emma. So lange hatte sie die Freundin nicht gesehen und auch die Kinder, die kleine Marie und das Neugeborene, gerade einmal sechs Wochen alt. Zusammen mit der Mutter hatte sie die kleine hellblaue Decke aus weicher Wolle mit einer Schleife umwickelt und in den Henkelkorb gepackt. Emma würde sich sicher freuen und ihr Mann Jakob um diese Zeit nicht im Haus sein. Aus einem Grund, der ihr selbst nicht klar war, wollte sie mit dem jungen Gutsherren nicht unbedingt zusammentreffen. Dabei war er immer nett zu ihr gewesen. Aber wirklich befreundet sind wir nicht, dachte sie. Und sicher konnte sie mit der Freundin offener sprechen, wenn er nicht dabei war. Ja, das war es wohl. Emma musste unbedingt von ihren Plänen erfahren, von August und der Aussteuer und der geplanten Verlobung!


  Als Caroline die Dorfstraße hinunterging, schlug es gerade drei Uhr vom Kirchturm, und sie raffte ihr breites gestricktes Schultertuch zusammen und beeilte sich. Bis zum Leger-Hof war es doch noch fast ein Kilometer, und sie waren um drei verabredet gewesen. Sicher würde Emma schon warten. Caroline hatte nur schnell der Großmutter noch ein Glas eingemachte Birnen vorbeigebracht, die sie so gern aß, und sich ein wenig bei der alten Frau verplaudert. Nachdem sie versprochen hatte, das leere Glas »bald, recht bald« wieder abzuholen, hatte die Großmutter sie gehen lassen. Sie hatte der kleinen grauhaarigen Gestalt an der Haustür zugewinkt, und die hatte mit dem Kopf genickt und einen guten Weg gewünscht. Es hatte ein bisschen komisch geklungen, fand Caroline jetzt, als sie in die lange Auffahrt zu dem großen Gut einbog. Aber noch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, warum ihr der Satz aus Großmutters Mund so doppeldeutig vorgekommen war, hatte sie schon keinen Sinn mehr dafür, denn Emma – klein und ein bisschen rundlich, mit aschblonden, aufgekämmten Locken – stand mit dem Baby auf dem Arm in der Tür und winkte der Freundin zu.


  »Emma!«


  »Meine liebe Line! Ich freu mich ja so!« Und sie umarmte Caroline mit dem freien Arm und hielt mit dem anderen das Kind.


  Caroline zog die hellblaue Decke aus dem mitgebrachten Korb hervor und wickelte sie um den Kleinen.


  »Wunderhübsch!«, rief Emma, »ganz entzückend!«


  »Ich habe sie selbst gestrickt. Sie soll dem kleinen Jakob Glück bringen.«


  »Vielen Dank, Line«, sagte Emma, »und richte auch deiner Mutter meinen Dank aus.«


  »Wie groß er schon ist, dein kleiner Jakob!«, stellte Caroline fest. »Und genauso hübsch wie seine Mutter.«


  »Ach, du Schmeichlerin! Aber komm rein, Karline hat schon den Tisch gedeckt, und Mutter hat für uns einen Kuchen gebacken.«


  »Das ist aber nett! Du verstehst dich also gut mit deiner Schwiegermutter? Das ist recht.«


  »Na ja, es geht.«


  »Es geht? Sie backt einen Kuchen für dich und mich für unser Treffen und du sagst: Es geht?«


  Emma war schon in die gute Stube vorgegangen. Sie legte den Säugling in die Wiege zurück, die zwischen Sofa und Sessel stand, ging zu dem schweren Eichenholzesstisch mit der schneeweißen gestickten Decke und schenkte Kaffee in die golden gerandeten Porzellantassen ein. Caroline trat ein, legte ihr Tuch auf das Sofa und warf einen Blick in die Wiege, in der der kleine Jakob zufrieden und schon sehr schläfrig um sich schaute.


  »Er ist satt, ich habe ihn gerade gestillt. Aber komm, setz dich und greif zu«, ermunterte die Freundin sie. »Und lass dich anschauen. Gut siehst du aus, sehr gut sogar. Und nun erzähle, was machst du so, und was hast du vor?«


  »Was ich vorhabe? Also hast du es doch erraten, meine liebe Freundin. Ja, Emma, ich habe tatsächlich etwas vor: Ich werde mich noch in diesem Jahr verloben!«


  »Verloben? Das ist eine Überraschung.«


  »Findest du wirklich? Ich bin jetzt 18.«


  »Und wer ist der Glückliche?«


  »Rate!«


  Emma wiegte den Kopf und sah Caroline nachdenklich an. Merkwürdig, dachte diese, ich habe erwartet, dass Emma sich freut.


  »Ja, wer kann das sein? Viel Auswahl haben wir hier ja nicht. Gustav, der ansonsten in Frage käme, ist dein Bruder, bleibt Wilhelm Herles, Johann Fürstmüller vom Fürstmüller-Hof oben, der junge Fohringer ist gerade einmal so alt wie du selbst ... Gottfried Jessen, aber der Jessen-Hof ...Ich glaube nicht, dass deine Eltern dich dort sehen wollen. Er ist doch noch ein bisschen zu sehr Hof als Gut. Der Sohn des Doktors ist verheiratet, mein Vater hat keinen Sohn, Lehrer Kunert auch nicht. Und natürlich August Grieger – oder gar ein junger Baron?« Sie lachte.


  »Nein, so hoch hinaus nun auch wieder nicht – obwohl: Baronin, das wär schon was!«


  »Also wer?«


  »August.«


  Emma zuckte zusammen, ganz leicht nur, aber Caroline hatte es doch bemerkt.


  »Nun, was sagst du?«


  »Dass ich dir von Herzen alles Gute wünsche, Line.«


  »Emma, ich weiß nicht, das klingt so … merkwürdig. Ich dachte, du freust dich. Und ich konnte es kaum erwarten, es dir zu erzählen.«


  Emma stand auf, um nach dem Kind zu schauen. Es lag friedlich in der Wiege und schlief.


  »Meine Marie ist gar nicht da«, sagte sie sinnend, »sie ist mit ihrer Großmutter spazieren gegangen und auf einen Besuch bei Frau Fürstmüller.«


  »Das ist schade, Emma, und doch auch wieder nicht. Denn so sind wir allein, und ich möchte unbedingt wissen, warum du dich nicht freust.«


  Emma seufzte. Sie schaute noch immer in die Wiege.


  »Line«, sagte sie und kam zum Tisch zurück, »ich freu mich ja.«


  »Aber ich kenn dich doch. Du freust dich vielleicht tatsächlich, weil man sich eben freut, wenn von Verlobung die Rede ist. Aber was denkst du wirklich?«


  »Das tut doch nichts zur Sache, Line. Du wirst dich mit August verloben, und dann wirst du heiraten und ein Kind bekommen, und wir gehen zusammen mit unseren Kindern spazieren.«


  »Das klingt so bitter, Emma. Fast so wie die Andeutung über deine Schwiegermutter.«


  »Welche Andeutung?«


  »Du hast gesagt: ›Es geht‹, als ich dich gefragt habe, ob du dich gut mit ihr verstehst.«


  »Ach das.«


  »Emma, was ist los? Du hast zwei Kinder, das Gut. Viele haben dich beneidet, als du geheiratet hast. Der Jakob ist ein stattlicher Mann und ein wohlhabender dazu. Wer ihn heiratet, das wussten alle, der würde nicht mit auf’s Feld müssen.«


  Emma stellte ihre Kaffeetasse ab. Sie zitterte, und die Tasse setzte härter auf, als sie beabsichtigt hatte. Der klirrende Ton des Porzellans durchschnitt die Stille, die eingetreten war. Caroline beobachtete Emma von der Seite. Ihre Freude, der besten und engsten aller Freundinnen die Nachricht, die sie so in Aufregung versetzte, überbringen zu können, schrumpfte zusammen wie ein Ballon, aus dem man die Luft herausließ. Sie ging zu Emma hinüber, nahm ihren Arm, führte sie zum Sofa, drückte sie sanft hinunter und setzte sich neben sie. Dann nahm sie ihre Hand und sagte: »Wenn du mit mir nicht reden kannst, dann mit keinem. Ich habe das Gefühl, dass dein Vater, sosehr er auch als Seelsorger für unser aller Seelenheil zuständig ist, hier nicht der rechte Ansprechpartner ist.«


  Emma zitterte immer noch. Ihre Hand war eiskalt. Sie sagte nichts, nickte aber heftig. Tränen rannen ihr die Wangen hinunter. Caroline ließ die Freundin weinen. Sie sagte nichts, saß nur da und hielt Emmas Hand. Dabei gingen ihr fieberhaft die Gedanken durch den Kopf: ein guter Mann, zwei gesunde Kinder, gerade 19 Jahre alt geworden, ein gesichertes Leben bis zum Tod, die Schwiegermutter freundlich und geht zur Hand, Mägde und Knechte, der größte Hof im Dorf ... Aber sie kam zu keinem Ergebnis. Die Freundin hatte doch alles, was ein Mädchenherz begehrte. Oder war es vielleicht das, worüber Mutter einmal gesprochen hatte: dass man nach der Geburt eines Kindes so traurig sein könne, ganz ohne Grund. Obwohl man doch eigentlich glücklich sei.


  Emma lehnte den Kopf gegen Carolines Kopf, fasste sie an den Schultern und sagte: »Ich bin so froh, dass ich einmal weinen konnte. Sag bitte nichts davon, zu niemandem.«


  »Natürlich nicht. Aber willst du mir nicht sagen, warum du geweint hast? Willst du dich aussprechen? Du weißt, alles wird in mir ruhen wie in einem Grab.«


  »Ja, ich weiß, Line, du bist die Beste. Und ich wollte, ich hätte dich immer bei mir.«


  »Aber, Emma, du hast doch wirklich alles, was ein Mädchenherz begehrt.«


  »Vielleicht. Ja, vielleicht wirklich: ein Mädchenherz, da hast du recht. Aber ich bin kein Mädchen mehr.«


  Caroline lachte unwillkürlich. »Nun, das vielleicht nicht – aber andererseits doch: Du bist gerade erst 19 und siehst aus wie ein Mädchen.« Dabei strich sie der Freundin die tränennassen Locken aus den Augen.


  »Line, weißt du, dass ich mich manchmal vor Jakob fürchte?«


  »Vor deinem Mann?«


  Emma sah sie ernst an. »Das klingt komisch, ich weiß das wohl, und du hast dich erschrocken. Und es ist auch nicht so, wie du vielleicht denkst. Er ist nicht grob zu mir. Nicht immer zärtlich, ich meine, so wie in der ersten Zeit. Aber er hat ja auch viel zu tun und die ganze Verantwortung für das Gut. Er verlangt, dass ich ihm den Haushalt in Ordnung halte.«


  »Ja, das ist doch selbstverständlich. Das tun alle Männer.«


  Emma nickte. »Ja, sicher. Es ist nur ... Er lässt mich nicht in Ruhe, ich meine von wegen der ehelichen Pflicht.«


  Caroline zuckte erschrocken zusammen. Das war etwas, womit sie sich nicht auskannte.


  »Meine Mutter hat mir gesagt, dass sei das Recht der Männer und auch ihre Natur. Man verspricht es ja auch vor dem Altar. Das weißt du doch besser als ich.«


  »Ja, Caroline, und ich habe ja auch nicht abgelehnt, Jakob zu heiraten, und wusste auch, was heiraten bedeutet. Aber ich bin erst 19 und habe zwei Kinder und ... Und ein drittes ist vielleicht schon wieder unterwegs.«


  Carolines Hand fuhr an den Mund.


  »Das hätte ich mir nicht träumen lassen, Line, dass es einmal so kommen würde. Ich habe Jakob doch wirklich gemocht und wusste auch, was auf mich zukommt. Mein Vater hat es mir erklärt, als ich eingesegnet war. Aber dass ich einmal Angst davor haben würde, wenn abends bei uns das Licht ausgeht – das nicht, Line, das nicht!«


  Caroline dachte an Emmas Hochzeit – als das Licht erloschen war oben im Schlafzimmer und alle geklatscht hatten und weiter getanzt und gefeiert, während Emma und Jakob oben … Sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht. Es war ja immer so, wenn Hochzeit gefeiert wurde. Und dann kamen die Kinder, und das Leben nahm seinen Lauf. Und sie wollte auch Kinder mit August. Sie würden die Griegersche Tradition fortsetzen. So musste es sein.


  »Nein«, sagte Emma, als habe sie Carolines Gedanken erraten, »das ist kein Spaß, Caroline. Ich will das nicht mehr. Ich bin so erschöpft noch von Jakobs Geburt, und der kam doch auch nur knapp zwölf Monate nach Marie. Und Jakob lässt mich nicht in Ruhe. Wartet nicht einmal den Blutfluss ab ...«


  Caroline war nun doch peinlich berührt. Sie hörte von Dingen, denen sie hilflos gegenüberstand. Was hatte die Mutter gesagt? Erinnere dich doch!


  »Aber er liebt dich, Emma. Ich meine, er begehrt dich, und das ist doch eigentlich etwas Schönes.«


  »Nein, Caroline, er ... Nein, lass, das kann ich dir nicht sagen. Es ist ja auch egal. Es wird so weitergehen, und ich muss, ob ich will oder nicht.«


  Caroline machte einen letzten Versuch, die Freundin zu trösten: »Emma, du bist seine Frau, die Herrin des Gutshofes. Du hast Mägde und Knechte. Und es ist schön, seine Kinder zu bekommen und die Familie Leger fortbestehen zu lassen. Ihr könnt sie doch ernähren. Du wirst Brot haben, dein Leben lang.«


  Emma lächelte und strich Caroline über das gescheitelte Haar.


  »Ja, das sollen wir glauben, und ich habe es auch geglaubt.«


  Was meint sie, dachte Caroline verzweifelt. Ich weiß nicht, was ich fragen soll. Ich habe keine Ahnung von diesen Dingen. Und so nickte sie nur und nahm wieder Emmas Hände. Die Freundin tat ihr leid. Was immer es auch war, es musste schlimm sein. Diese Verzweiflung, ich verstehe sie nicht, dachte sie. Und Emma ist nur ein Jahr älter als ich. Zwei Kinder, ein drittes unterwegs, vielleicht, und sie freut sich nicht. Und sie hat Angst, wenn abends in ihrem Schlafzimmer das Licht ausgeht.


  »Dein Vater ...«


  »Mein Vater? Der predigt, dass die Frau dem Manne untertan sei. Dass das recht sei und von Gott gewollt«, sagte Emma heftig.


  »Ich wollte sagen: Dein Vater hatte doch auch nur dich. Und meine Eltern haben nur zwei Kinder. Ich meine, kann man da etwas machen, dass es nicht so viele werden?«


  »Sicher. Enthaltsamer leben. Es gibt wohl Männer, die Rücksicht nehmen, und auch solche, die das nicht jede Nacht brauchen.«


  »Jede Nacht?«


  »Ja, Line, nun weißt du’s. Und die Säckchen aus Kautschuk, die man nehmen kann, dass man nicht immer schwanger wird davon, die lehnt er ab und meint, das Kinderkriegen sei Gottes Wille und ich soll froh sein, dass wir damit gesegnet sind. Wir, sagt er, und hat doch gar nichts damit zu tun, mit dem Austragen und Gebären, meine ich. Das ist ja Frauensache, sagt er, dafür seid ihr auf der Welt.«


  »Und hast du das denn vorher nicht gewusst?«


  »Ach, Line, wie denn? Ich mochte ihn ja auch, wenn wir zusammen auf dem Frühlingsfest getanzt haben oder wenn er mich sonntags zum Spaziergang abgeholt hat. Nie hat er sich mir vor der Hochzeit unsittlich genähert. Und nach der Verlobung ab und zu ein Kuss, aber nicht mehr. Seine Mutter hat mit meinem Vater die Bedingungen ausgehandelt. Ja, es war ein Handel, Pfarrerstochter und Gutsbesitzersohn, und ich habe mitgemacht, weil ich’s nicht besser wusste.«


  »Aber du hast doch gesagt, du mochtest ihn und hattest keinen Widerwillen gegen ihn.«


  »Ja, das stimmt auch. Das war mein Glück, so ging es leichter. Oder, wenn du es so sehen willst, war es auch wieder Pech, denn hätte ich einen Widerwillen gegen ihn gehabt, dann wäre ich jetzt nicht hier und müsste auch keine Angst haben.«


  Caroline sagte nichts. Sie sah August vor sich. Mochte sie ihn? Nun ja, schon, vielleicht seine Rechtschaffenheit. Vor allem aber mochte sie die Aussicht, Justizrätin zu werden oder Amtsrichterin und in dem großen Haus oben zu wohnen, gleich unterhalb der Burg. Und Oberförster Grieger mochte sie gern, und seine Frau war nett zu ihr. Immer wenn sie dort zu Besuch war, bewunderte die Oberförsterin ihre Handarbeiten und nickte ihr freundlich zu. Eine Familie war doch auch etwas. Die eheliche Pflicht mit August war am Ende wie jede andere eheliche Pflicht.


  »Deine Schwiegermutter, Emma, ist sie dir denn nicht zugetan?«


  »Oh doch, sie hat sich ja das Pfarrerstöchterlein ins Haus geholt und ist auch nicht hart gegen mich, wie man’s sonst oft hört. Aber sie steht doch immer auf Seiten ihres Sohnes.«


  »Hast du denn mit ihr über diese Sache gesprochen?«


  »Um Gottes willen, Line, wo denkst du hin? Das wäre ungehörig und unpassend.«


  »Ja, sicher, das tut man nicht. Aber du sagtest, sie sei letztlich doch immer auf Seiten ihres Sohnes.«


  »Ja, in allem. Wenn er möchte, dass ich die Kinder zu Bett bringe, oder wenn es darum geht, was es am Sonntag zu Essen gibt oder welches Kleid ich tragen soll, wenn wir Besuch bekommen. Oder ob ich reiten darf oder ob ich mir ein neues Kostüm schneidern lassen soll.«


  »Das bestimmt alles Jakob?«


  »Ja, das bestimmt er.«


  Caroline schwieg.


  »Aber meine Mutter hat mir etwas anderes gesagt«, meinte sie nach einer Weile nachdenklich, »deshalb habe ich mich so darauf gefreut, dir die Nachricht von meiner Verlobung zu bringen.«


  Emma nickte. Sie lächelte sogar. »Und du sollst dich auch freuen, meine liebe Line. Denn was bleibt uns am Ende sonst? Ich habe mich bei dir ausgeweint und ausgesprochen, und es hat mir sehr, sehr gut getan. Aber siehst du, ich habe meine Kinder lieb, es ist ja auch etwas Schönes dabei. Und wer sagt denn, dass August in diesem Punkt so ist wie Jakob? Er sieht mir eher nicht nach Leidenschaft aus!«


  Und dann versuchte sie zu lachen, auch noch, als Caroline sich verabschiedete und die breite Allee vom Gutshaus weg auf das große Tor zuging. »Ich komme recht bald wieder!«, hatte sie zum Abschied versprochen, »du kannst dich immer bei mir aussprechen. Niemand wird es erfahren.« Emma hatte den Finger auf ihre Lippen gelegt und genickt.


  Caroline sah sich um. Niemand war zu sehen. Als sie aus der Toreinfahrt nach rechts auf die Straße einbog, die zum Dorf führte, kam ihr der kleine Zweispänner mit Emmas Schwiegermutter entgegen, neben ihr saß die einjährige Marie. Der Kutscher grüßte, Caroline blieb stehen und machte einen artigen Knicks. Frau Leger nickte huldvoll, ließ aber nicht halten, und so ging sie weiter auf das Dorf zu. Jede Nacht, mein Gott, jede Nacht – und sie ist erst 19!

  



  Das, was Mutter und Freundin über die Ehe gesagt hatten, unterschied sich so sehr voneinander, dass Caroline in den Tagen, die auf das Gespräch mit Emma folgten, nachdenklich und in sich gekehrt blieb. Wen sollte sie fragen, wer von den beiden nun recht hatte? Oder war gar beides richtig? War »jede Nacht« der Preis für die Sicherheit, für schöne Kleider, für Goldrandtassen und ein behagliches Leben? Nein, das konnte nicht sein. Ihre Eltern hatten auch nur zwei Kinder. Die meisten Leute hatten allerdings mehr. Ob sie die Großmutter fragen sollte? Nein, das ging schon gar nicht. Das Thema wurde nie berührt zu Hause und dann gar die Großmutter, die noch eine Generation älter war und selbst fünf Kinder bekommen hatte. Das Bild, das die Mutter mit ihren Worten vor ihrem geistigen Auge hatte entstehen lassen, es stand noch dort. Sie spürte genau, wie stolz und begehrlich sie war, wenn ihr Auge einmal zufällig auf das Haus am Waldrand fiel, noch etwas höher den Hügel hinauf ... Nur wenn sie an August dachte, spürte sie gar nichts. Besser gar nichts als Abscheu, dachte sie, oder gar Angst, wie Emma.


  Eines Tages, als die Mutter sie wieder einmal an einem der zur Hügelseite hin gelegenen Fenster stehen sah, trat sie von hinten an ihre Tochter heran, legte ihr eine Hand auf die Schulter und schaute sie von der Seite an. Caroline war überrascht worden und hatte nicht mehr die Zeit, ihren Gesichtsausdruck zu verbergen oder zu verändern.


  »Das kommt schon, mein Kind«, sagte die Mutter, »wenn du erst verlobt bist und öfter mit August zusammen, wirst du sehen, wie untadelig er ist. Ein guter Zusammenhalt ist in der Ehe das Wichtigste, glaube mir, jeder hat seinen Part, Mann und Frau, jeder steht an seiner Stelle.«


  Caroline, die sich ertappt fühlte, nickte und blickte gedankenverloren den Hügel hinauf. »Ein so schönes Haus, Mutter.«


  Sie schwieg. Aber Friederike schien noch nicht zufrieden zu sein. »Das ist ganz normal, dass dich das umtreibt«, sagte sie ungewohnt sanft. Ihr war wohl aufgefallen, dass Caroline nach dem Besuch bei Emma verändert gewesen war, stiller, nachdenklicher. Sie hatte auch, ganz gegen ihren Charakter, nicht viel vom Leger-Hof erzählt und auf Fragen nur einsilbig geantwortet. Friederike hatte sich ihren eigenen Reim darauf gemacht. Junge Frau, das zweite Kindbett in zwei Jahren, kaum dass sie sich in die neue Rolle als Gutsherrin eingefunden hatte. Wer wusste schon, was Emma ihrer Tochter vorgejammert hatte, obwohl sie doch die reichste Partie im Dorf gemacht hatte und das als Pfarrerstochter. Da war nicht mal Besitz zu Besitz gekommen.


  »Was meinst du, Mutter?«


  »Nun, du weißt schon, August und du. Ich weiß ja nicht, was Emma dir erzählt hat ...«


  Sollte sie zugeben, dass die Mutter richtig lag mit ihrer Ahnung? Nein, ich habe es Emma versprochen, dachte sie, zu niemandem ein Wort. Aber so ganz allgemein – sollte sie es wagen?


  »Oh, Emma hat es ja gut getroffen. Alle beneiden sie«, sagte sie leichthin und fuhr, um Friederike keine Gelegenheit zum Einhaken zu geben, fort: »Nein, weißt du, mit Emma hat das nichts zu tun. Ich bin nur … ein bisschen aufgeregt, weil ich heiraten werde, schon im nächsten Jahr, und ich kenne August ja nicht richtig. Ich meine, wenn … also, wie er ...« Sie stockte, wurde rot, sie glühte richtig von einem Moment auf den anderen, verhaspelte sich und schüttelte schließlich hilflos den Kopf. Sie sah die Mutter nicht an.


  Friederike war peinlich berührt. Intimitäten dieser Art mit ihrer Tochter zu besprechen, lag ihr fern.


  »August ist ein Ehrenmann«, sagte sie schließlich, »ganz ohne Zweifel. Er wird dich nicht ...« Sie suchte nach Worten: »... über Gebühr in Anspruch nehmen. Allein schon wegen des Erbes.«


  »Wegen des Erbes?«


  »Ja, natürlich. Warum, denkst du, hat der Adel so wenige Kinder? Zwei meistens, nicht mehr. Das Erbe darf nicht in zu viele Stücke auseinanderfallen.«


  Carolines Gesicht hellte sich auf. Das war es also! Deshalb achteten einige Leute darauf, nicht so viele Kinder zu haben: das Erbe.


  »August als einziger Sohn seiner Eltern wird darauf achten. Du siehst also ...«


  Caroline fühlte sich mit einem Schlag besser. Die Mutter hatte recht. Natürlich, wie hatte sie nur so dumm sein können! Und das war auch der Grund, warum sie und Vater nur einen Sohn und Erben hatten und eine Tochter, der sie die Mitgift stellen mussten. Den reichen Jakob Leger schien das allerdings nicht zu interessieren.


  »Töchter sind immer teuer«, sagte sie nachdenklich. »Für jede eine Mitgift. Da ist man froh, wenn man nur eine hat.«


  »Komm, meine teure Tochter«, meinte Friederike lachend, »es wird Zeit, mit den Vorbereitungen für das Mittagessen zu beginnen. Oder hast du vergessen, dass du Vater heute deinen ersten selbst zubereiteten Hackbraten servieren sollst?«


  Sie nahm die Tochter beim Arm und führte sie in die Küche. »Ach, übrigens«, setzte sie hinzu, »man bekommt auch etwas zurück von der Tochter: einen angesehenen Schwiegersohn, was ja dann auch auf die Eltern zurückfällt, und die Gewissheit, dass es der Tochter immer gut gehen wird. Meinst du nicht?«


  Caroline drückte sie an sich und sagte: »Danke, Mutter, du bist doch die Beste. Ich bin ein törichtes Kind, und du musst mir verzeihen, dass ich so viele Umstände mache.«


  Friederike nickte ihr zu und schob sie an den Küchentisch: »Und nun fang an. Ich will, dass du heute ganz allein zeigst, was du kannst. Nicht dass mir von August Klagen kommen, wenn ihr verheiratet seid.«


  Kapitel 3


  Der Braten hatte allseits gemundet, Caspari zündete sich zufrieden seine Zigarre an, lehnte sich zurück und sagte: »Das hast du gut gemacht, mein Kind! Ich werde noch anfangen, August zu beneiden.«


  Caroline wurde rot, zum zweiten Mal an diesem Tag.


  »Nun bring mir das Kind nicht in Verlegenheit, Eduard«, mahnte Friederike, »sie wird mir zu eitel.«


  In diesem Moment trat Minna ein, um den Tisch abzuräumen. Caroline wollte aufstehen, um ihr zu helfen, aber die Mutter sagte: »Nein, mein Kind, geh du zur Großmutter hinunter und bring ihr den Rest von deinem ersten eigenen Braten. Sie wird sich freuen.«


  Eine Viertelstunde später ging die Tochter mit dem Henkelkorb am Arm in Richtung Dorf davon. Es war ein sonniger Tag, zwar noch kalt, aber die Krokusse reckten sich schon der Sonne entgegen und die ersten Osterglocken blühten im Vorgarten. Sie ging zügig die Dorfstraße entlang und wollte eben zur Küstersfrau hinübergrüßen, die ihr auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig entgegenkam, als ein lautes, ihr durchaus bekanntes Geräusch sie zusammenfahren ließ. Natürlich, die Tonfolge kannte sie nur zu gut, es war das Posthorn, das jeden Tag die Ankunft Heinrich Markwarts vermeldet hatte. Nur war der alte Postillion im vorigen Herbst gestorben. Seitdem hatte sie die wohlklingenden Töne, die die Ankunft der Postkutsche ankündigten, nicht mehr gehört. Der Ersatzmann, den man für Heinrich eingesetzt hatte, beherrschte die einfachsten Tonfolgen nicht. Offenbar war er vollkommen unmusikalisch und beschränkte sich darauf, seine Ankunft mit drei Missklängen zu begleiten, wohl wissend, dass dieser Postillion-Dienst nur vorübergehend sein würde, so lange nämlich, bis ein neuer Postkutscher gefunden sein würde, der die vorgeschriebenen zwölf Tonfolgen beherrschte. Alle im Dorf wussten, dass sich der Neue zum Innendienst im Postamt in der Kreisstadt zurücksehnte und nur darauf wartete, abgelöst zu werden.


  Und nun hörte sie die genau richtige Folge der Töne, laut und fröhlich klang es von ferne, und als Caroline, neugierig geworden und noch rascher jetzt, auf das Kaiserliche Postamt, das ziemlich am Ende der Hauptstraße lag, zuging, sah sie die gelb-schwarze Postkutsche auf das Dorf zujagen. Der Postillion blies das Posthorn im Fahren, er stand auf der Plattform vor dem Kutschbock, das Horn in der rechten, die Zügel in der linken Hand. Die zwei braunen Warmblüter näherten sich in raschem Galopp, geschickt dirigierte der junge Mann sie in die Einfahrt des Postamtes und kam genau an der Haltestelle zum Stehen. Einige Umstehende und auch Neugierige, die von den gewohnt-ungewohnten Klängen angelockt worden waren, stoben auseinander, der alte Schneider Hinemann rief: »Dass dich der Deibel holt!«, und drohte lachend in Richtung des Kutschbockes, vor dem der neue Postillion immer noch stand, kerzengerade, lachend, und schließlich sich in die Runde verbeugend rief: »Willkommen, Leute, ich bin der neue Postillion!« Erneut hob er das Horn an die Lippen und spielte laut und kräftig die Ankunft der Postkutsche, aber dieses Mal länger, in verschiedenen Variationen, mit Schnörkeln und allerlei Finessen, virtuos, und als er geendet hatte, klatschte ihm sein Publikum ehrlichen Beifall. Er verbeugte sich wieder, sprang vom Kutschbock, und nun sah man erst, wie groß er war.


  Caroline war erschrocken ein paar Schritte zurückgetreten, als die Kutsche in rasanter Fahrt in die Einfahrt eingebogen war. Nun trat sie wieder vor und starrte den jungen Postillion an, von dem sie auch in ihrem Schrecken kein Auge gelassen hatte. Sie starrte ihn an und merkte es nicht. Als er herangefahren kam, das Posthorn an den Lippen, souverän die Pferde lenkend, leicht und doch vollkommen sicher, da war jede Spur eines Gedankens an den alten Heinrich ausgelöscht gewesen. Ja, das waren die Töne, die er täglich gespielt, die sie als Kind schon gehört hatte. Aber dies hier war doch ganz anders, fröhlicher war es, kraftvoll, draufgängerisch und voller Leben.


  Der junge Postillion stand jetzt neben seinen Pferden. Er lachte noch immer und zeigte eine Reihe blendend weißer Zähne. Überhaupt sah er hervorragend aus in seinem blauen Uniformrock, der schwarzen Tuchhose und den schwarzen Stiefeln, deren bis zum Knie reichende Stulpen ihn vor Staub und Matsch schützen sollten. Auf dem Kopf trug er den vorgeschriebenen schwarzen Hut mit dem silbernen Emblem der Kaiserlich Deutschen Reichspost und dem schwarzen Federbusch.


  »Deibel noch mal!«, wiederholte der alte Hinemann. »Willst uns alle umbringen? Teufelskerl der!«


  »Entschuldigen Sie«, erwiderte der Postillion. »Es tut mir leid. Ich hätte langsamer heranfahren sollen. Ich wollte niemanden erschrecken.«


  »Bist wohl der Neue? Wirst denn bleiben, oder bist wieder nur Ersatz?«


  »Nein, ich werde wohl bleiben. Das ist jetzt meine Strecke. Darf ich mich vorstellen: Georg Lindström, Postillion im Dienst der Kaiserlichen Post.«


  Die Umstehenden nickten, die meisten freundlich.


  »Na, dann«, ließ sich die bis dahin schweigsam gebliebene Postverwalterin vernehmen, »lassen Sie mal sehen, was bringen Sie denn?«


  Lindström ging um die Kutsche herum und öffnete den großen Gepäckkasten.


  »Zwei Pakete, Frau Postverwalterin, und diese Briefe hier.« Damit übergab er der kleinen Frau einen halb mit Briefen verschiedenster Art und Größe gefüllten Postsack.


  »Dank auch schön, Herr …«


  »Lindström.«


  »Herr Lindström. Haben Sie denn Zeit für einen kleinen Willkommenstrunk?«


  »Gern, Frau Postverwalterin, ein Glas Wasser würde meiner staubigen Kehle guttun.«


  Die Umstehenden hatten das kurze Gespräch mit angehört und zerstreuten sich nun nach und nach. Der Schneider Hinemann, mit einem kleinen Gepäckstück in der Hand, und zwei Frauen blieben neben der Kutsche stehen.


  »Setzen Sie sich doch schon hinein, meine Herrschaften«, sagte Lindström freundlich. »Ich bin sofort zurück und werde Sie schön langsam nach Fuchshagen fahren.«


  »Na, trinken Se erst mal, junger Mann«, erwiderte die ältere der beiden Frauen. »Sind ja ordentlich früh gekommen. Beim alten Heinrich hat man auch nich warten müssen, aber der Vertreter … unpünktlich und umständlich. Aber dass Se mir nachher nich zu langsam fahrn.«


  »Gewiss nicht«, erwiderte Lindström höflich. »Sie werden pünktlich ankommen, gute Frau.«


  »Na, das ist ja mal ein höflicher Mensch«, resümierte die Alte, als Lindström im Postamt verschwunden war. »Das find man nich oft und noch dazu bei den Postillions.«


  »Wieso bei den Postillions?«, fragte die Jüngere der Beiden, die offensichtlich ihre Tochter war.


  »Na, die Postillions sind immer grob«, erwiderte die Mutter, »grob und gierig. Aber das is auch, weil se so wenig verdienen.«


  Caroline war neben der Kutsche stehen geblieben. Sie schaute dem Postillion mit großen Augen nach. Als die Alte sie ansprach, zuckte sie zusammen.


  »Nu, Fräulein Caspari, wolln Se auch mit uns fahren?«


  »Oh!«, stotterte Caroline, »nein, ich ...«


  »Sonst hätt ich Ihnen den Platz hier angeboten«, sagte die Alte und wies auf ihren Sitz. »So zwei junge Mädchens nebeneinander und ich neben unserm Schneider, wie sich’s gehört.«


  Der nickte und wollte zur Seite rücken, aber Caroline sagte: »Danke, Frau Bieler, das ist sehr nett von Ihnen. Aber ich will nicht mit, ich muss zur Großmutter und kam nur eben hier vorbei.«


  »Das ist recht«, meinte die Alte und wies auf den Henkelkorb. »Ich hab Se schon oft gehn sehen und der Großmutter was bringen.«


  Caroline hatte leidlich wieder die Fassung gewonnen, nickte ihr und ihren beiden Weggefährten freundlich zu und wollte eben in schnellem Schritt zur Straße zurück, als der junge Postillion, so strahlend wie schon bei seiner Ankunft, aus dem Postamt trat und direkt auf sie zu ging.


  Sie konnte nicht anders, sie musste ihn ansehen. Das war ungehörig, wusste sie, unpassend hätte die Mutter gesagt, unentschuldbar. Aber das war nur ein flüchtiger Gedanke, zehntelsekundenlang. Dieses Gesicht, ebenmäßig und leicht gebräunt, die blauen Augen, dieser Körper, die hohe, schlanke, stolze Gestalt, das blonde Haar, das jetzt in voller Schönheit zu sehen war, denn er hatte den Hut abgenommen und hielt ihn in der linken Hand. Ihr Herz schlug hörbar; sie dachte, alle müssten es hören, alle mitbekommen, dass dieser eine Augenblick unendlich war wie eine Ewigkeit. Sie stand da und schaute ihn an, der Henkelkorb hing an ihrem Arm, unbeachtet. Sie hatte vergessen, dass sie ihn trug, vergessen, wohin sie unterwegs gewesen war, vergessen, dass es eine Welt gab. Es gab auch keine mehr, es gab nur ihn, diesen einen Mann, der nun unmittelbar vor ihr stand und ihren Blick erwiderte. Sehnsuchtsvoll sah sie zu ihm auf, selbstvergessen, hingerissen. Sie sagte kein Wort. Sie hatte vergessen, dass sie sprechen konnte, vergessen, wie man die Worte formte. Er schaute ruhig auf sie hinab, ernst, zum ersten Mal seit seiner Ankunft, ein wenig prüfend. Sekunden vergingen.


  »Adieu, mein Fräulein, auf bald«, sagte er dann sanft. Unendlich sanft klang es für sie.


  »Auf Wiedersehen, Herr Lindström!«, rief die Postverwalterin. »Bis morgen also.«


  Georg setzte seinen Hut auf. »Auf Wiedersehen, Frau Kissling.«


  Dann nahm er das Posthorn an die Lippen und spielte die Abschiedsmelodie. Die Leute auf der Straße horchten auf, blieben stehen und hörten zu. Das vorgeschriebene Signal erklang, dann variierte er die Melodie ein paar Mal, wie schon bei seiner Ankunft. Unendlich lang schien ihr auch dieser Augenblick. Sie spürte, dass er für sie spielte, es musste so sein, sein virtuoses Spiel war nur für sie. Es klang wie ein Fanal.


  Er nickte ihr zu, hängte sich die geflochtene Schnur mit den beiden Quasten, an der das Posthorn befestigt war, wieder um, setzte sich auf den Kutschbock und ließ die Pferde antraben.

  



  Später hätte sie nicht sagen können, wie sie zur Großmutter gekommen war. Sie erinnerte sich daran, dort gewesen zu sein, musste wohl auch mit ihr geplaudert haben. Worüber? Weg, alles weg. Sie erinnerte sich der Freude der alten Frau über das Mitgebrachte, musste auch das leere Einmachglas entgegengenommen haben, denn es lag bei ihrer Ankunft zu Hause im Korb. Sie war gleich nach oben in ihr Zimmer gegangen, um ganz allein zu sein mit ihm, mit diesem wunderbaren Mann, mit diesem Gesicht, das nun immer vor ihrem Auge stand, mit der Melodie des Posthorns, virtuos gespielt, mit seinem Lächeln, und sie spürte noch immer die Anziehungskraft dieses Körpers. Magisch hatte er sie angezogen, und sie fühlte noch immer oder schon wieder den Wunsch, sich an ihn zu schmiegen, ihn zu riechen, zu fühlen, zu schmecken und ihn nie wieder loszulassen. Sie legte sich auf ihr Bett und schloss die Augen, überwältigt von diesem Gefühl, das so fremd und doch merkwürdig vertraut war. Es war, als habe sie darauf gewartet, ohne es zu wissen. Das war anders als alles, was sie kannte, anders als alles, was ihr je über die Beziehung zu einem Mann gesagt worden war. Und es war stärker, als Worte es auszudrücken vermocht hätten. Sie lag ganz still da und spürte sich. Sie lebte. Jeder Atemzug war Leben, war Kraft, war – Glück!


  Sie fuhr zusammen, als sie ihre Mutter von unten rufen hörte: »Caroline, komm doch bitte herunter!« Es klang so fremd. Sie war durchdrungen von Leben, und die Mutter rief wegen irgendeiner Nichtigkeit. »Caroline!«, klang es nun eindringlicher herauf, und sie erschrak erneut. Die Mutter hatte ihre Es-ist-Besuch-da-Stimme. Friederike versuchte immer, wenn Gäste da waren, eine gewisse Vornehmheit und Zurückhaltung in ihre Stimme zu legen, so dass ihr etwas eigentümlich Künstliches anhaftete. So war es auch jetzt. Wer konnte da gekommen sein, am Dienstagnachmittag? Hatte sie vergessen, dass jemand und wer erwartet wurde? Sie musste antworten. Die Mutter konnte sehr unangenehm werden, wenn sie nicht die brave Tochter abgab, und wenn gar Besuch da war, erlaubte sie nicht den kleinsten Fehler.


  »Ja, Mutter, ich komme!«, antwortete sie rasch. Nur nicht zeigen, wie es um sie stand, nur nicht auf die Fragen antworten, die dann unweigerlich gestellt werden würden, nur keinen Anlass für Spekulationen geben. Sie richtete ihr Haar vor dem kleinen Frisierspiegel, ordnete ihre Kleidung und ging nach unten. Von der Stube her hörte sie Stimmen – Gustav! Und sie freute sich einen Moment lang aufrichtig, den Bruder wiederzusehen. Eine andere männliche Stimme, etwas höher und ein bisschen näselnd, konnte sie nicht zuordnen. Aber als sie ins Zimmer trat, fiel ihr sofort wieder ein, wem diese Stimme gehörte: August Grieger saß neben ihrem Vater auf dem Sofa, ihnen gegenüber Gustav in einem der Sessel. Friederike stand an dem kleinen Couchtisch und richtete die Kaffeetassen für die Herren.


  »Ah, gut, mein Kind, dass du kommst«, sagte Eduard. »Sieh nur, wer da ist.«


  August hatte sich bereits erhoben, ging auf sie zu und küsste ihr die Hand. »Guten Tag, Fräulein Caroline, hocherfreut«, näselte er, nickte kurz und setzte sich dann wieder neben Eduard.


  »Und ich?«, rief Gustav. »Bin ich nur noch Luft, wenn du August siehst?«


  August lächelte geschmeichelt und blickte Caroline unverwandt an.


  »Gustav, lieber Bruder, ich freu mich ja so!«


  Die Geschwister umarmten sich, Caroline gab dem Bruder einen Kuss auf die Wange.


  »Setz dich zu uns«, forderte Eduard sie auf, »hier auf den anderen Sessel. Aber August, ich bitte Sie, nennen Sie meine Tochter doch ruhig beim Vornamen. Sie kennen sich doch schon so lange.«


  So lange!, dachte Caroline. In den zehn Jahren, die er hier wohnt, habe ich ihn vielleicht vier-, fünfmal gesprochen. Erst war er im Internat, dann beim Studium. Da fiel ihr ein, dass er es war, mit dem sie verlobt werden sollte – noch in diesem Jahr, hatte die Mutter gesagt. Mein Gott, vergessen, einfach vergessen! Das war alles so weit weg, die Verlobung, die Aussteuer, all die törichten Gedanken, die sie sich gemacht hatte ...


  »Caroline, hörst du nicht?« Friederikes Stimme riss sie in die Gegenwart zurück. Es war die Kunststimme, deren drohendes Potenzial sich in steifen Koloraturen des Lachens versteckte. Die Mutter hielt ihr eine Kaffeetasse hin. Für August, dachte sie, ich soll sie ihm geben. Sie stellte die Tasse mechanisch vor ihn hin, begegnete dem Blick der Mutter, die ihren Ärger in einem mühsam aufgesetzten Lächeln verbarg. Ich muss mich zusammennehmen, dachte sie, ich muss mich schützen, darf nichts offenbaren, das wäre das Ende. Wozu war sie bei Fräulein Kesselring gewesen? »Contenance, Caroline, das muss automatisch kommen. Da dürfen Sie gar nicht mehr überlegen müssen!«


  »Darf ich Ihnen Milch und Zucker reichen, Herr Grieger?«, sagte sie höflich zu August. »Ein Stückchen Zucker, zwei?« Sie lächelte ihn charmant an.


  »Zwei«, antwortete die näselnde Stimme, »und nennen Sie mich August, bitte.«


  Caroline nickte ihm freundlich zu. »Sehr gern. Sie kommen direkt aus Frankfurt, August?«


  »Ja, Caroline. Ich habe soeben mein Examen der Jurisprudenz bestanden, damit das Referendariat abgeschlossen und werde nun eine Assessorenstelle in der Kreisstadt antreten, also von jetzt an öfter hier sein.«


  Sie ließ sich ihren Schrecken nicht anmerken. »Da werden sich Ihre Eltern sicher sehr freuen, August. Ich hoffe, das Examen ist zu Ihrer Zufriedenheit verlaufen?«


  Eduard und Friederike sahen sich an. Er nickte befriedigt, ihr Blick sagte: »Na endlich!«, und ihr Ärger schwand allmählich.


  »Oh, durchaus. Ich habe mit der besten Note abgeschlossen.«


  »Meinen aufrichtigen Glückwunsch, August!«, lobte Eduard. »Das hört man gern. Hab’s aber auch nicht anders erwartet.«


  Nachdem allseits gratuliert worden war und August die Familie Caspari für den nächsten Sonntag zu einer »kleinen Feier en famille« in die Oberförsterei eingeladen hatte, schlug Eduard vor, das junge Volk möge doch wohl einen Spaziergang um den Hügel machen. August und Caroline hätten sich sicher viel zu erzählen, und Gustav könne sie begleiten, so sei auch der Form Genüge getan. Alles lachte gezwungen, Friederike spielte wieder mit ihren Koloraturen, um ihrer Verlegenheit Herr zu werden, und Eduard erhob sich, um vor dem Abendessen, »zu dem wir Sie selbstverständlich erwarten, August«, noch eine Stunde ins Kontor zu gehen, wo dringende Geschäfte auf ihn warteten.

  



  »Darf ich Sie um Ihren Arm bitten, Caroline«, sagte August und bot ihr steif den seinen.


  »Wenn du nichts dagegen hast, August, werde ich mich hier neben meiner Schwester einreihen«, meinte Gustav und setzte hinzu: »Falls ich ein wenig zurückbleiben soll, wenn wir um den Hügel herum sind, bitte sagt es nur geradezu. Ich bin nicht von gestern, und wir alle wissen, dass ihr einander versprochen seid.«


  »Ich bitte dich, Gustav«, rügte August. »Wo bleibt deine gute Erziehung? Bis zu deinem Examen als Ingenieur ist es schließlich auch nicht mehr weit. Ich für meinen Teil möchte deine Schwester nicht kompromittieren.«


  Mein Gott, dachte Caroline, wohin begebe ich mich da! Gustav lachte und zuckte mit den Schultern. »Nichts für ungut, August, du bist und bleibst ein Ehrenmann.«


  »Meine liebe Caroline«, wandte sich August an sie, »nun erzählen Sie mir aber etwas von sich. Mama ist ganz hingerissen von ihrer Handarbeitskunst, und ihre gute Schule bei Fräulein Kesselring hat sie noch jedes Mal erwähnt, wenn wir über Sie gesprochen haben.«


  »Sie haben über mich gesprochen, mit Ihrer Mutter?«


  »Wohl eher Mama mit mir. Aber wundert Sie das? Sie sind das hübscheste Mädchen zwischen Cassel und Fuchshagen. Sie sind gut erzogen, und Ihre Künste, was den Haushalt betrifft, sprichwörtlich. Alles, was ein Mann sich nur wünschen kann.«


  Es klingt wie eingelernt, dachte Caroline, auswendig gelernt und von der »Mama« mit auf den Weg gegeben.


  »Oh, Sie übertreiben gewiss, August«, sagte sie. »Welches junge Mädchen könnte sich an Ihrer Mutter schon messen?«


  »Messen nicht, Caroline, dafür sind Sie wohl freilich noch zu jung. Aber Sie werden sich schnell hineinfinden und können von Mama sicher manches lernen. Allerdings ...« – hier blieb er stehen, nahm ihre Hand und zog sie leicht an die Lippen – »...allerdings sind Sie bereits in einem an der Stufe der Vollkommenheit angelangt: Was Ihre Schönheit betrifft.«


  Caroline kämpfte gegen den leisen Ekel an, der sie bei der Berührung seiner Hand befallen hatte. Gott sei Dank hatte er ihre Hand nicht mit den Lippen berührt. Sie konnte nicht sprechen und behalf sich deshalb mit einem Lächeln.


  »Bezaubernd!«, sagte August steif und nahm wieder ihren Arm.


  Die nächste halbe Stunde drehte sich das Gespräch um Augusts Examina und das hinter ihm liegende Studentenleben, das Gustav, der es noch genoss, »trefflich, namentlich die Abende in der Weinstube« fand, August dagegen »interessant, vornehmlich das Studium in der Ruhe der Bibliothek, das ich immer auf das längste ausgedehnt habe, denn ich konnte mich von den schwierigen juristischen Fällen gar nicht lösen.«


  Caroline schwieg die meiste Zeit, tat aber, Fräulein Kesselring sei Dank, als hörte sie interessiert zu. August hatte sicher nicht bemerkt, wie sehr er sie jetzt schon mit seinen endlosen Schilderungen von Urteilen zu diesem oder jenem »spektakulären Fall« langweilte, wobei es sich jedoch meist um, zumindest in Carolines Augen, Bagatellen handelte, die durch ihre juristische Behandlung bis ins Lächerliche aufgebauscht wurden. So war sie denn froh, als sie den Hügel endlich umrundet hatten und sie, zurück im Casparischen Hause, unter dem Vorwand sich frisch machen zu wollen, wenigstens für eine Viertelstunde in ihrem Zimmer verschwinden und sich erschöpft auf ihr Bett legen konnte. Von unten hörte sie lebhaftes Stimmengewirr. Friederikes gute Laune war offensichtlich zurückgekehrt. Sie lachte und scherzte mit Gustav, und ab und zu war auch Augusts Näseln zu hören, das gleichbleibend monoton klang und sich über ein merkwürdig aufgesteiftes, beinahe blechern klingendes Lachen nicht hinausbewegte.


  Tot, dachte Caroline, tot. Das war das richtige Wort. Ich hätte es nicht zurücknehmen sollen. Ich hatte recht.


  Die Erschöpfung war echt. Jedes Zusammensein mit August würde sie erschöpfen, das wusste sie schon jetzt – nach dem ersten kurzen gemeinsamen Spaziergang. Sie seufzte tief und schloss die Augen. Nur jetzt nicht einschlafen. Sie musste hinuntergehen, der Mutter beim Anrichten des Abendessens helfen. Sicher hatte Minna bereits mit den Vorbereitungen begonnen, und Mutter schaute auf die Uhr. Pünktlich essen, wenn Vater aus dem Kontor kam, August zu Gast war und die Weichen für ihren Lebensweg als Justizrätin oder Amtsrichterin gestellt werden sollten.


  Und heute, gerade heute, diese erste Weiche! Alles war so weit weg gewesen, Georg – sie nannte ihn für sich schon beim Vornamen – die einzige Gegenwart. Ein Wildfremder, den sie gar nicht kannte. Vielleicht bildete sie sich das alles auch nur ein. Dennoch, das Gefühl war echt, sie spürte es im ganzen Körper, und jeder Gedanke an ihn war Leben – aber wie kam sie darauf, dass er das Gleiche fühlte? Was, wenn nicht? Sie machte sich lächerlich. Eine einzige kurze Begegnung ... Vielleicht hatte Mutter recht: Das, worauf man sich verlassen konnte, waren Sicherheit und eine gehobene gesellschaftliche Stellung. Und die Gefühle? Für August hatte sie keine. Oder doch: Abneigung, wenn er sich ihr näherte.


  Ich weiß nicht weiter, dachte sie, ich weiß es wahrhaftig nicht.


  Sie stand auf und ging hinunter. Mutter und Tochter bereiteten das Abendessen, kalte Platten mit Wurst, etwas Käse, selbst gemachte Butter, eingelegte Gurken, für die Herren ein kühles Bier. August saß bei Tisch neben ihr, aber das Gespräch drehte sich, wieder einmal, um die Jurisprudenz, so dass sie es bei einem charmanten Lächeln und einem freundlichen Gesicht bewenden lassen konnte. Nach Tisch servierte sie den Cognac, Eduard bot August eine Zigarre an. Minna brachte den Kaffee. Caroline musste wohl oder übel, durch einen Blick der Mutter dirigiert, neben August auf dem Sofa Platz nehmen. Er hatte sich, wieder voll in seinem Element, wenn sich in Bezug auf August überhaupt von etwas Vergleichbarem sprechen ließ, einem Fall von Nachbarschaftsstreit zugewandt und schilderte in allen Einzelheiten und wohl auch, um seine Kenntnisse unter Beweis zu stellen, jedes Detail. Caroline beobachtete ihn von der Seite. Er war so, wie sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Das aschblonde Haar war kurz geschnitten und korrekt gescheitelt, das Gesicht blass und schmal, die Augen von einem wässrigen Hellgrau. Er war mittelgroß und dünn, beinahe schmächtig. Seine runde Brille nahm ihm etwas von seiner Steifheit, aber dieser Eindruck wurde durch den korrekt sitzenden dunklen Anzug, den steifen Kragen und die fest umgebundene Krawatte wieder aufgehoben. Das Auffälligste an ihm aber war sein schmaler Mund, der einem dünnen Strich glich, kaum dass er die Kontur der Lippen zeigte.


  Endlich erhob sich August – es war gegen zehn –, bedankte sich mit einer leichten Verbeugung bei Friederike und Eduard für die »vorzügliche Gastfreundschaft«, verabschiedete sich von Gustav und wollte eben gehen, als Eduard sagte: » Sei doch so freundlich, Caroline, und gebe unserem lieben Gast das Geleit bis zur Tür.« So blieb ihr nichts, als auch noch diesen letzten Befehl zu erfüllen. August nahm ihren Arm und führte sie bis zur Haustür. »Ein wunderschöner Abend, finden Sie nicht?«


  »Oh ja«, antwortete sie, »wir werden Sie doch hoffentlich bald wieder bei uns sehen?«


  »Gewiss, Caroline, gewiss. Aber denken Sie daran: am nächsten Sonntag, eine kleine Examensfeier, ganz en famille.« Und damit küsste er wieder ihre Hand, diesmal forscher, es mochte dem Bier geschuldet sein. Caroline wich instinktiv zurück. Er stutzte und sah sie irritiert aus glasigen Augen an. Sie setzte mechanisch ihr gewinnendstes Lächeln auf, berührte ihn leicht mit dem Zeigefinger an der Schulter und sagte: »Gern, bis Sonntag dann!« Er schien beruhigt, verbeugte sich und nahm den Weg um das Haus herum und den Hügel hinauf.


  Kapitel 4


  Caroline schlief erst spät ein. Als am nächsten Morgen die Sonne hell in ihr zur Ostseite hin gelegenes Zimmer schien, wachte sie aus unruhigem Schlaf auf. Von unten hörte sie Stimmen. Gustav verabschiedete sich. Sie hatte verschlafen! Schnell zog sie den Morgenrock über und ging, wie sie war, die Treppe hinunter, um dem Bruder Lebewohl zu sagen. Der Einspänner stand schon bereit. Gustav stieg auf und nahm die Zügel. Eduard, der ihn zum Bahnhof begleitete, um auf demselben Weg das Landratsamt zu besuchen, nickte ihr freundlich zu. Offenbar war er zufrieden mit ihr gewesen. Sie winkte den beiden nach. Gustav hatte versprechen müssen, zum Frühlingsfestwochenende zurück zu sein.


  »Nun aber rasch«, mahnte Friederike, »zieh dich an und hilf mir dann beim Abziehen der Betten. Du weißt, morgen kommt die Waschfrau.«


  Die Mutter nutzte die gemeinsame Arbeit mit der Tochter dazu, das Gespräch auf den vergangenen Tag und natürlich auf August zu bringen. Caroline, die genau das vorausgeahnt hatte, spielte ihre Rolle und bestätigte die Mutter in ihrer Meinung, dass August »vorbildlich gekleidet, äußerst korrekt und mit Sicherheit zuverlässig und vertrauenswürdig« sei.


  »Oder hat er sich auf dem Spaziergang nicht korrekt verhalten? Gustav wollte ich nicht fragen, er ist doch immerhin ein Mann und Augusts Freund.«


  »Nein, Mutter, seine Manieren sind tadellos.«


  Friederike nickte befriedigt. Vor ihrem inneren Auge stand das Bild dieses jungen Juristen, der ihre Tochter – und damit sie selbst – die Stufen der Gesellschaft nach oben führen würde. Was sie ein wenig beunruhigte, war nur die Tatsache, dass er sich noch nicht erklärt hatte. Aber schließlich war er auch erst am Sonntag mit dem bestandenen Examen in der Tasche nach Hause gekommen, und schon am Dienstag hatte er in der Straßenmeisterei vorgesprochen. Nein, sie machte sich unnütze Gedanken. Alles ging seinen Gang. Und so war sie auch nicht im Geringsten argwöhnisch, als Caroline sie bat, noch einmal zur Großmutter gehen zu dürfen, um ihr ein paar Stücke von dem sonntäglichen Kuchen zu bringen und bei der alten Frau Kaffee zu trinken. Schließlich solle die doch auch von Augusts blendendem Examen erfahren.


  Caroline wählte die Zeit ihres Aufbruchs so, dass sie ungefähr zur gleichen Zeit wie die Postkutsche am Postamt sein musste. Und richtig, als sie sich dem großen roten Backsteinhaus mit der Aufschrift »Kaiserliches Postamt« an seiner Vorderseite näherte, hörte sie, wie schon am Tag zuvor, das Posthorn laut und fröhlich das Herannahen der Kutsche ankündigen. Diesmal saß Georg auf dem Kutschbock, blies das Horn und ließ die Pferde, als er es abgesetzt hatte, in Schritt fallen. Er grüßte nach allen Seiten hin und hob, als die Kutsche vor dem Postamt hielt, das Horn noch einmal an die Lippen. Caroline, die mit anderen Neugierigen und zwei Fahrgästen in der Einfahrt stand, hatte sich noch unterwegs geschworen, sich nicht wieder hinreißen zu lassen. Sie hatte sich eingebildet, der Postillion spiele für sie. Was war das gewesen? Ein bloßes Gefühl, ein bisschen wie ein Rausch? Einbildung vielleicht gar? Und genau das war es gewesen, wovor die Mutter sie so eindringlich gewarnt hatte. Sie sollte das Leidenschaftliche lassen, es war gefährlich. Das jedenfalls war in Bezug auf August sicher: Leidenschaft empfand sie für ihn nicht, und er war dazu ohnehin nicht fähig.


  Georg setzte das Horn ab und lachte Caroline, die er längst entdeckt hatte, zu. Es sah so unbekümmert aus, so spontan und herzlich. Er winkte und stieg ab. Sie schloss die Augen, um ihn nicht, für alle Umstehenden sichtbar, wieder genauso anzustarren wie am Tag zuvor. Ihr Herz schlug bis zum Hals, ihr Atem ging heftig, und in ihrer Not wandte sie sich dem Eingang des Postamtes zu. Irgendetwas musste sie tun. Der Postverwalter kam ihr entgegen und grüßte freundlich. Er ging auf Georg zu, der ihm die Pakete und den Sack mit den Briefen aushändigte. Im Postamt war niemand. Gott sei Dank!, dachte sie. Dass ich mich schon wieder verbergen muss! Was ist das mit mir? Ich versteh’s nicht!


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür – Georg! »Guten Tag, mein Fräulein!«, sagte er freundlich. Er ging ohne Umschweife auf sie zu, nahm ihre Hand und küsste sie. Sie starrte ihn an und kam sich ungeheuer dumm vor. Sie atmete mit offenem Mund und merkte nicht, dass sie seine Hand, die eben noch die ihre an seine Lippen gezogen hatte, festhielt. Er schaute auf sie hinab, dann auf seine Hand, die sie noch immer umklammerte, und er nahm die ihre wieder hoch und zog sie erneut an seine Lippen. Seine blauen Augen blickten jetzt ernst. Sekunden vergingen. Sie waren allein mit sich. Er ergründete sie, nahm dieses Mädchengesicht in sich auf und die Hingabe, die er spürte, tat ihm unendlich wohl. Aber er war wach genug, die Schritte zu hören, die hinter ihm vom Flur her auf das Postzimmer zu kamen. Er drückte ihre Hand ein letztes Mal, ließ sie dann langsam nach unten sinken, drehte sich um und rief: »Guten Tag, Frau Kissling!« in Richtung der eben mit einem Glas Wasser eingetreten Postverwalterin.


  »Das ist recht, dass Sie schon hier sind, Herr Lindström«, antwortete diese. »Wohl bekomm’s!« Und an Caroline gerichtet, fragte sie: »Hast du noch einen Brief abzugeben?«


  »Nein, Tante Renate«, entgegnete Caroline, »ich … ich wollte Briefmarken kaufen, und als ich hier drin war, fiel mir ein, dass ich gar kein Geld mitgenommen habe.«


  Nicht schlecht, dachte Georg, während er bedächtig das Wasser trank.


  »Ach, das macht doch nichts, Linchen«, sagte die Tante, »meiner Nichte werd ich es wohl anschreiben können!«


  »Ihrer Nichte?«, fragte Georg.


  »Ja, meiner Schwester Kind.«


  Caroline machte einen Knicks und sagte: »Nein, liebe Tante, ich komme morgen wieder. Bis dahin hat es Zeit.«


  »Gut denn«, erwiderte die Postverwalterin, »bis morgen also.«


  In diesem Augenblick erschien ihr Mann mit dem Postsack über der Schulter.


  »Eine Menge heute, Herr Lindström. Aber ich sortiere gleich und geh dann auch sofort rum.«


  »Nun sei froh, dass es so ist, Walter«, meinte seine Frau, »sonst bist du am Ende noch arbeitslos.«


  Lindström verabschiedete sich und hielt Caroline die Tür auf. Zusammen gingen sie zur Kutsche. Noch außer Hörweite der Wartenden flüsterte er: »Bis morgen, meine kleine Evastochter.«


  Evastochter? Was meinte er damit? Aber egal, egal, Hauptsache war, sie sah ihn morgen wieder. Denn für sie stand es fest, dass sie wieder um genau die Zeit hier sein würde wie heute. Das Gefühl war das Gleiche geblieben. Es war das Leben, Leben pur!


  Das Posthorn erklang zum Abschied, und wieder schien es ihr, als sei es wie ein Fanal für sie, in ein Leben aufzubrechen, das sie nie gekannt hatte. Sie war so glücklich, dass sie ihm nachwinkte. Dann ging sie heiter und schnellen Schrittes die Straße hinunter, auf die am Ende des Dorfes gelegene Schmiede zu.

  



  Am folgenden Tag war sie wieder am Postamt, aber es ergab sich keine Gelegenheit, mit ihm allein zu sein. Sie kaufte tatsächlich Briefmarken, der Vater brauchte immer welche und hatte sich gefreut, als sie sich erbot, sie zu besorgen und auch gleich die zu versendende Post mitzunehmen. Das würde eine Weile gehen, zumindest ab und zu, aber sie wollte Georg jeden Tag sehen. Vor allem aber ihn berühren, ihn ungeniert anschauen und mit ihm reden, richtig reden, alles fragen, was ihr auf dem Herzen lag, und dieses unglaubliche Gefühl noch einmal spüren, dieses Gefühl zu leben. Georg schaute sie, so zumindest schien es ihr, genau so verlangend an, wie sie für ihn fühlte. Wenn er sie ansprach und sich mit ihr über das Wetter oder andere unverfängliche Themen austauschte, scheinbar so, wie er auch mit der Postverwalterin sprach, hörte sie auf den Klang seiner dunklen männlichen Stimme, die natürliche Art zu sprechen, die Worte zu wählen, auf Betonung, Intonation und Wortmelodie – alles nahm sie in sich auf und trug es in ihrem Herzen, bis sich wieder eine Gelegenheit ergab, zum Postamt zu gehen. Dass das genügte, genügen musste, um glücklich zu sein! Ständig überlegte sie, wie sie mit ihm allein sein könnte, ohne dass es auffiel. Irgendwie musste es ihr gelingen!


  Zu Hause gab sie sich ganz als brave Tochter, selbst auf dem »Treffen en famille« bei Oberförsters. Dabei war es – Gott sei Dank! – noch nicht zu einer Erklärung von Seiten Augusts gekommen. Friederike war enttäuscht. Caroline spielte mit. Sie tröstete die Mutter und versicherte ihr, dass August sich gewiss bald äußern werde, da habe sie keinen Zweifel. Und die Mutter beruhigte sich und ließ alles seinen Gang gehen.


  Allein in ihrem Zimmer, wenn sie die Maske ablegte, war sie verzweifelt. Sie spielte eine Rolle, das war schon schlimm genug, sie hatte Heimlichkeiten vor den Eltern, noch schlimmer. Ja, sie betrog die, die das Beste für sie wollten, das war das Schlimmste an dieser Komödie. Soll ich loslassen, fragte sie sich dann jedes Mal, soll ich Georg, den ich doch kaum kenne, vergessen? Ich geh einfach nicht mehr hin, ich muss ihn ja nicht sehen, wenn ich nicht will. Er drängt sich mir nicht auf. Es ist überhaupt eine Schande, wie ich mich ihm – zumindest im Verborgenen – an den Hals werfe. Ich kann einen Studierten haben und Vater und Mutter damit glücklich machen und will mich mit einem Postillion einlassen! Es ist widerlich, sagte sie sich in solchen Momenten, ich bin wie eine läufige Hündin, bin doch schon gar nicht mehr ich selbst. Aber wenn sie ihn dann vor sich sah mit seinem Lächeln, den strahlenden Augen und dem offenen, freien Blick, fiel alles von ihr ab und sie fühlte nichts als die Sehnsucht nach diesem Mann.


  So ging es über drei Wochen. Das alljährliche Frühlingsfest nahte heran, und überall im Dorf wurden die Häuser mit Girlanden geschmückt und freute man sich auf Musik und Tanz. Gustav hatte sein Versprechen gehalten und kam am Samstagmittag, um das Wochenende über zu bleiben. Caroline war die Woche über zu Hause geblieben, um Georg nicht zu begegnen. Sie half der Mutter dabei, ihr Haar zu richten, und ließ sich ihrerseits bei der Toilette helfen. Auch Oberförsters hatten sich im Kaiserhof, wo das Fest stattfinden sollte, angesagt. Friederike hatte Eduard überredet, ein neues Kleid für seine Tochter zu spendieren, am Freitag war die letzte Anprobe gewesen. »Wunderhübsch!«, urteilte die Schneiderin, die Caroline auf eine Fußbank gestellt hatte und sie nun aufforderte, sich langsam im Kreis zu drehen. Auch Friederike war zufrieden und nickte anerkennend. Das würde seine Wirkung auf August und auf den künftigen Schwiegerpapa nicht verfehlen. Caroline sah sich im Spiegel an.


  »Ein fröhlicheres Gesicht könntest du schon machen, mein Kind. Du hast allen Grund dazu. Zumindest morgen, wenn du August wiedersiehst. Dann gilt es.«

  



  Und nun war der große Tag da. Man brach gegen sieben Uhr auf. Die Familie ging gemeinsam zum Dorfplatz, der, an diesem Tag ringsum mit kleinen Laternen bestückt, besonders anheimelnd und festlich aussah. Aus dem Inneren des Kaiserhofs war durch die weit geöffnete Flügeltür die Musik zu hören: Polka und das Klatschen und Juchzen des Publikums.


  »Ist das nicht wunderschön geschmückt, Vater?«, fragte Caroline verzückt und konnte sich von dem Anblick der kleinen, rund um den Platz gruppierten Lämpchen gar nicht losreißen, deren Schein sanft und ruhig auf die große Linde fiel.


  »Das ist nun wieder ganz mein Töchterchen«, sagte der Vater, »romantisch muss es sein und immer ein bisschen Höhenflug.«


  Aber er nahm ihren Arm fester in den seinen und führte sie die drei Stufen hinauf auf die geöffnete Flügeltür zu. Gustav ging mit der Mutter hinter den beiden her.


  »Siehst du, das ist es, was ich meine, Gustav, immer ein bisschen Höhenflug, da hat er wohl recht, aber zurechtweisen tut er sie auch nicht.«


  Straßenmeister Caspari betrat mit seiner Tochter den mit Girlanden, Papierblumen und Schmetterlingen geschmückten Saal. Gerade hatte sich die kleine, aus fünf Musikern bestehende Kapelle von der Bühne für eine kleine Pause zurückgezogen. Die Männer gingen auf den am anderen Ende des Saales plazierten riesigen Biertresen zu und ließen sich von der Kaiserwirtin einschenken.


  »Prost, die Herren!«, rief diese fröhlich. »Auf Ihr spezielles!« Und sie erhob ihr halb volles Glas und prostete ihnen zu. Die Musiker dankten artig und taten sich in tiefen Zügen am Bier gütlich.


  »Guten Abend, Eduard!«, grüßte die Wirtin. »Das ist recht, dass du kommst – und da ist ja auch Friederike. Gustav, bist du stattlich geworden! Das Studieren tut dir wohl gut. Und das Töchterchen, so hübsch wie immer.«


  Caroline neigte den Kopf freundlich in ihre Richtung. Gustav salutierte, und der Straßenmeister sagte: »Kompliment, Erna, die Dekoration ist gelungen. Hübsch die Schmetterlinge aus dem bunten Papier.«


  Die Wirtin nickte dankend, lächelte und wünschte viel Vergnügen für den Abend, der Sekt komme gleich, und für die junge Dame bringe sie wohl einen Apfelsaft. Unter diesen Worten war man bis an einen in der gegenüberliegenden Ecke des Saales aufgestellten langen Tisch hinübergegangen, der mit den Honoratioren des Dorfes besetzt war. Bürgermeister Michaelis, Doktor Rieber, Apotheker Herles, Lehrer Kunert, alle mit Gattinnen, nur Pfarrer Kessler fehlte. Die siebzehnjährige Lenchen Kunert saß zwischen ihren Eltern, und Apotheker Herles hatte seinen Sohn Wilhelm an seiner Seite, einen neunzehnjährigen Blonden von kleiner gedrungener Statur, der einst die Apotheke weiterführen sollte.


  Man begrüßte sich allseits herzlich, Casparis nahmen auf vier der noch freien Stühle Platz, und alle versicherten, wie schön es doch sei, sich hier zu treffen. In diesem Augenblick setzte die Musik wieder ein, und allerlei junges Volk strömte auf die Tanzfläche, um die herum die Tische gruppiert waren. Der »Honoratiorentisch«, wie er allseits genannt wurde, stand etwas abseits. Gustav erhob sich, verbeugte sich vor Lehrer Kunert und bat um diesen Tanz mit dessen Tochter.


  »Immer nobel, der Gustav«, lobte der Lehrer. »Ja, das lob ich mir, Herr Straßenmeister. Gehen Sie nur, Gustav.« Der verbeugte sich kurz und führte Lenchen Kunert auf die Tanzfläche.


  »Wie alt ist er denn jetzt, Ihr Gustav?«, fragte Frau Kunert.


  »23, Frau Kunert.«


  »Ein stattlicher Bursche«, sagte Dr. Rieber, »erinnert mich an meinen Friedrich. Der ist 26 und nun schon zwei Jahre verheiratet.«


  An dieser Stelle wurde das Gespräch durch das Eintreffen der Oberförsterfamilie unterbrochen. Grieger, in voller Uniform, mit Hut und Orden – nur sein Schwert hatte er angesichts der bevorstehenden Tänze zu Hause gelassen –, seine Frau in eleganter Toilette, die sofort den Neid Friederikes weckte, und August in Anzug und Krawatte. Durch seine runde Brille musterte er die Sitzenden, verbeugte sich steif vor den Herren, küsste den Damen die Hand und setzte sich schließlich auf den freien Platz neben Caroline. Lenchen und Gustav kehrten von der Tanzfläche zurück. Die Kapelle hob kurz darauf mit einem Walzer an, und Gustav sagte: »Da möchte ich Sie doch gleich noch einmal auffordern, Fräulein Helene.« Lehrer Kunert nickte zufrieden, Lenchen wurde rot, aber man wusste nicht, ob es vom Sekt oder von der ihr entgegengebrachten Huldigung war, und erneut entschwand sie mit Gustav auf die Tanzfläche.


  »Nun nimm dir ein Beispiel, Wilhelm«, tadelte der Apotheker seinen Sohn. »Junges Volk sollte tanzen heute Abend!«


  Aber Wilhelm lächelte nur etwas gequält und widmete sich wieder seinem Bier, das ihm entschieden lieber war als die Rumhopserei auf dem Tanzboden.


  Der Oberförster stieß seinen Sohn in die Seite, und dieser erhob sich pflichtschuldig, verneigte sich vor Caroline und fragte: »Darf ich Sie zum Tanz auffordern, Caroline?«


  »Gern«, erwiderte Caroline freundlich, nickte ihrem Vater zu und ließ sich von August auf die Tanzfläche führen. Dort war es schon sehr voll. Die Bauernburschen, die Handwerksgesellen, die Tagelöhner, die Knechte und Mägde, sie alle hatten ihren großen Tag. Alles tanzte und wollte den Alltag vergessen. August tanzte fürchterlich, fand Caroline, steif und unbeholfen bewegte er sich und sie über die Tanzfläche. Nicht einmal der Kaiserwalzer bringt ihn aus seiner formellen Steifheit heraus, dachte sie. Aber dafür ist er gut gekleidet und hat gute Manieren und eine Zukunft als Jurist. Was zählt da schon das Tanzen. Und sie lächelte August an und versuchte, in seinem Gesicht irgendetwas wie Freude oder Erregung zu finden. Aber er blieb ganz korrekt, und seine Augen blickten mit der gleichen kühlen Freundlichkeit wie stets in die ihren. Eine Marionette, dachte sie, eine Marionette mit Zukunft als Jurist. Und ich daneben, Frau Justizrat Grieger ... So gingen ihre Gedanken bis zum Ende ihres Lieblingswalzers, bis August sie zurück an den Tisch führte.


  Sie wollte sich eben setzen, als sie, sie wusste selbst nicht, warum, zur geöffneten Tür des Saales blickte. Und dort stand er – Georg, der Postillion, in Uniform, mit Hut und Schärpe. Nur das Posthorn fehlte. Sie erstarrte für einen Moment und blickte ihn unverwandt an. Er sah sich suchend um, hatte sie noch nicht entdeckt. Seine Augen blickten in die falsche Richtung, er suchte sie zwischen Bauerntöchtern und Mägden. Caroline setzte sich schnell und trank ihr Glas fast leer, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Frau Kunert war aufmerksam geworden. Ihre Augen gingen zwischen Caroline und dem Postillion hin und her, neugierig und ein bisschen ungläubig, so als könne sie nicht recht glauben, was sie da sah. Friederike war durch ihren Neid auf die vornehme Toilette der Oberförsterin abgelenkt und nahm sich ein um’s andere Mal vor, im nächsten Jahr genauso, nein, noch eleganter zu erscheinen.


  »Langsamer Walzer!«, bemerkte Eduard, »wunderbar! Das ist doch die Gelegenheit für einen alten Mann, auch einmal zu tanzen!« Gut gelaunt verbeugte er sich vor seiner Frau und führte sie zur Tanzfläche. Die anderen Herren am Tisch taten es ihm gleich, und so blieben Wilhelm Herles, Gustav, August, Lenchen und Caroline allein am Tisch zurück. Georg stand noch immer in der Tür. Er hatte sie jetzt entdeckt und sondierte die Lage. Honoratiorentisch, drei junge Männer um sie herum, Eltern anwesend. Er nickte ihr unmerklich zu und ging an einen der Tische, an dem ganz normales Volk saß, nahm seinen Hut ab, grüßte in die Runde, bestellte sich ein Bier und ließ sich von der Kaiserwirtin umarmen: »Unser junger schneidiger Postillion! Willkommen, Georg! Und lassen Sie sich’s schmecken!« Der blonde Riese lachte: »Aber dann wagen Sie ein Tänzchen mit mir, Frau Wirtin!« Die Angesprochene lächelte geschmeichelt: »Na, ich weiß nicht, wer soll denn hier am Tresen ...«


  »Lass nur, Mutter«, erklang da die Stimme ihrer Tochter aus dem Hintergrund der anliegenden Küche, »für ein Einweihungstänzchen mit unserem neuen Postillion kann ich dich schon vertreten.«


  »Na, sehen Sie!«, meinte Georg lachend, »auf den nächsten Tanz dann!« Er setzte sich, nahm einen großen Schluck Bier und aß die Salzbrezel, die sie ihm dazugelegt hatte. Ausnahmslos alle in der Runde sitzende Mädchen schauten ihn mit einer Mischung aus uneingeschränkter Bewunderung und schmachtender Sehnsucht an. Nach dem Langsamen Walzer wurde wieder etwas Flotteres gespielt, und Georg tanzte mit der Wirtin die Polka durch und führte sie dann wieder an ihren Tresen zurück.


  »Teufelskerl der!«, rief Eduard. »Nun schaut euch unsere Wirtin an.«


  »Ich weiß nicht, ob das so angemessen ist«, bemerkte Frau Kunert, »ein so junger Mann und dazu noch Postillion ...«


  »Aber, Frau Kunert«, entgegnete Eduard lachend, »Ihr Mann ist doch der Herr Lehrer; Sie sind ja strenger als er.«


  Die Kunert lächelte säuerlich.


  »Aber um Sie zu versöhnen, meine Liebe, möchte ich Sie bitten, mir den nächsten Tanz zu schenken. Vorausgesetzt natürlich, Ihr Herr Gemahl hat nichts dagegen.«


  »Durchaus nicht, Herr Straßenmeister«, erwiderte Kunert. Er schien froh, von der lästigen Pflicht nochmaligen Aufforderns seiner eigenen Frau befreit zu sein.


  »Dann darf ich Sie, verehrte Frau Straßenmeisterin, bitten, es mit mir Ihrem Manne gleichzutun«, sagte Grieger und verbeugte sich leicht in Friederikes Richtung. Die nahm es als Wertschätzung und als Bekräftigung, was ihre Tochter und August anbelangte. Und so war es auch. Des Oberförsters Auge hatte ein ums andere Mal auf der entzückenden Mädchengestalt geruht, auf dem hübschen, leicht geröteten Gesicht mit den strahlend blauen Augen und auf dem glänzenden schwarzen Haar, das in Locken über ihre schmalen Schultern fiel. Friederike war sich der Wirkung ihrer Tochter wohl bewusst. Sie selbst hatte die Locken mit der Brennschere in Form gebracht und der Tochter erlaubt, einen Hauch von Wangenrouge aufzulegen, dazu die Goldkette mit dem Herzen daran und das neue blaue Kleid, das vorzüglich zu ihren Augen passte. Bald wird wohl ein goldener Verlobungsring dazukommen, dachte Friederike, goldenes Herz an goldener Kette und ein goldener Ring von August ...


  Caroline hatte sich nicht von Georgs Anblick lösen können und war, auch vor Frau Kunerts strengem Blick, auf den Hof in Richtung der Toiletten geflüchtet. Im Vorraum betrachtete sie sich im Spiegel, und als ein paar Mädchen hereinkamen, nahm sie ihren Kamm heraus, richtete sich her und ging zurück in den Saal. Der Tisch war fast leer, alle Älteren hatten sich für den zweiten Langsamen Walzer wieder erhoben und tanzten, nur in anderer Paarung als zuvor. Caroline entdeckte Georg nicht mehr an seinem Tisch und war beinahe froh darüber. Er war wohl gegangen – aber schon sah sie sich suchend um und vermisste ihn. Die Eltern kamen vom Langsamen Walzer zurück und waren sichtlich guter Laune. Sie zuckte zusammen, als sie Georg beim Kapellmeister auf der Bühne stehen sah. Er redete auf ihn ein und lachte, und auch der Kapellmeister lachte und nickte.


  »Einen Tusch, meine Herren!«, kündigte er an, und als dieser die Aufmerksamkeit aller in Richtung Bühne gelenkt hatte, rief der würdige ältere Herr in den Saal: »Meine Damen und Herren! Im letzten Jahr noch weilte unser beliebter Postillion Heinrich Markwart hier bei uns auf dem Frühlingsfest. In diesem Jahr ist es ihm nicht mehr vergönnt. Über all die vielen Jahre hat er uns die Post zuverlässig zugestellt, und wir alle haben sein wohlklingendes Posthorn noch im Ohr. So wohlklingend war es, so virtuos beherrschte Heinrich die Signale, dass er einer derjenigen war, die das Ehrenposthorn bekamen. Lassen Sie uns zu Ehren unseres alten Postillions die Postillion-Polka tanzen. Heinrich Markwart zum Gedenken. Er lebe hoch, hoch, hoch!«


  Jeder der Anwesenden erinnerte sich natürlich an Heinrich, und alle stimmten in die Hochrufe ein und klatschten begeistert Beifall. Viele der Jungen erhoben sich, um ihre Mädchen zum Tanz aufzufordern und Heinrich zu Ehren die Postillion-Polka zu tanzen. Caroline hielt den Kopf gesenkt. Kein Zweifel, die Idee mit der Polka kam von Georg, er hatte sie dem Kapellmeister eingeflüstert, als er auf der Bühne neben ihm stand. Als ein Schatten auf sie fiel, hob sie den Kopf und sah in sein Gesicht. Er schaute sie ruhig an, wandte sich dann an ihren Vater und fragte höflich: »Darf ich Sie bitten, Herr Caspari, mir zu erlauben, diese Polka zu Ehren meines verstorbenen Vorgängers mit Ihrer Tochter zu tanzen?«


  Gustav starrte Georg böse an. August zeigte keine Regung. Eduard sah einen Moment lang erstaunt zwischen seiner Tochter und dem jungen Postillion hin und her. Dann sagte er: »Nun, mein Herr, zu Ehren Ihres verstorbenen Vorgängers ... Bringen Sie mir meine Tochter wohlbehalten zurück.«


  »Gewiss, Herr Caspari.« Caroline stand auf, Georg verbeugte sich und nahm ihren Arm.


  »Eduard!«, sagte Friederike, doch der Angesprochene beschwichtigte: »Aber, meine Damen und Herren, wer könnte das Ansinnen abschlagen, zu Ehren unseres alten Heinrich, ich bitte Sie.« Und als Grieger nickte und auch die anderen Tischgenossen Zustimmung signalisierten, wagte auch Friederike nicht, das auszusprechen, was niemand hier sich offenbar gefragt hatte: »Warum gerade Caroline?«


  Deren Herz schlug bis zum Hals, als der Postillion sie auf die Tanzfläche führte. Der Kapellmeister winkte Georg mit dem Taktstock zu, die Polka hob an, und sie wurde von dem großen Blonden, der sie um einen Kopf überragte, leicht wie eine Feder im Kreis herumgewirbelt. So groß er war, so zärtlich und geschmeidig tanzte er. Sie überließ sich ihm und der Musik, konnte kaum seinen Namen denken. Die rasche Polka, die tanzenden Paare um sie herum, sein Arm um ihre Taille, seine Hand in ihrer – alles war wie im Traum, unwirklich und doch so intensiv spürbar wie nichts zuvor in ihrem Leben. Georg – er hatte es geschafft, sie zum Tanz aufzufordern, diesen Tanz mit ihr zu tanzen, sie, die unberührbar war für die Burschen im Dorf, August Grieger versprochen, der nun mit ausdruckslosem Blick zu ihnen hinüber sah. Aber sie merkten es nicht. Es war ihr Tanz, und die ganze Welt war verschwunden, weil es keine Welt mehr gab außer dieser einen: du und ich. Sie sah ihn jetzt direkt an, und er erwiderte ihren Blick, so ruhig und sicher, wie er immer war, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt: Georg Lindström und Caroline Caspari. Und sie lachte ihn an, glücklich und selbstvergessen. Wenn doch diese Polka niemals enden würde! Die schnellen Schritte, die heiteren Klänge sollten sie wegbringen, weit weg von allem, was für sie vorgesehen war: das Haus August Griegers, den Hügel ein Stück weit höher hinauf.


  Georg verbeugte sich und küsste ihr die Hand, leicht nur berührten seine Lippen die Handoberfläche und doch floss seine Zärtlichkeit in sie hinein, durch ihren ganzen Körper, der, vom Tanzen schon erhitzt, die Erregung bis tief in jede Zelle spürte. Die Polka war zu Ende. Er drückte ihre Hand, die er eben noch mit den Lippen berührt hatte, zog sie ganz nah zu sich heran und flüsterte: »Morgen um vier am Hirschwaldweg.« Sie war noch wie benommen, als er sie zum Tisch zurückführte und zu ihrem Vater sagte: »Vielen Dank, Herr Caspari« und sich verabschiedete: »Auf Wiedersehen, die Herrschaften. Auf Wiedersehen, Fräulein Caspari.« Und damit ging er.


  Alle sahen der hohen stattlichen Gestalt nach, und nur allmählich kam das Gespräch wieder in Gang. Caroline blieb den weiteren Abend über einsilbig. Sie tanzte noch zweimal mit August, einmal mit Oberförster Grieger, einmal mit ihrem Vater. Sie lächelte und war nett zu allen, ganz Fräulein Caspari. Niemand merkte etwas. Selbst Frau Kunert schien durch die Worte des Vaters beruhigt. Nur ihre Mutter sah ab und zu mit einem Blick zu ihr hinüber, der sagte: »Ich trau dir nicht, du spielst und hast die liebe Not, dich zu verbergen.«


  Kapitel 5


  Am folgenden Tag konnten alle ausschlafen. Das Sonntagsfrühstück war auf zehn Uhr festgesetzt. Caroline und Friederike bereiteten es allein zu, denn auch Minna hatte heute, nach der durchtanzten Nacht, ihren freien Tag. Caroline hatte keine Mühe aufzustehen, sie war unruhig und dachte die ganze Zeit an Georg. Der große Blonde mit den blauen Augen, den sie kaum kannte – und doch war es ihr, als gehörten sie schon seit Ewigkeiten zusammen. Die Aufforderung gestern, um vier am Hirschwaldweg zu sein, hatte ihre heftigen Zweifel, die sie in den letzten Tagen umgetrieben hatten, zerstreut. Auch er fühlte es also, genau wie sie! Die Erregung, wenn sie nur seinen Namen dachte, war kaum zu verbergen. Sie gab sich Mühe und erinnerte sich der Fräulein-Kesselring-Lektionen zum Thema »Gefühle verbergen« sehr genau, aber die Macht dieses Gefühls war doch zu groß. So war sie nervös und in sich gekehrt zugleich, eine Tatsache, die Vater und Bruder auf die bevorstehende Verlobung mit August und den vergangenen, an seiner Seite verbrachten Abend schoben. Die Mutter aber blieb misstrauisch und nutzte die Zeit, die sie mit der Tochter allein in der Küche verbrachte, um dieser einige unangenehme Fragen zu stellen.


  »Sag einmal, Kind, kennst du den neuen Postillion eigentlich näher?«


  Caroline war sehr damit beschäftigt, Käse auf einer Platte anzuordnen. Sie sah nicht auf und antwortete: »Aber nein, Mutter, wie kommst du darauf?«


  »Nun, er hat dich zum Tanzen aufgefordert.«


  »Ja, das hat er. Ich war selbst erstaunt darüber.«


  Friederike goss Kaffee auf. Der Duft verbreitete sich in der Küche. Die Tür stand offen, und aus der Stube ertönte Eduards Bassstimme: »Gustav, steh auf. Der Kaffee ist fertig. Ich erwarte Pünktlichkeit.«


  »Du kannst dir also auch nicht erklären, warum er gerade dich aufgefordert hat. Beiläufig eine Impertinenz. An den Honoratiorentisch zu gehen und eine der dort sitzenden jungen Damen aufzufordern. Anstatt unter seinesgleichen zu bleiben.«


  »Vielleicht habe ich ihm gefallen. Er kennt ja hier niemanden, und er hat vielleicht einfach geschaut, welche ihm am besten gefällt.«


  »Oh, da bin ich sicher«, entgegnete Friederike und setzte den Kaffeekessel ab.


  »Gustav!«, rief Eduard.


  Caroline stellte Käseplatte, Kaffeekanne und drei Schälchen mit verschiedenen Marmeladen auf ein Tablett.


  »Mutter, ich habe einmal mit ihm getanzt. Was ist daran so schlimm? Ich habe auch mit Gustav getanzt und mit dem Herrn Oberförster, der mir übrigens Komplimente gemacht hat.«


  »Du schienst sehr beeindruckt von diesem jungen Mann zu sein.«


  Caroline setzte das Tablett noch einmal ab, um ihr Zittern zu verbergen. Im gleichgültigsten Ton, der ihr unter diesen Umständen möglich war, sagte sie: »Du wirst mir zustimmen, dass er gut aussieht. Und ich habe an diesem Abend eben mit drei gut aussehenden Männern getanzt: mit Vater, mit dem Herrn Oberförster und mit Herrn Lindström. Von August rede ich gar nicht, denn er hat eine Sonderstellung.«


  Friederike sah die Tochter von der Seite an, aber nichts in diesem ebenmäßigen Gesicht verriet, was wirklich in ihrem Herzen vorging. Und so sagte sie denn: »Dein Vater hat zugestimmt, um einen Eklat zu vermeiden. Ich möchte dich aber bitten, vom weiteren Umgang mit diesem jungen Mann abzusehen.«


  »Es gibt keinen ›Umgang‹, Mutter. Wir haben einmal zusammen getanzt, zu Ehren von Heinrich Markwart, den ich schon als Kind kannte. Allein seinem Gedenken war es geschuldet.«


  In diesem Augenblick erschien Gustav. Er setzte sich und entschuldigte sich bei Eduard, dass er ihn habe warten lassen. Die beiden Frauen trugen die Tabletts herein und servierten. Friederike war vorerst beruhigt. Aber ich werde aufpassen, dachte sie. Bei jungen Leuten weiß man nie und schon gar nicht bei meiner Tochter.

  



  Irgendwie musste sie es möglich machen, sich mit Georg zu treffen. Der Vormittag verging unter Geplauder, und die Herren machten einen Spaziergang um den Hügel herum. Friederike bereitete den Sonntagsbraten zu und ließ Caroline sich an Gemüse, Kartoffeln und dem Nachtisch beweisen. Um zwei servierten sie das Mittagessen, und dann war es für Gustav Zeit aufzubrechen. Der Abschied war herzlich. »Wenn ich das nächste Mal komme, dann hoffentlich zu deiner Verlobung, kleine Schwester«, prophezeite er. »August wird nicht mehr lange warten. Wenn er seine Stelle in der Kreisstadt angetreten hat, ist er auch ganz offiziell kein Referendar mehr. Und dann verlobt sich der Herr Assessor.« Er drückte ihre Hände. Sie lächelte ihn an und umarmte ihn. »Auf bald, Gustav.« Die Tränen in ihren Augen schob er auf den Abschiedsschmerz und, mehr noch, auf ihre Rührung angesichts des über August Gesagten. Dann spannte er an; Eduard begleitete ihn zum Fuchshagener Bahnhof. Caroline winkte ihnen lange nach, aber nur um ihre wahren Gefühle zu verbergen. Sie musste mit der Mutter reden, solange Vater fort war.


  »Komm, Mutter«, schlug sie vor, »lass uns zur Großmutter gehen. Wir nehmen Kuchen mit und erzählen ihr beim Kaffee von gestern Abend.«


  Sie wusste sehr wohl um die Reaktion, die nun folgte, und richtig: Friederike lehnte ab, hatte aber keine Bedenken, Caroline den Besuch zu gestatten. Schließlich war Sonntag, kein Postillion in Sicht, und wenn Caroline die Großmutter besuchte, so war diese Last, sich in ihre Herkunft und Vergangenheit zu begeben, von ihr genommen.


  »Geh nur, mein Kind. Und grüße alle in der Schmiede herzlich. Ich bin doch etwas müde und werde mich hinlegen.«


  Damit ging sie die Treppe hinauf.


  Caroline packte den Kuchen ein und machte sich auf den Weg. Doch sie ging nicht den Hügel hinunter auf die Hauptstraße zu, sondern ein Stück weit hinauf. Kurz darauf bog sie in einen kleinen Seitenpfad ein, der, nach einigen Windungen nach rechts und links, noch unterhalb der Oberförsterei direkt in den Wald und auf den geschobenen Waldweg führte. Von dort gelangte man nach etwa einem Kilometer auf Wiesengelände, durch das der Weg direkt auf die Schmiede zu und schließlich an dieser vorbei wieder auf die Hauptstraße zu ging. Diesen Weg von der Straßenmeisterei zur Schmiede war sie selten gegangen, heute aber bevorzugte sie ihn seiner Abgeschiedenheit halber. So sah niemand sie in den Wald und auf die Schmiede zu gehen, wohl aber, wenn sie den Rückweg nach Hause durch die Dorfstraße antrat. Dann kam sie von der Großmutter und hatte dafür Zeugen. Wie raffiniert ich sein kann!, dachte sie. Wie erfinderisch und wie ich mich verberge. Dabei schwankte sie zwischen Stolz und Erregung auf der einen und Scham und Schuldgefühl auf der anderen Seite.

  



  Georg stand am Waldrand, dort, wo der Hirschwaldweg auf die Wiesen hinausführte. Er trug keine Uniform. In Anzug und weißem Hemd sah er ungewohnt aus. Sie blieb stehen und setzte den Korb mit dem Kuchen ab. Er verstand wohl, dass sie nicht gesehen werden wollte, ging auf sie zu, streckte die Hände nach ihr aus und umarmte sie ohne weiteres. Das hatte sie nicht erwartet. Aber es war keine Abwehr in ihr, nicht die leiseste Abwehr, sich von diesem ihr fremden Menschen einfach so umarmen zu lassen. Im Gegenteil, wie von Zauberhand geführt, schmiegte sie sich an ihn, regelrecht in ihn hinein, und blieb so lange Zeit. Dann hob sie den Kopf, ihre Augen waren tränennass. Er hielt sie fest und lächelte sie an. »Du weißt es auch«, sagte er leise und nickte. »Ich wusste, dass du es auch weißt.« Sie streckte ihm ihr Gesicht entgegen und sah ihn offen und sehr zärtlich an. Das, genau das, hatte sie gewollt, Abend für Abend in ihrem Zimmer davon geträumt. »Georg«, sagte sie, als müsste sie sich vergewissern und ihm den Namen erst geben.


  »Lass uns ein Stück gehen«, schlug er vor. Er nahm ihren Arm, sie gingen in den Wald zurück und bogen vom Hirschwaldweg in den nächsten Seitenpfad ein. Er hatte ihren Korb genommen und trug ihn am freien Arm.


  »Als ich dich sah«, sagte er, »zum ersten Mal, wie du da am Postamt standest und mich anstarrtest, da wusste ich es schon.«


  »Ich habe das Posthorn gehört«, antwortete sie, »so schön habe ich es noch nie gehört. Noch viel schöner als bei Heinrich. Und dann habe ich dich gesehen. Du standest auf der Plattform vor dem Kutschbock. So groß, so ...« Sie fand die Worte nicht. »Und es war so, wie es noch nie gewesen war.«


  »Und dann bist du wiedergekommen, immer wieder, um mich zu treffen.«


  »Ja. Ich schäme mich, es ist so – unpassend, würde meine Mutter sagen. Aber ich kann nichts dagegen tun.«


  Sie blieb stehen, wandte sich ihm zu und sagte: »Jetzt weißt du’s.« Sie war erleichtert, schämte sich aber auch. War sie verrückt geworden? So etwas hätte sie August nie gesagt, auch nicht nach ihrer Hochzeit. Sich so zu offenbaren, sich so preiszugeben ...


  Da fühlte sie seinen Mund auf ihrem, mit dem freien Arm hielt er sie fest umschlungen. Und dann war jeder Gedanke an Scham oder Schuld, die Angst, sich der Lächerlichkeit preiszugeben, verschwunden. Ihre Erziehung zur Zurückhaltung, die Instruktionen, wie sich eine junge Dame zu verhalten habe, um zu gefallen und auf keinen Fall aufdringlich zu wirken, die Regel, alles Entgegenkommen dem Manne zu überlassen, alles war vergessen.


  Sie stöhnte auf und schmiegte sich enger an ihn. Er stellte den Korb ab, schlang beide Arme um sie und zog sie seinerseits zu sich heran. So standen sie lange und sahen einer in des anderen Herz, das sich so schutzlos offenbarte.


  Dann setzten sie sich auf einen der Baumstämme, die hinter ihnen auf der kleinen Waldlichtung gelagert waren.


  »Woher weißt du eigentlich, wie ich heiße?«, fragte sie.


  »Ganz einfach. Ich habe Frau Kissling gefragt, wer das hübsche dunkelhaarige Mädchen war, ihre Nichte, die Briefmarken kaufen wollte und kein Geld dabei hatte.«


  Caroline lachte. »Und was hat sie dir erzählt?«


  »Dass du Caroline Caspari heißt, dass dein Vater Straßenmeister ist und dass ihre Schwester Friederike mit ihm noch einen Sohn hat, Gustav, glaube ich.«


  »Und dann?«


  »Nichts. Dann habe ich dich noch ein paar Mal gesehen.«


  Offenbar hatte Tante Renate August Grieger nicht erwähnt. Georg stützte beide Hände auf seine Knie und blickte vor sich hin. »Ich denke nur noch an dich. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe.«


  Da sprang sie auf, hockte sich vor ihm nieder, sah zu ihm hoch und rief: »Es war so! Es war so, wie ich dachte, wie ich es auch gefühlt habe! All die Zweifel – alles Unsinn!«


  Und sie lachte und weinte und drückte ihren Kopf an sein Herz.


  Er zog sie noch fester an sich. »Hattest du denn Zweifel?«


  »Ich dachte manchmal, du liebst mich gar nicht und ich mache mich lächerlich.«


  Er lachte. »Du bist wie das Leben«, sagte er einfach. »So schön und so lebendig wie das Leben selbst. Und das Leben muss man leben, wann immer es einem begegnet. Aber manchen begegnet es nie.«


  Sie atmete tief ein und sah ihn offen an. »Ich weiß, was du meinst. Ich lebe, wenn ich dich sehe, wenn ich dich fühle, wenn ich bei dir bin.« Dann fügte sie hinzu: »Manchmal glaube ich, ich habe vorher nicht gelebt.«


  Sie setzte sich auf sein linkes Bein, und er küsste sie wieder. So saßen sie lange. Ein Geräusch ließ sie zusammenfahren, Schreie in der Nähe. Aber es war nur ein Vogel, der so laut schrie.


  »Wie spät ist es?«


  Er zog seine Taschenuhr aus der Westentasche und sagte: »Gleich fünf.«


  »Oh Gott, ich muss noch zur Großmutter, ihr den Kuchen bringen und einen Kaffee mit ihr trinken.«


  »Hast du das deinen Eltern so gesagt?«


  »Ja.«, bestätigte sie. »Ich musste doch irgendwie von zu Hause wegkommen.«


  »Sie wollen also nicht, dass du dich mit mir triffst?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Georg, das ist alles so schrecklich. Wir müssen uns wieder treffen, wir müssen. Aber jetzt muss ich gehen. Wo wohnst du überhaupt?«


  »Direkt in Cassel.«


  »Wie bist du hierhergekommen?«


  »Mit dem Zug bis Fuchshagen und von dort zu Fuß.«


  »Du bist den ganzen Weg gelaufen?«


  »Ja, sicher. Ich fahre doch sonst immer nur herum.«


  »Es muss gehen! Ich komme dir entgegen, mit dem Hund. Ja, ich gehe mit Flic spazieren, und wir treffen uns hier morgen wieder – wenn du keine Fahrgäste hast. Fahr den Wiesenweg hinauf bis hierher an die Kreuzung zum Hirschwaldweg und nicht die Hauptstraße. Wenn du nicht da bist, weiß ich, dass du Fahrgäste hattest.«


  Er nickte und nannte sie wieder seine Evastochter. Aber er war ernst geworden. Sie stand auf und küsste ihn zum Abschied. Das Gefühl der Erregung, warme wohltuende Schauer und gleichzeitig das Gefühl, angekommen zu sein, unendliche Ruhe – nie hatte sie so empfunden. Alles war echt, war tief in ihr verborgen gewesen und brach sich jetzt Bahn. Er schloss die Augen, als sie ihn ansah, atmete tief, und als er die Augen wieder öffnete, legte er seinen Finger auf ihre Stirn und strich die ganze Länge ihres Gesichts entlang über Nase und Lippen bis zum Kinn, sehr sanft, sehr zärtlich, so als wolle er den Schwur unterstreichen. Dann wandte er sich um und ging den Hirschwaldweg hinauf.

  



  Die alte Frau stand am Fenster und sah in den erwachenden Garten hinaus. Die Büsche wurden langsam grün, die Weidenkätzchen sprossen schon, und die Frühlingsblumen, die die Schwiegertochter rings um den Gartenzaun gepflanzt hatte, erfreuten sie in sattem Gelb und Blau. Es war ruhig, Sonntagnachmittag, kein Laut war zu hören. Auch in der Schmiede blieb es heute still, dort, wo an den übrigen Tagen der Woche immer etwas los war. Pferdegewieher, das Geräusch der schweren Schmiedehämmer, das Zischen des glühend heißen Metalls im Wasser, die Stimmen der beiden Gesellen, die der Bauern, die ihre Pferde zum Beschlagen brachten. Heinrich, ihr ältester Sohn, der die Schmiede von ihrem Mann geerbt hatte und nun schon so lange selbst Meister war, ließ sich nicht blicken. Sicher hatte er sich hingelegt an diesem Nachmittag, der sein einzig freier war. Er hatte gut zu tun. Die Qualität seiner Arbeit war weithin bekannt. Selbst die reichen Bürger aus der Stadt und die adligen Familien, die ihre Jungpferde zum Zureiten beim Leger-Hof einstellten, ließen ihnen hier neue Hufeisen anpassen, den schlanken geschmeidigen Reitpferden, die so kostbar waren, dass ihr immer ganz sonderbar zumute war, wenn Heinrich davon erzählte. Und sie waren nur zum Kutschfahren da und zur Jagd.


  Der Himmel war weißgrau, bedeckt. Es ging wohl schon auf fünf, Zeit, sich eine Tasse Kaffee zu gönnen. Sie öffnete das Fenster weit und sog den Duft der Pflanzen ein. Wie gut das war! Das ganze Leben hatte sie nie Zeit gehabt, einfach so am Fenster zu stehen und zu sehen, was der Herrgott für wunderschöne Dinge geschaffen hatte. Fünf Kinder groß gezogen, den Haushalt geführt, den Garten bestellt, auf den Feldern geholfen, schwere Ballen mit der Heugabel gestemmt, Kartoffeln gelesen, Rüben gezogen, Schweine gefüttert, Kühe gemolken, Ställe ausgemistet, beim Schlachten geholfen. Nichts als Arbeit und immer die Sorge, das alles zu schaffen. Von der Schmiede allein konnten sie lange Zeit nicht leben, von den Äckern allein aber auch nicht, nur beides zusammen ernährte sie alle. Ihr Heinrich, der nun auch schon zehn Jahre auf dem Kirchhof lag, hatte zehn, zwölf Stunden in der Schmiede gearbeitet und abends auf den Feldern, und sie und die Kinder mussten mit ran.


  Bis auf’s Prinzesschen, dachte sie, die Kleine, die hat sich immer gedrückt. Aber da war’s ja auch schon besser. Heinrich hatte seinen Sohn, den jungen Heinrich, kaum dass er mit der Schule fertig war, in die Schmiede genommen. Der hat vom Vater alles lernen können, wo andere doch für die Lehre so viel bezahlen mussten. Und das Prinzesschen war gerade erst fünf, als Heinrich in die Lehre kam. Ja, die hat’s verstanden, die hat sich umgeschaut, wie sie nach oben kam. Die wollte nicht mit auf’s Feld und schwere Arbeit tun. Und der Eduard war schon so alt – 32 Jahre, ein alter Junggeselle. Aber sie hat ihn drangekriegt, den Straßenmeister. Und jetzt wohnt sie oben am Hügel und denkt, sie ist was Besseres. Denkt nicht mehr an die alte Mutter und die Verwandtschaft. Schämt sich für uns. Sie sagt das nicht, aber ich weiß, dass es so ist.


  Sie seufzte, schloss das Fenster und ging zum Herd hinüber, um das Feuer anzustochern und den Kaffeekessel noch einmal zum Kochen zu bringen. Wozu die alte Wunde aufreißen? Als sie sich eben noch diese letzte Frage stellte, klopfte es an der Küchentür, die sich auf ihr freundliches »Herein!« hin öffnete, und ein Mädchenkopf mit schwarzen Locken wurde sichtbar.


  »Linchen! Das is schön, dass du kommst! Ich wollte gerade Kaffee trinken, und nun muss ich das nich allein tun.« Sie umarmte die Enkelin herzlich und ließ sich von ihr auf beide Wangen küssen.


  »Guten Tag, Großmutter. Ich freue mich! Und ich hab auch Kuchen mitgebracht.«


  »Oh, lass sehen. Ja, der is gut. Stell den Teller auf den Tisch und setz dich, ich mache Kaffee.«


  »Nein, Frau Schmidt, umgekehrt wird ein Schuh draus! Du setzt dich, und ich koche Kaffee für uns. Ich weiß ja, wo alles ist.«


  Die alte Frau setzte sich auch wirklich an den Esstisch und sah ihrer Enkelin zu, wie sie geschickt mit Kanne, Filter und Kaffeekessel hantierte, Milch und Zucker abfüllte und den Tisch deckte.


  Eduards Kind, dachte sie. Das dunkle Haar hat sie von ihm, die blauen Augen vom Prinzesschen. Und wie sie sich bewegt, so leicht, so geschmeidig. So war Friederike auch, aber trotzdem so ganz anders. Die hat immer nur geguckt, was für sie raus kam.


  »So, Großmutter, jetzt gib mir deine Tasse, dass ich dir einschenken kann«, unterbrach die Enkelin ihre Gedanken, die sich schon wieder in die gleiche düstere Richtung bewegten.


  »Danke. Wie das riecht! Bohnenkaffee gibt’s nich alle Tage, aber heute is Sonntag.«


  »Lass es dir schmecken, Großmutter, und einen schönen Gruß von der Mutter.«


  Stimmte das, oder war das nur so hingesagt?


  Caroline biss ein Stück vom Kuchen ab und fragte: »Schmeckt’s, Großmutter«?


  »Sehr gut! Hast du den gebacken?«


  »Ja.« Sie sah die Großmutter glücklich an.


  »Du strahlst ja so, Kind. Was is denn los?«


  Caroline war nun doch ein bisschen verlegen. Ja, sie fühlte sich so frei, so glücklich wie nie zuvor. Aber durfte sie sagen, warum? Sie war sich nicht sicher, und so saß sie nur da und blickte die alte Frau mit leuchtenden Augen an.


  »Na«, sagte die, »wenn ich nich wüsste, dass du den August heiraten willst, würde ich denken, du bist verliebt.«


  In diesem Gedankengang musste sich Caroline erst zurechtfinden. Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf, halb, weil sie sich vorgenommen hatte, nichts über die Begegnung mit Georg zu sagen, halb, weil die Worte der Großmutter sie wieder an diesem Entschluss zweifeln ließen.


  Nein, die ist nicht wie Friederike, dachte Sophie Schmidt, die ist doch mehr Eduards Kind als ihres. Nichts Gekünsteltes und immer frei heraus. Aber jetzt verbirgt sie etwas. Ob sie am Ende doch diesen August liebt, sich verliebt hat in den, den Friederike für sie ausgesucht hat? Ob ich’s ihr wünschen soll, weiß ich nicht ...


  »Großmutter, bitte sag nichts der Mutter!«, brach es plötzlich aus Caroline heraus. »Bitte! Aber ich muss es einfach mit jemandem teilen. Ich bin so glücklich, Großmutter!« Und damit sprang sie auf, lief um den großen Küchentisch herum auf Sophie zu und nahm die alten abgearbeiteten Hände in ihre. Sie kniete sich vor die alte Frau hin und rief: »Ja, ja, ja, du hast recht! Ich hab ihn so lieb, so lieb, so lieb!«


  »Kind, Kind! Ja, das is ...« Sie drückte die beiden schlanken kleinen Hände, die auf ihren lagen. »Das is doch schön!«


  So blieben sie noch eine Weile, bis Caroline schließlich zu ihrem Platz zurückging und sagte: »Großmutter, ich möchte dir so gern von ihm erzählen.«


  Also ist es nicht der August, dachte Sophie. Aber, ehrlich gesagt, hätte ich mir das auch nicht vorstellen können. Als sie mir von der Verlobung erzählte, war sie nicht froh. Zufrieden vielleicht, wegen der ganzen Oberförsterei da oben, aber mehr auch nicht.


  Sie nickte ihrer Enkelin freundlich zu, und Caroline erzählte ihr von Georg, so gut es ging. Sie war so begeistert, dass sie nicht genug Worte hatte, um ihr Glück zu schildern, aber die Großmutter hatte sich schon nach den ersten Sätzen zurückgelehnt und andächtig gelauscht. Die alte Frau wurde wieder die junge Sophie, die sich selbst in ihrer Liebe zu Heinrich wiederfand. Ja, so war es gewesen, damals, als sie sich kennenlernten und nicht mehr voneinander lassen konnten, bis der Tod sie geschieden hatte. Und das passierte jetzt ihrer Enkelin!


  »Ja, Kind«, sagte sie, als das junge Mädchen ihr gegenüber still wurde und nur noch das Leuchten der Augen die Regungen ihres Herzens verriet, »das is das Beste, das müssen wir festhalten.« Und dabei schaute sie versonnen die Enkelin an, die ihr für einen Moment fünfzig Lebensjahre geschenkt hatte.


  Sie schwiegen. Caroline stand auf, räumte das Kaffeegeschirr zusammen und stellte es in die Abwaschschüssel. Das Wasser war noch heiß genug. Sie schüttete einen Schwall aus dem Kaffeekessel in die Schüssel und reinigte Tassen und Teller. Sophie sah ihr zu und fragte leise: »Was wird denn nun mit August? Du bist ja so gut wie verlobt.«


  »Ich weiß es nicht, Großmutter. Ich weiß nur, dass ich ihn nicht mehr heiraten kann.«


  »Hat er denn schon gefragt?«


  »Nein, Gott sei Dank nicht. Ich bin noch nicht mit ihm verlobt.«


  »Aber er wird doch wohl fragen?«


  Caroline hatte das Gefühl zu schwanken, ihre Knie waren weich. Sie setzte sich wieder und sagte: »Er wird fragen, ja. Und die Eltern warten nur darauf.«


  Das kann ich mir denken, dachte Sophie, besonders meine Tochter.


  »Ich kann das nicht mehr. Dieser blasse steife Kerl – und dann Georg ... Oh, mein Gott, Großmutter!« Und plötzlich schluchzte sie auf, sie schrie beinahe und krümmte sich auf ihrem Stuhl zusammen. »Da ist doch nichts echt, der weiß doch gar nicht, was das ist: sich lieb haben.«


  Sophie strich ihrer Enkelin über das schwarze Haar. Das war Friederikes Werk, und wie immer hatte sie Eduard auf ihre Seite gebracht. Hatte dem Mädchen nicht einmal die Möglichkeit gegeben, ihr Herz zu entdecken. Hatte sie gleich mit diesem Oberförstersohn verkuppelt, den sie gar nicht mochte. Dass es so schlimm war, hatte sie nicht gewusst.


  »Ach, Linchen«, tröstete sie, »steh nur zu deinem Georg. Ich weiß ja, wie das is. Ich hatte deinen Großvater so lieb wie du den Georg lieb hast, und es is noch so, auch wenn er schon so lange tot is.«


  Bei diesen Worten hatte sich Caroline wieder gefasst. Sie lächelte unwillkürlich und sagte, noch unter Tränen, gespannt: »Erzähl!«


  »Na, du hast’s mir doch eben grad erzählt. Und so war’s eben bei mirauch. Und es war mir ganz egal, was der Heinrich war oder nich war. Mit der Schmiede und der Landwirtschaft, das war schon manchmal viel. Aber wir hatten uns immer lieb. Wir haben alles zusammen gemacht. Der Heinrich, das war mein Glück.«


  Als sie das so einfach hinsagte, ohne jede Betonung, ganz selbstverständlich und aus dem vollen Herzen kommend, da gab sie, ohne es zu wissen, dem Mädchen die Kraft zurück.


  »Waren deine Eltern denn gegen ihn?«


  »Nein, und wie auch? Wir hatten nich viel, und der Heinrich und seine Eltern, die hatten auch nich viel.«


  Caroline nickte.


  »Und du und dein Georg, ihr werdet auch zusammenhalten müssen, so wie wir damals, aber noch viel mehr. Deine Mutter, die gibt den August nich so einfach auf.«


  Vielleicht war es die Hilflosigkeit im Blick der Enkelin, die sie dazu veranlasste, zum ersten Mal mehr über ihre Tochter preiszugeben, als sie es sonst je getan hätte. Als Caroline ihr von der bevorstehenden Verlobung erzählt hatte, war sie ruhig gewesen und hatte alles berichtet, als handele es sich um ein gutes Geschäft. Und das sollte es ja wohl auch sein.


  »Meine Friederike kommt nich mehr zu ihrer alten Mutter. Du weißt das, auch wenn du mir immer schöne Grüße von ihr bestellst. Sie kommt nich mehr, weil sie hoch hinaus geheiratet hat, und jetzt schämt sie sich für mich und für Heinrich und für die Schmiede hier. Ja, Kind, sieh mich nich so erschrocken an. Wir sind ihr nich mehr fein genug, seit sie den Straßenmeister geheiratet hat.«


  Caroline hörte aufmerksam zu. So hatte die Großmutter noch nie geredet. Es stimmte, dass Friederike nie mitgehen wollte, aber sie hatte immer ihre Tochter geschickt und Kuchen und Essen mitgegeben ...


  »Dich schickt sie, Linchen, und das freut mich auch. Aber ein bisschen is es wie schlechtes Gewissen, wenn sie dich schickt und alles für mich mitgibt. Dann is es nich so schlimm, dass sie sich nich mehr im Spiegel angucken könnte.«


  Mein Gott, wenn das stimmte, was die Großmutter sagte ... »Aber der Vater«, bemerkte sie nachdenklich, »ich meine, sie ist ihm eine gute Frau. Jedenfalls sagt er das.«


  »Das wird sie wohl sein. Sie hat sich ja auch alle Mühe gegeben, dass sie’s wird. Dann wird sie’s wohl festhalten. Aber ich weiß nich, ob sie ihn genommen hätte, als er noch einfacher Straßenwärter war und noch nich das Erbe von seinem Onkel Karl hatte.«


  »Großmutter, du meinst ...« Caroline hatte sagen wollen: »... dass sie ihn nicht wirklich lieb hat«, aber sie sagte es nicht, denn es war ihr eingefallen, wie die Mutter über das Heiraten und über die Ehe gesprochen hatte. Dass man Zufriedenheit erlangen könne und dass es das Lebensglück sei, einen angesehenen Mann zu heiraten, und dass man seine Leidenschaft zügeln müsse. So nickte sie nur und sah die alte Frau traurig an.


  »Der Eduard is ein guter Kerl«, fuhr die Großmutter fort, »gutmütig und freundlich und dabei fleißig. Der hat sich von unten hoch gearbeitet, da war das Prinzesschen noch ein kleines Kind.«


  »Das Prinzesschen?«


  »Ja, deine Mutter war unser Prinzesschen. Der Heinrich hat sie so genannt. Deine Mutter war die Jüngste, und er hat sie verwöhnt. Und sie war immer schon drauf aus, hier weg zu kommen. Die is sofort, als sie aus der Schule raus war, in die Stadt gegangen. Und da in Fuchshagen war sie bei zwei alten Fräuleins. Das waren feine Damen, und die Friederike hat in den zwei Jahren gelernt, wie man fein redet und wie man sich benimmt. Erst hat sie bei denen gearbeitet und nachher natürlich auch noch, aber da war’s dann schon so’n bisschen mehr. Da durfte sie im Salon servieren und lernte allerlei und war fast schon wie eine Tochter. Und dann kam sie zurück und hat geguckt, wen sie sich einfangen kann, und war doch gerade mal 16 Jahre alt. Und mit 17, da hat sie deinen Vater schon geheiratet, und dann kam Gustav.«


  Caroline nickte versonnen. So war das also gewesen. »Und der Vater?«, fragte sie.


  »Dem Eduard war’s wohl ganz recht. Der war wohl lange genug Junggeselle gewesen. 31 war er doch schon, als er Heinrich fragte, ob er sich mit der Friederike verloben kann. Tja, und dann war sie wohl am Ziel, unser Prinzesschen. Ich hab’s ihr gegönnt, so sehr gegönnt, Gott is mein Zeuge und der Heinrich, wenn er’s noch bezeugen könnte. Aber wir waren nich mehr gut genug, und den Heinrich, den hat das noch mehr getroffen als mich.«


  Die ehrliche Schilderung der alten Frau, die, wie ihre Enkelin wohl bemerkt hatte, so recht vom Herzen heruntergesprochen war, hatte Caroline getröstet und gestärkt. Das Bild ihrer Mutter hatte andere Nuancen bekommen. All das hatte sie nicht gewusst. Aber es passte. Und sie, Caroline, sollte in die gleiche Richtung gehen. Friederike hatte den ersten Teil des Hügels geschafft. Sie sollte den zweiten zurücklegen. Hatte die Mutter dabei ihr Wohl im Auge oder den Aufstieg, an dem auch sie teilhaben würde? Und die Großmutter war so ganz anders. Die redete, wie ihr um’s Herz war, und wenn die Mutter sich für ihre einfache Sprache schämte und sie deswegen nicht mehr besuchte, dann hatte sie vergessen, wo sie selbst hergekommen war. Und sie wollte es vergessen, es konnte nicht anders sein. Und sie, auch da hatte die Großmutter recht, wurde geschickt, um das schlechte Gewissen zu vertreiben.


  Aber warum, Mutter, warum schämst du dich dafür?


  Kapitel 6


  So oft es ging, wanderte Caroline mit Flic um die Mittagszeit durch den Hirschwald, immer in Richtung der Kreuzung, die als der verabredete Treffpunkt ausgemacht war. Es war einfacher, als sie gedacht hatte, von zu Hause wegzukommen. Der Vater ging nach dem Mittagessen, das immer auf zwölf festgesetzt war, wieder ins Kontor oder besichtigte Straßen oder fuhr ins Landratsamt. Minna musste den Abwasch erledigen, und Friederike neigte mehr und mehr dazu, sich nach dem Essen auf eine Stunde zurückzuziehen und erst am frühen Nachmittag wieder zu erscheinen, um fällige Haus- oder Gartenarbeiten zu erledigen. Und diese Stunde nutzte ihre Tochter. Kaum war das Essen abgetragen, pfiff sie Flic heran und verabschiedete sich. Friederike war es recht. Die Tochter machte jeden Tag ihren Gang mit dem Hund, und wenn sie ihn während der mittäglichen Ruhezeit machte, sei es, so sagte sie sich, um so besser, denn sie hatte sie dann ohnehin nicht unter Kontrolle, und später, wenn sie wieder erfrischt und ausgeruht war, beschäftigte sie sie mit allerlei Arbeiten und ging mit ihr die Liste für die Aussteuer durch. Viele Geschenke, die sie zur Konfirmation bekommen hatte, waren bereits für diese bestimmt gewesen und kamen ihr jetzt zupass. Wenn August sich nur bald erklären würde! Dann war es abgemacht, und es gab kein Zurück mehr und kein Hin und kein Her. Der Postillion und Carolines Benehmen während des Frühlingsfestes waren ihr anfangs nicht aus dem Kopf gegangen, ja, hatten sie regelrecht umgetrieben. Doch jeder Versuch, mit ihrem Mann darüber zu sprechen, war von diesem mit der Bemerkung: »Du siehst wieder mal Dinge, die es gar nicht gibt«, abgetan worden. Angesichts solcher Gleichgültigkeit war sie zunehmend ärgerlich gewesen, aber sie wusste nur zu gut, dass sie sich das Wohlwollen ihres Mannes nur erhalten konnte, wenn sie ihn nicht zu sehr mit diesen Dingen behelligte, und so beließ sie es dabei. Allerdings wurde ihre Unruhe erheblich durch den Umstand gemildert, dass Eduard mit Oberförster Grieger im Anschluss an einen Herrenabend nicht nur gesprochen hatte, sondern bei diesem auf die größte Aufgeschlossenheit gestoßen war. Hinzu kam, dass sie durchaus die anerkennenden Blicke des älteren Herrn für ihre Tochter sowohl anlässlich ihrer blühenden Erscheinung auf dem Frühlingsfest, als auch anlässlich des Treffens beider Familien zu Augusts Examen bemerkt hatte. Nein, von dieser Seite war nichts zu befürchten, und Gustav hatte ihr noch einmal versichert, dass August in seiner Korrektheit mit dem Verlobungsantrag nur deshalb warte, weil er ihn als Assessor und nicht als Referendar stellen wollte. Ihre Sorge war denn auch von Tag zu Tag weniger geworden, nur der Gedanke an die Natur ihrer Tochter und die lächerliche Szene auf dem Ball beunruhigten sie noch und trugen dazu bei, dass ihre mittägliche Unpässlichkeit eher zu- denn abnahm.


  Caroline war es nur zu recht. Georg zu sehen, wurde das Wichtigste an jedem einzelnen Tag. Und wenn sie ihn nicht traf, was öfter vorkam, als dass sie ihn traf, denn er hatte viele Fahrgäste, kam es ihr vor, als hätte sie diesen Tag gar nicht gelebt. Den zweiten Tag nach ihrem sonntäglichen Treffen erst hatte sie ihn wiedergesehen, und die Zeit bis dahin war ihr unendlich lang vorgekommen. Er war im Galopp den Wiesenweg herangefahren und hatte direkt an der Kreuzung gehalten, sie zu sich auf den Kutschbock heraufgehoben und die Pferde ein Stück weiter in den Wald hineingelenkt, wo niemand die Kutsche sehen konnte. Sie hatte schon gewartet, und das Ausschauhalten und nicht zu wissen, ob er kam oder nicht, war quälend gewesen. Aber als sie ihn dann sah, lief sie auf ihn zu, der Hund jagte neben ihr her und sprang übermütig um sie herum. Georg umarmte sie sofort, sie schmiegte sich an ihn, und das Gefühl unendlichen Wohlbefindens war wieder da. Sie konnte nicht genug bekommen von seinen Küssen und Umarmungen, und die Viertelstunde, die sie für sich hatten, bevor Georg die Kutsche wieder in Gang setzen und auf die Hauptstraße und zum Postamt fahren musste, kam ihr vor wie eine einzige Minute. Und von dieser Minute musste sie leben, musste sie zehren, bis sie ihn, vielleicht morgen, vielleicht übermorgen oder noch später, wieder in die Arme schließen konnte. Ihm erging es nicht anders, aber er war der fröhlichere Typus, und so tröstete er sie mehr als sie ihn. Auch versuchte er immer, die Viertelstunde auszudehnen, indem er die Pferde galoppieren ließ und dadurch viel früher in Mahlsheim eintraf, als es vorgesehen war.


  Viel wussten sie nicht voneinander. Einmal hatte Caroline ihn gefragt, warum er »so anders sei als andere Postillione«, und er hatte gelacht und gesagt, diese Frage sei ihm schon öfter gestellt worden. Da schalt sie ihn und argwöhnte neckisch, das seien wohl andere Mädchen gewesen, die vor anderen Kaiserlichen Postämtern auf ihn warteten. Sie habe sehr wohl gesehen, wie ihn die Frauen ansähen, die jungen wie die alten, und auf dem Frühlingsfest hätten ihn alle Mädchen nur so mit den Augen verschlungen. Er lachte wieder, wurde dann aber ganz ernst und sagte: »Du bist es, und es gibt keine andere, und es wird nie eine geben.«


  Georg war der Sohn eines Gymnasiallehrers, der früh verstorben war und Sohn und Frau beinahe mittellos zurücklassen musste. Aus diesem Grund hatte Georg das Gymnasium während der Unterprima verlassen müssen und zunächst seine Militärzeit hinter sich gebracht, um dann, wie er sagte, das Geld für sich und seine Mutter mit einer Arbeit zu verdienen, die ihm lag und Freude machte. Da er eine Hand für Pferde, bei der Kavallerie gedient und Reiten und Fahren gelernt hatte, zudem sehr musikalisch und bis zu seinem 17. Lebensjahr in den Genuss von Musikstunden gekommen war, sei er eben Postillion geworden. Man habe ihn auch gleich genommen, allerdings habe er eine Zeit überbrücken müssen, in der er nur jeweils die Routen anderer erkrankter oder pensionierter Postkutscher bekommen habe. So sei er viel herumgekommen. Nun aber habe er eine feste Strecke und sei deshalb auch von Schleswig-Holstein nach Hessen gezogen, wo er in Cassel eine Wohnung angemietet habe, die er zusammen mit seiner Mutter bewohne.


  »Deshalb bist du so anders«, sagte Caroline bei einem ihrer Treffen. »Du bist der Sohn eines Lehrers, warst auf dem Gymnasium und hättest eigentlich studiert, wenn dein Vater nicht gestorben wäre.«


  Georg nickte. »Aber es macht nichts. Ich mag diesen Beruf. Er bringt nicht viel ein, aber die Leute mögen mich und geben auch oft gute Trinkgelder.«


  Sie umarmte ihn. »Das glaube ich dir auf’s Wort! Wer könnte dich nicht mögen? Du hast alle bezaubert, nicht nur die Mädchen, die sowieso, aber sogar die Postverwalterin, die Wirtin vom Kaiserhof ...« Und plötzlich setzte sie sinnend hinzu: »Dein blondes Haar, die blauen Augen, deine Statur – und der Name. Das klingt ganz nach Schweden oder nach Dänemark.«


  »Mein Vater hatte dänische Wurzeln. Wir haben in Schleswig-Holstein gelebt.«


  »Also bist du ein halber Däne, Georg Lindström.«


  »Zu Befehl, Fräulein Caspari! Vielleicht wird das Ihre Mutter beeindrucken.«


  Da wurde sie ernst, denn er hatte angesprochen, was ihr den größten Kummer bereitete. Das Sich-Verbergen-Müssen zu Hause war ständig schlimmer geworden, je öfter sie sich mit Georg getroffen hatte. Das geheuchelte Interesse an der Zusammenstellung der Aussteuer, die quälend langweiligen arrangierten Treffen mit August, immer in Begleitung mindestens eines Elternteils, und das Geheimnis ihres Herzens nicht preisgeben zu dürfen – all das hatte sie in den vergangenen Wochen so sehr belastet, dass sie manchmal nicht aus noch ein wusste.


  Sie hatte Georg von August und der Abmachung zwischen ihren und seinen Eltern berichtet.


  »Ich erzähle dir alles«, sagte sie dazu, »und es tut mir so gut. Es ist, als hätte ich alles vergessen, was ich bei Fräulein Kesselring und bei meiner Mutter gelernt habe.« Und so war es tatsächlich. Georg nahm es als selbstverständlich. Er war überhaupt so ganz anders als die anderen jungen Männer aus den »besseren Familien«, die sie aus dem Dorf und aus der Kreisstadt kannte. »Unter seinesgleichen« habe Georg auf dem Frühlingsfest bleiben sollen, hatte die Mutter gesagt, aber er hatte nichts mit den Burschen aus dem Dorf gemeinsam, die als Knechte oder Tagelöhner oder als Handwerker ihr Geld verdienten.

  



  So vergingen April und Mai. Georg hatte vorgeschlagen, sich auch sonntags an der alten Stelle zu treffen, um vier, und danach könne sie ihre Großmutter »als Alibi« benutzen, und als er ihr erklärt hatte, was das sei, lachte sie und sagte: »Ja, die Großmutter versteht mich. Sie wird uns helfen. Ich will dich jeden, jeden Sonntag sehen!« Und sie schmiegte sich an ihn und spürte, dass sie mehr von ihm wollte, dass die Lust, sich ihm ganz hinzugeben, sich ganz preiszugeben, größer und drängender wurde. Sie wusste nicht, was mit ihr geschah. Sie nahm es einfach hin. Niemand hatte sie darauf vorbereitet. Seine Zärtlichkeiten wurden intensiver, und es war das, was sie wollte, auch von ihm forderte. Und er gab es ihr vorbehaltlos und nahm sie so, wie sie es wünschte. Er kannte keine Scham, aber er hatte ihr noch nicht das Letzte gegeben, ihr noch nicht zugestanden, sich mit ihm zu vereinigen, ganz eins zu werden mit ihm, so wie sie es sich in wilden Tagträumen in der Einsamkeit ihres Zimmers wieder und wieder vorgestellt hatte.


  An einem dieser Sonntage, an denen sie regelmäßig zur Großmutter ging und so dankbar war für die Hilfe, die ihr die alte Frau in ihrer schlimmen Lage war, sagte Georg das, was sie so lange erwartet hatte: »Wir müssen zusammenbleiben, mein Schatz, für immer. Du musst mit deinen Eltern reden, und ich werde es auch tun. Und wenn sie uns ihren Segen nicht geben, dann muss es ohne diesen Segen gehen.«


  Sie wusste, dass er recht hatte. So etwas wie mit Georg war ihr noch nie passiert, und es würde nicht wieder passieren.


  »Ich weiß«, antwortete sie. »Aber ich habe Angst, Georg. Ich plane die Aussteuer, Mutter hat schon eine Liste gemacht mit den Sachen, die ich schon habe, und mit denen, die noch anzuschaffen sind. Die will sie nun Vater vorlegen. Und August fängt am 1. August in der Kreisstadt als Justizassessor an – und dann wird er mich fragen, wird sich mit mir verloben wollen.«


  »Das wird ihm nicht gelingen«, meinte Georg lächelnd, »oder zweifelst du daran?«


  Sie nickte. »Nein, daran zweifle ich nicht. Aber wie soll ich es anfangen?«


  »Du lehnst seinen Antrag ab.«


  »Dann mag ich gar nicht daran denken, was kommt. Mutter und Vater werden mich bestrafen.«


  »Aber du wirst dich entscheiden müssen. Ich habe mich entschieden: Ich will dich. So einfach ist das. Wir werden heiraten.«


  »Aber wovon sollen wir leben? Die Eltern werden mir nichts geben.«


  »Und wenn schon. Von meinem Lohn werden wir leben. Nach fünf Jahren werde ich fest eingestellt, vielleicht früher, mehr als zwei Jahre davon sind schon herum. Und später könnte ich im Postamt arbeiten. Postleute haben heute sogar Pensionsanspruch … Oder wir gehen ganz weg.«


  »Ganz weg? Wie meinst du das?«


  »Weißt du, als mein Vater gestorben war, ich von der Schule musste und den Militärdienst machte, da habe ich oft überlegt, nach Amerika zu gehen. Dort neu anzufangen. Aber ich bin dann geblieben, vor allem wegen meiner Mutter.« Er sah sie an: »Und jetzt bin ich froh, dass ich noch hier bin!«


  »Georg! Georg, Georg, Georg! Ich kann doch nie mehr ohne dich sein!«


  Er lachte: »Das sollst du auch nicht, mein Kleines, nie mehr.«

  



  In diesen Wochen wurde Sophie, die Großmutter, ihre Verbündete. Sie fragte nie, was zwischen Georg und ihr geschehen war bei den sonntäglichen Treffen, aber sie sah in den Augen der Enkelin, dass sie glücklicher war denn je – und unglücklicher, denn Caroline erzählte von ihrer Angst, mit Mutter und Vater zu sprechen.


  »Ja«, antwortete sie dann, »das is schwer, sehr schwer. Aber wird dir das Leben mit August leichter werden? Kannst du Georg vergessen?«


  Und dann weinte das Mädchen so bitterlich, dass sie sie trösten musste, und ihr Leid ging in die alte Frau über, und die wusste nicht, wie sie helfen sollte. Einmal muss es heraus, sagte sie sich, und wird es auch, aber da kann ich mich nicht einmischen.


  Zu Hause wurde es immer schwerer, sich zu verstellen. Das Thema August und Verlobung vermied Caroline, so oft und so gut es ging. Aber Friederike sorgte schon dafür, dass es nicht in Vergessenheit geriet, namentlich wenn der Vater zugegen war, als wolle sie auch ihn daran erinnern, dass hier durchaus nicht geschlampt werden dürfe. Der nahm es gelassen, denn er hatte nicht den geringsten Argwohn und schob es einfach auf Weiber-Befindlichkeiten. Die Tochter aber musste sich auf das Äußerste zusammennehmen, um nicht all ihre Kräfte zu verlieren und die ihr nun so unwichtig gewordenen Fragen nach Handtüchern und Bettwäsche, den Ort der Verlobungsfeier und die Gästeliste betreffend mit der Mutter zu besprechen.


  Am schlimmsten aber waren die Zusammenkünfte mit August. Die Eltern hatten nicht erlaubt, dass sie mit ihm allein spazieren ging oder mit dem Einspänner fuhr. Das war der einzige Lichtblick. Aber selbst die Gegenwart der Mutter oder von Augusts Mutter und Vater brachten keine wirkliche Besserung. Zwar war sie nicht mit ihm allein und gezwungen, sich ihm zu stellen, doch die wohlwollenden, gleichzeitig aber, so schien es ihr, lauernden Gesichter um sie herum nahmen ihr den Mut, sich zu offenbaren. Und so ging die Zeit ins Land. Alle gingen davon aus, dass es bald eine Verlobung geben würde, und Caroline wusste nicht, dass Oberförster Grieger seinen Sohn drängte, sich so bald wie möglich, also »noch im Lauf des Juni«, zu erklären und auch die Hochzeit nicht ins nächste Jahr zu verschieben. Er habe doch die Assessorenstelle sicher und solle Caroline nicht länger warten lassen. Solch Mädchen lasse man nicht warten. Als der Vater das sagte, sah ihn der Sohn erstaunt an, aber er hielt seinem Blick stand und zwang ihn, den Kopf zu senken und ein ergebenes: »Gewiss, Vater« zu erwidern. Seitens der Oberförsterin war erwogen worden, dass das junge Paar zunächst in der Kreisstadt eine Wohnung beziehen solle, aber Vater und Sohn plädierten für die obere Etage des großen Griegerschen Hauses, die gänzlich leer stand, bis auf Augusts Zimmer, das dieser weiterhin als Studierzimmer nutzen wollte.


  »Caroline wird eine Menge von dir lernen können, Mama«, gab August zu bedenken. »Sie ist jung und mitunter zu ungeduldig, und du bist in allem perfekt. Es wäre mir ausgesprochen lieb, wenn meine Frau eine so ausgezeichnete Anleitung erfahren würde.«


  Und tatsächlich hatte August ein besseres Gefühl bei dem Gedanken, Caroline, so hübsch und gut geschult sie war, nicht allein solch wichtige Herren wie Justizrat Klemm, Amtsrichter Hasselkamp oder gar Herrn Landrat von Bromme mit ihren Gattinnen empfangen und bewirten zu sehen. Immerhin war ihr Vater doch so etwas wie ein Untergebener des Landrats, und die ganze Situation würde damit ohnehin etwas Peinliches haben. Die Oberförsterin nickte angesichts solch schmeichelhafter Erwägungen erfreut und gab jeden Widerstand auf.

  



  Am dritten Sonntag im Juni sollte das heimliche Treffen von Georg und Caroline nicht stattfinden. »August hat sich angesagt«, berichtete die Mutter sichtlich erfreut. »Und da wirst du mir nicht zur Großmutter hinuntergehen und ihn verpassen.« Caroline zuckte zusammen. Das bedeutete, dass der Antrag unmittelbar bevorstand. Das war am Dienstagmorgen gewesen. Nach dem Mittagessen ging Caroline zum Treffpunkt, aber sie wartete vergebens. Flic sprang ungeduldig um sie herum und blaffte, wenn sie ihm kein Stöckchen mehr warf. Nervös schaute sie wieder und wieder den Wiesenweg hinab, aber nichts tat sich. Sie ging sogar ein Stück weit aus dem Wald hinaus, als könnte sie die Postkutsche damit herbeilocken. Nichts war zu sehen außer den Kühen, die auf den umliegenden Weiden zufrieden fraßen und wiederkäuten und sich nur ab und zu ein paar Schritte weiter bewegten. »Komm, Flic!«, rief sie den Hund heran und ging enttäuscht und ratlos in Richtung Schmiede. Von weitem hörte sie das Posthorn. Dann sah sie die Postkutsche auf der Hauptstraße vorüberfahren. Georg ließ die Pferde traben, und keine zwei Minuten später hielt er am Postamt und blies erneut das Signal. Der Drang, ihn zu sehen, in seinen Armen zu liegen und sich in seinen Augen wiederzufinden, wurde übermächtig. Flic hatte Georgs Witterung aufgenommen und wollte der Kutsche nachjagen, aber sie rief ihn scharf an und ging dann rasch, den Hund am Halsband mit sich ziehend, ins Haus des Onkels, wo die Großmutter ihre eigene kleine Wohnung mit Küche und Schlafstube in der unteren Etage hatte.


  »Na, Kind, das ist ja eine Überraschung!«, sagte die alte Frau. »Ich wollte gerade in den Garten gehen und mich ein bisschen hinten auf die Bank setzen. Komm doch mit!« Und sie streichelte den Hund, der an ihr hochgesprungen war und ihre Hände leckte. Caroline führte die Großmutter den schmalen Weg durch die Beete entlang bis in den Obstgarten, wo unter den Bäumen an der Wand eines kleinen Gartenschuppens mit allerlei Geräten darin die Holzbank stand. Dort nahm Sophie nun Platz; auch Caroline setzte sich, und Flic, müde vom Spaziergang und vom Stöckchenholen, legte sich vor ihren Füßen nieder. Von nebenan hörten sie die Geräusche, die aus der Schmiede kamen. Onkel Heinrich und seine zwei Gesellen beschlugen die Legerschen Pferde und unterhielten sich dabei mit den Stallburschen.


  »So mitten in der Woche, Linchen. Is denn was, oder kommst du nur grad so vorbei?«


  Caroline seufzte so schwer, dass Sophie der Enkeltochter die Hand auf den Arm legte und fragte: »Gott, Kind, was is denn los?«


  »Der August kommt am Sonntag.« Mehr brachte sie nicht heraus. Tränen stiegen ihr in die Augen, die Stimme versagte. Der Hund hob den Kopf und horchte auf.


  »Das is schlimm. Nu kommt es.«


  Sie schwiegen. Flic legte den Kopf wieder auf seine Pfoten. »Und du bist dir sicher mit dem Georg? Ganz sicher, und er auch?«


  Caroline nickte heftig. »Ja. Ich kann nicht mehr ohne ihn sein.«


  »Das hab ich bei Heinrich auch immer gedacht, und es war auch so. Aber wie stellt er sich’s denn vor?«


  »Er will mich heiraten und bei der Post bleiben. Nach fünf Jahren Dienst wird er fest eingestellt, und wenn er sich bewährt, auch früher, und später will er eine Postverwalterei oder ein Postamt übernehmen.«


  Von Amerika sagte sie, einer Eingebung folgend, lieber nichts.


  »Na, dann kann er doch gleich den Walter beerben. Meine Renate, die hat’s nich schlecht als Postverwalterin. Und die hat ihre alte Mutter nich vergessen.«


  Caroline nickte. Die Zuneigung der Alten tat ihr wohl. Was hätte sie getan, wenn sie an den Sonntagen, nach den Treffen mit Georg, nicht zur Großmutter hätte gehen können. Und in plötzlich aufsteigender Dankbarkeit küsste sie der Großmutter die Hand.


  »Nu, Kind, is ja gut«, sagte die begütigend und strich dem Mädchen über’s Haar. »Aber du musst es sagen, wenn August dich fragt. Es wäre besser gewesen, es wäre gar nich so weit gekommen. Aber nu is es mal so. Und wenn du Nein sagst und es hört ja keiner, dann kann er’s seinen Eltern sagen und du deinen, und es is für ihn nich peinlich, weil’s doch keiner weiß.«


  »Aber ich muss Georg vorher noch sehen und ihm alles sagen. Ich komme jeden Tag und warte auf ihn. Er muss es wissen.«


  Unter diesen Worten war Caroline aufgestanden und verabschiedete sich herzlich von der alten Frau. Aber sie schlug nicht den Weg nach Hause ein, sondern ging von der Hauptstraße aus in Richtung des Gutshofes hinaus. Vielleicht war Emma da. Und sollte sie die Freundin nicht allein antreffen, konnte sie sich mit der Ausrede, beim Gang mit dem Hund nur eine kurze Rast einlegen zu wollen, schnell wieder verabschieden. Flic musste an der Leine gehen, denn mit dem Legerschen Hofhund, einem großen kampflustigen Bernhardiner, war nicht zu spaßen. So gingen sie die breite Allee hinauf auf das Gutshaus zu. Und Caroline hatte Glück. Emma saß auf der Bank, die rechts von der doppelflügeligen Tür auf der mit großen Platten belegten Eingangsveranda mit den vier hohen Säulen stand. Sie sah die Freundin kommen und winkte ihr zu, stand aber nicht auf, um sie zu begrüßen.


  »Line! Wie schön, dass du mich besuchen kommst!«


  Caroline gab Emma die Hand und setzte sich neben sie. Die Herrin des Leger-Hofes sah elend aus, blass und erschöpft.


  «Wie geht es dir, Emma?«


  Emma nickte, sah sinnend vor sich hin und sagte langsam: »Ich bekomme wieder ein Kind. Und ich fühle mich schrecklich.«


  Oh, mein Gott, dachte Caroline, ich hätte nicht kommen dürfen. Emma hat genug mit sich selbst zu tun. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, und fragte schließlich: »Wann ist es denn so weit?«


  »In sechs Monaten.« Sie sah Caroline an. »Wie soll ich das durchstehen? Jedes Jahr ein Kind. Jakob wird noch nicht mal ein Jahr sein, wenn das neue Kind kommt.«


  »Emma, ich glaube, du solltest mit deinem Vater reden. Vielleicht kann er Jakob überzeugen, dass er seiner Frau nicht zu viel zumuten darf.«


  Emma lachte verächtlich. »Mein Vater? Ich kann dir sagen, was er dazu sagt. Dass die Frau dem Manne untertan sein muss, so wie die Gemeinde Jesu Worten folgen muss. Dass das in der Bibel steht. Und dass es Gottes Wille ist. Und dass die eheliche Pflicht eine heilige Pflicht ist.«


  Der Ton, in dem sie das sagte, ließ Caroline aufhorchen. Es klang so verzweifelt, so ratlos, so vollkommen hoffnungslos, dass sie unwillkürlich fragte: »Hast du schon mit ihm gesprochen?«


  »Ich habe ihm erzählt, dass ich wieder schwanger bin, vor zwei Wochen war das. Ich war so unglücklich darüber, da ist es über mich gekommen. Ich habe mich bitter über Jakob beklagt.«


  »Und da hat dein Vater das gesagt?«


  »Genau das.«


  »Oh, Emma, das ist so … Ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll.«


  »Mir kann keiner helfen«, entgegnete die Freundin. »Mein Elend ist selbst gewählt. Ich hätte Jakob nie nehmen dürfen. Ich – ja, jetzt sage ich es einfach: Ich verabscheue ihn!«


  So heftig brach es aus Emma heraus, dass Caroline sie in die Arme nahm, und die Freundin barg ihr Gesicht an ihrer Brust und stöhnte nur leise, hatte schon keine Tränen mehr. Die fröhliche, ausgelassene, hübsche Emma, die zu jedem Streich bereit war und vor keinem Schalk zurückscheute, war wie ausgelöscht. Hier saß eine todtraurige junge Frau, die ohne jede Hoffnung auf Besserung ihrer Situation ihr Leben fristete. Ihre Umgebung, den prächtigen Hof, das Gutshaus mit den vier Säulen, die mit alten kostbaren Möbeln ausgestatteten Zimmer, die Anerkennung und der Respekt, den ihr die Dienstboten zollten – all das konnte sie nicht trösten, konnte nicht über die Wahrheit hinwegtäuschen, dass ihr Mann sie quälte und sie ihm ausgeliefert war.


  Wie sollte sie, Caroline, mit August leben können? Emma hatte Jakob vor ihrer Heirat sogar gemocht. Bei ihrer Verlobung und Hochzeit war sie ausgelassen und heiter gewesen. Aber sie selbst mochte August nicht einmal. Erst war er ihr nur gleichgültig gewesen, doch jetzt war ihr seine Gegenwart unangenehm.


  »Emma, ich habe mich verliebt«, sagte sie unvermittelt.


  Die Freundin fuhr hoch. »Doch nicht in August ...«, sagte sie erschrocken.


  »Nein, nicht in August. In einen anderen. Ich liebe ihn so sehr, Emma, dass ich nie mehr ohne ihn leben will.«


  »Und deine Eltern? Und August?«


  »Die wissen nichts davon. Mutter ahnt es vielleicht. Aber ich kann diesen langweiligen Kerl nicht heiraten. Es wäre ein Elend ohne Ende, das Leben mit ihm. Wenn es einer versteht, dann du.« Und sie schaute Emma offen an.


  »Ja. Ich verstehe dich. Und doch auch wieder nicht. Dass du August nicht heiraten kannst, verstehe ich. Aber weißt du denn wirklich, was das heißt: lieben. Ich weiß es nicht. Ich habe Jakob wirklich gemocht. Er war nett und zuvorkommend, konnte lustig sein ... Und doch war er der Falsche.«


  »Nein, es ist anders, Emma. Ich mag meinen Georg natürlich, aber es ist viel, viel mehr. Wenn ich bei ihm bin, dann lebe ich, und wenn er nicht bei mir ist, lebe ich nicht wirklich. Wenn wir zusammen sind, bin ich zufrieden und habe alles, was ich brauche. Es gibt dann nichts, wonach ich mich noch sehne. Außer natürlich, mit ihm zusammenzuleben für immer.«


  »Ja, dann, dann ist es wohl anders. Ich beneide dich, Line. Ich habe das nie gefühlt. Aber es ist wohl das, wofür wir so recht eigentlich leben.« Sie seufzte, und Tränen flossen ihr die Wangen hinunter. Dann nickte sie heftig, als wolle sie das Gesagte dadurch bekräftigen, und schluckte und schluchzte. Caroline ließ die Freundin weinen. »Keine Tränen mehr haben, das ist das Schlimmste«, hatte die Großmutter einmal gesagt, als sie ihr vom Tod des Großvaters erzählt hatte. Und Emma hatte schon jetzt keine Tränen mehr gehabt.


  »Lass uns hineingehen, Line. Ich werde mir das Gesicht waschen und mich ein wenig zurechtmachen. Bald werden die Kinder wach. Und du erzählst mir, wer dieser Georg ist, der dich so verändert hat.«


  Beim Abschied drückte Emma ihr die Hand. »Halt ihn fest, deinen Postillion. Sei stark, Line. Und komm zu mir, wenn du dich aussprechen musst.« Die kleine Marie hing an ihrem Rock, während sie Jakob auf dem Arm hielt.


  »Ich begleite dich ein Stück.« Sie legte den kleinen Jungen in den Kinderwagen und nahm Marie an die Hand, die beständig neben Flic ging und sich an seinem Halsband festhielt. Der Hund nahm die Behandlung geduldig hin und leckte dem Kind zum Abschied die kleine Hand. Caroline umarmte Emma, küsste die Kinder und sagte: »Erst waren wir nur Freundinnen. Nun sind wir Schwestern. Lass es mich wissen, wenn du mich brauchst.«


  Kapitel 7


  Am nächsten Tag war Georg am Treffpunkt und musste nun hören, dass August Grieger am Sonntag bei Caroline vorsprechen und um ihre Hand anhalten wolle. Er zuckte nur ein wenig zusammen und sagte: »Schade, dass es so weit kommen musste. Es wäre besser gewesen, früher mit deinen Eltern zu reden. Nun musst du seinen Antrag direkt ablehnen. Wirst du das können?«


  Sie saß neben ihm auf dem Kutschbock, wie schon so oft. »Ich muss, und ich werde. Ich kann nicht mit ihm leben. Und ich will nie wieder ohne dich sein.«


  Er nahm sie in die Arme, und sie fühlte sich augenblicklich lebendig, so als hätte er ihr mit einem Mal das Leben eingehaucht. »Georg ...« Sie schmiegte sich an ihn, anders als sonst. Er hielt sie fest. Es war, als atmete einer des anderen Atem, und seine Kraft ging in sie über.


  »Soll ich mitkommen?«, fragte er. »Sollen wir es gleich abmachen mit deinen Eltern?«


  Sie hatte daran gedacht. Sie würde seinen Schutz brauchen können an diesem Tag, der über ihr Leben entscheiden würde. Aber etwas hielt sie davon ab, ihn in diese Angelegenheit, die sie längst hätte regeln müssen, hineinzuziehen.


  »Ich werde Augusts Antrag ablehnen. Ich biete ihm die Möglichkeit an, so zu tun, als hätte er ihn nie gestellt. Und dann müssen wir mit meinen Eltern reden, wenn sich ihr Zorn gelegt hat. Nächsten Monat oder übernächsten.«


  Würde sich der Zorn jemals legen? Vater liebte sie aufrichtig, und er war gütig und freundlich. Großmutter hatte es auch gesagt. Wenn er zustimmte, musste Mutter sich anschließen. Es musste ihr nur gelingen, Vater zu überzeugen. Wenn Großmutter recht hatte, hatte er Mutter aus Liebe geheiratet. Eine nennenswerte Mitgift hatte sie nicht mitgebracht, nur ihre Jugend und ihre Schönheit. Und den unbedingten Willen, Eduard Caspari zu bekommen. Nun, den umbedingten Willen habe ich auch, dachte sie, ich werde zu Georg stehen, was auch immer passiert.


  Sie löste sich von ihm und empfand sofort wieder diesen Schmerz. Als wäre ihr Körper unvollständig, nur fühlbar, wenn sie seinen Körper spürte. »Ich muss dich am Sonntag sehen«, bat sie, »bevor August kommt. Ich bin am Vormittag hier, an unserem Holzstoß, um zehn.«


  »Ich werde da sein. Und wenn du es dir noch überlegst bis dahin, werde ich mit zu deinen Eltern gehen. Ich lass dich nicht allein.«

  



  Der Sonntag war herangekommen. Im Casparischen Hause war alles in Aufregung. Minna hatte in der guten Stube alles zum Glänzen gebracht. Nicht ein Staubkorn lag auf den Möbeln. Kissen und Decken waren frisch gewaschen worden. Caroline musste den Tag zuvor zwei Torten backen und sich mit der Verzierung, von der Mutter überwacht, besondere Mühe geben. Ihre Hände zitterten, als sie die Sahnespritze zur Hand nahm. Friederike stand hinter ihr und achtete darauf, dass die Sahnetupfer an den richtigen Stellen gesetzt wurden, die kunstvoll drapierte Blüte, genau in der Mitte plaziert, zur Geltung kam und dass die Buttercremeverzierung der zweiten Torte – »Du weißt, die isst August besonders gern!« – makellos aussah. Ich weiß es nicht, dachte Caroline, und es ist mir vollkommen gleichgültig. Sie hielt die Sahnespritze mit beiden Händen fest, um ihr Zittern zu verbergen. Es gelang auch leidlich, zumal Friederike die Aufregung der Tochter auf das am nächsten Tag bevorstehende Ereignis schob.


  »Vater, ich möchte am Vormittag einen Spaziergang mit Flic machen«, bat Caroline beim Sonntagsfrühstück. »Ich bin so aufgeregt und möchte dich bitten, mich von den Vorbereitungen zum Mittagessen frei zu stellen. Ich muss mich bewegen und werde zum Essen zurück sein.« Sie war bemüht, alles Angespannte aus ihrer Stimme herauszuhalten und möglichst unbefangen zu erscheinen.


  Caspari war gut gelaunt. Er freute sich, dass die Angelegenheit nun zum Abschluss kam und das Drängen und die Anspielungen von Seiten seiner Frau ebenfalls ein Ende haben würden.


  »Tu das, mein Kind«, antwortete er und setzte lachend hinzu: »Das ist dann auch dein letzter Spaziergang als junges Mädchen. Von heute Nachmittag an bist du eine Braut. Genieße es also – das kommt nie wieder.«


  In Friederikes Richtung schaute er lieber nicht. Er wusste, wie sie zu derlei genierlichen Tönen stand.


  »Eduard, ich weiß doch nicht ...«, hob Friederike denn auch an. Aber ihr Mann schnitt ihr das Wort ab. »Geh nur, meine Kleine!«, forderte er Caroline auf. Die ließ sich das nicht zweimal sagen, pfiff den Hund heran und machte sich auf den Weg.


  »Ich weiß doch nicht, ob das richtig war«, setzte seine Frau zum zweiten Mal an, als die Tochter den Raum verlassen hatte. »Sie sollte sich lieber in Ruhe vorbereiten, und auch die Toilette wird heute etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen. Und deine Anspielungen sind doch mitunter genant. Caroline ist ein junges Ding.«


  »Und ich bin ihr Vater«, versetzte Eduard, »und als solcher nicht nur über jeden Verdacht erhaben, sondern darf mir auch einmal einen Spaß erlauben, nicht wahr, denn heute ist ein glücklicher Tag.«


  Die zunehmende Schärfe, mit der er diese Sätze gesprochen hatte, verfehlten ihre Wirkung nicht. Friederike wusste, wann sie sich zurücknehmen musste. 24 Jahre Ehe hatten sie gelehrt, dass sie durchaus ihre Ansprüche stellen und ihre Wünsche durchsetzen konnte. Aber sie musste es geschickt anstellen, sonst war alles verloren. Und so nickte sie ihm freundlich zu und sagte so sanft es ihr möglich war: »Du sollst recht haben, mein Lieber.«

  



  Georg saß auf dem Holzstoß, als sie mit Flic den Hirschwaldweg in Richtung des Weidegeländes entlangkam. Der Hund war vorausgelaufen, umsprang ihn ein um’s andere Mal und jaulte und bellte vor Freude.


  »Ruhig, Flic! Du verrätst uns ja noch!«, rief sie und eilte auf Georg zu. Er war aufgestanden und ging ihr entgegen. Sie schmiegte sich so eng an ihn, als wollte sie sich in ihn vor der Welt verkriechen.


  »Ich komme doch lieber mit«, sagte er besorgt.


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Nein, Georg, ich … ich mach das allein. Aber ich ...«


  Sie hatte sagen wollen, was ihr bis zu diesem Augenblick nicht bewusst gewesen war: Ich muss erst deine Frau sein, bevor ich das durchstehen kann.


  Sie sagte es nicht. Sie konnte es nicht sagen. Es kam zu plötzlich in ihr hoch, das Immer-Gewusste, das uralte Verlangen. Sie stand nur da und sah ihn an. Was geschah da mit ihr, mit ihm – mit ihnen beiden? Er hob sie auf und trug sie auf die kleine Lichtung hinter dem Holzstoß am Rande des Waldes. Dort legte er sie sanft in das Bett aus dichtem sattgrünen Gras. Er lag neben ihr, stützte den Kopf auf seine Hand und sah sie an. Lange, so erschien es ihr, so lange, dass es für ein Leben reichen würde. Sie sah in ihn hinein, wie er in sie hineinsah. Ihr Atem ging stoßweise, und doch war sie so ruhig und sicher, wie sie nie zuvor gewesen war. Dann beugte er sich über sie und küsste sie, und alles, was er an Liebe und Zärtlichkeit für sie empfand, brach sich Bahn. Als er schließlich in sie eindrang, stöhnte sie, vor Schmerz und vor Lust, und er liebte sie sanft, sehr vorsichtig, um ihr nicht wehzutun. Sie vergaßen die Zeit und waren zum ersten Mal ganz in ihrer Welt. Langsam, ganz langsam drang er tiefer in sie ein, bis zu ihrem tiefsten Inneren. Er hielt sie fest und erfüllte sie mit Leben. Als sein Samen in sie hineinströmte, war sie überwältigt, halb ohnmächtig und doch vollkommen wach und aufmerksam. Ja, das war es gewesen, was sie gewollt hatte, immer gewollt, und was sie immer wollen würde. Sie war angekommen. Alles war gut, wenn sie mit ihm zusammen war. Alles stimmte. Sie vermisste nichts und wünschte nichts. Sie lebte.


  »Meine Kleine«, flüsterte er, »meine kleine Eva.« Er küsste sie wieder und wollte sich von ihr lösen.


  »Nein! Bitte bleib noch bei mir! Nur ein kleines bisschen noch!«


  Und er blieb, sie fühlte ihn in sich kleiner werden, und auch das genoss sie und zog ihn wieder zu sich und wollte sich auch von seinem Mund nicht trennen. Eins bleiben mit ihm, das war es, wofür sie lebte, wofür sie geboren war. Sie spürte, wie er wieder härter und größer wurde, und er liebte sie noch einmal, diesmal heftiger, es tat ihr weh, aber sie wollte, dass auch er zu seinem Recht komme. Woher weiß ich das alles, dachte sie, woher? Er gab ihr wieder, wonach sie verlangte, und sie gab sich ihm vollkommen hin, so vollkommen und absolut, dass ihre Schutzlosigkeit, ihre Schamlosigkeit und ihre Stärke ihn überwältigten. So lagen sie noch lange und genossen das, was ihnen so unvermittelt geschenkt worden war: das Leben.


  Als sie sich voneinander lösten, war der Pakt geschlossen. Nichts sollte sie mehr trennen. Er nahm ihre Hände in seine und führte sie an seinen Mund, den sie nun so gut kannte.


  »Auf morgen Mittag«, sagte sie nur.


  »Du bist meine Frau«, antwortete er. »Denk immer daran.«


  Sie nickte ihm zu und nahm beinahe heiter den Waldweg zurück nach Hause.

  



  Unterwegs ordnete sie Haar und Kleidung und ging mit raschen Schritten, um nicht zu spät zum Essen zu erscheinen. Sie konnte nicht denken, was ihr passiert war, aber sie spürte in jeder Faser ihres Körpers, dass es sich wunderbar anfühlte, so gut, dass die Eltern ihre heitere Gelassenheit auf den entspannenden Spaziergang schoben und nun froh waren, ihre Tochter so verändert zu sehen.


  »Siehst du«, resümierte Eduard, »es war doch richtig, sie gehen zu lassen. So wird es leichter sein.«


  August erschien pünktlich um vier Uhr zum Nachmittagskaffee. Alles war festlich gedeckt, hohe Kerzen brannten in silbernen Leuchtern, es duftete nach Kuchen und Bohnenkaffee. Caroline hatte August auf Wunsch der Eltern schon an der Haustür empfangen. Er küsste ihr die Hand und wieder musste sie den Ekel bekämpfen, den die Berührung seiner blassen, etwas schweißigen Rechten ihr bereitete. Sie war immer noch entschlossen, mehr denn je, aber in der letzten Stunde vor Augusts Ankunft hatte sich doch eine Unruhe ihrer bemächtigt, die sich nur durch den Gedanken an Georg und an das, was sie zusammen getan hatten, bezwingen ließ. Sie führte August in die gute Stube, die jetzt leer war. Die Eltern hatten sich zurückgezogen, um dem jungen Mann Zeit für den Antrag zu geben, dann zum Empfang der guten Nachricht zu erscheinen und mit dem jungen Paar gemeinsam zu feiern. Danach, so hatte Friederike wiederholt verlauten lassen, werde man den Zeitpunkt der offiziellen Verlobungsfeier besprechen. Augusts Eltern sollten am folgenden Sonntag eingeladen werden, so dass anlässlich dieses »Familientreffens« alle weiteren Einzelheiten geklärt werden könnten. Es stehe ja nun fest, dass »unsere beiden« in die Oberförsterei einziehen würden.


  Caroline wies August den Platz auf dem Sofa zu und setzte sich ihm gegenüber in einen der Sessel. Zwar hatte die Mutter angeordnet, sie solle sich neben dem jungen Herrn platzieren, um ihm die Sache so leicht wie möglich zu machen. Aber nach dem Erlebnis mit Georg am Sonntagvormittag war es ihr nicht möglich, die Nähe dieses Mannes zu ertragen, der ihr jetzt, so unsicher und arrogant, wie er da auf dem Sofa saß, beinahe leid tat. Offensichtlich hatte er sich präpariert, denn er setzte zu einer Art Ansprache an.


  »Liebe Caroline«, begann er, »wir kennen uns nun schon seit Kindertagen. Vor zehn Jahren wurde mein Vater hier in die Oberförsterei versetzt, ein Schritt, den er, ich darf es sagen, wohl nie bereut hat. Und das auch deshalb, weil wir in Ihrer Familie nicht nur nette Nachbarn, sondern auch so etwas wie Freundschaft gefunden haben. Dass Gustav und ich uns gut verstehen, ist kein Geheimnis.«


  Er machte eine kleine Pause. Hat er den Text vergessen, dachte Caroline, den Text, den ihm die Mama mit auf den Weg gegeben hat? Oder hat gar der Papa mitgewirkt, der mich immer so begehrlich ansieht und es gar nicht erwarten kann, sein »Schwiegertöchterchen« in den Arm zu nehmen?


  August schluckte, presste die Lippen aufeinander, so dass nun nicht einmal mehr der dünne Strich zu sehen war, den sein Mund sonst bildete, atmete tief ein und fuhr fort: »Und zu Ihnen, meine liebe Caroline, habe ich in dieser Zeit eine Zuneigung gefasst, die, je älter Sie wurden, sich immer mehr gefestigt hat. Auch unser beider Eltern wünschen, dass eine Verbindung zwischen uns entsteht, die mehr ist als Freundschaft. Und nun, da ich mein Studium der Jurisprudenz und auch das Referendariat so erfolgreich abgeschlossen habe und Ihnen eine Zukunft bieten kann, die Ihnen angemessen ist, möchte ich Sie auch offiziell um Ihre Hand bitten.«


  Nun war es heraus und August offensichtlich erleichtert. Er hatte den Text sogar an den richtigen Stellen betont. Nun schaute er sie aus seinen wässrig-grauen Augen, wie es ihr schien, zugleich auffordernd und lauernd an. Mein Gott, ging es ihr durch den Kopf, eine Zukunft an der Seite dieses Mannes – wie konnte ich das überhaupt in Erwägung ziehen? Im Tausendstelsekundentakt zogen die Bilder dieses jämmerlichen Lebens, das schon für sie bereit gestanden hatte, an ihr vorbei. Die Kälte der Gefühle, die gestelzte Sprache, die Unfähigkeit zu lieben und wiedergeliebt zu werden, in »ehelicher Pflicht« gezeugte Kinder, Augusts näselnde Stimme, todlangweilige Vorträge über juristische Fälle aus seiner Praxis, sinnlose Abende mit Juristenkollegen und ihren Frauen – »Oh, Herr Justizrat, Ihre Frau sieht wieder reizend aus heute Abend.« Am schlimmsten aber wäre die Zeit gewesen, die sie mit August allein hätte verbringen müssen. Nach dem Vormittag mit Georg erschien es ihr unmöglich, sich von diesem Mann auch nur ein einziges Mal küssen zu lassen ...


  Er war aufgestanden und kam auf sie zu. Sicher hatte er genau das vor. Instinktiv wich sie zurück.


  »August, bitte warten Sie! Setzen Sie sich – bitte! Ich möchte Ihnen gern antworten.«


  Er sah sie erstaunt an. Es war doch alles abgemacht. Papa und Herr Caspari waren übereingekommen, und Mama hatte ihm zugeraten und anfängliche Bedenken gegen die Herkunft der zukünftigen Schwiegertochter angesichts des nun schon so lange vollzogenen Aufstiegs der Familie und der ihrer gemeinsamen Zukunft angemessenen Ausbildung und des anmutigen Wesens der jungen Dame fallen gelassen.


  Caroline hatte sich nicht überlegt, wie sie August antworten wollte. Seit sie Georg kannte, hatte sie mehr und mehr gelernt, der Sicherheit ihres Gefühls zu vertrauen. Nur eines war ihr klar: Sie durfte nicht – noch nicht – über Georg sprechen. Ihr Plan, ihn den Eltern erst vorzustellen, wenn deren Zorn über die Ablehnung des Verlobungsantrags verraucht wäre, bestand nach wie vor. Und so begann sie: »August, ich weiß Ihren Antrag überaus zu schätzen. Jedes junge Mädchen hier im Dorf und weit darüber hinaus würde sich glücklich fühlen, von Ihnen zu hören, was ich eben gehört habe. Zumal sie in der schmeichelhaftesten Weise von mir gesprochen haben. Sie sind ein hervorragender Jurist mit einer zweifellos großen Zukunft. Aber sehen Sie, ich bin ein junges Ding von gerade einmal 18 Jahren. Ich muss Ihnen bekennen, ich habe mein Herz noch nicht entdeckt. Lassen Sie mir die Zeit, die Stimme meines Herzens zu hören.«


  August schaute sie sprachlos an. Er setzte sich tatsächlich wieder hin. Ein Zögern oder gar eine Ablehnung war so weit außerhalb seines Vorstellungsvermögens gewesen, dass er partout nicht wusste, wie er reagieren sollte.


  Das ist er also, dachte sie, wenn er keine Instruktionen von den Eltern hat. Sie saß da und sah ihn offen an. August rutschte auf seinem Platz hin und her. Er sah aus, als wolle er am liebsten fliehen, vor ihr, vor der Situation, die ihn überforderte. Er schüttelte den Kopf und sagte krächzend: »Aber ich möchte Sie heiraten.«


  Von Arroganz war nichts mehr zu spüren. Er wusste einfach nicht, wie er mit dieser Wendung der Ereignisse umgehen sollte.


  »Ich weiß, August. Und ich sagte ja bereits, wie sehr ich Ihren Antrag zu schätzen weiß. Aber sehen Sie, mein Herz hat nicht gesprochen bis jetzt. Und ich weiß nicht, ob Ihr Herz wirklich gesprochen hat.«


  Er wirkte auf sie, als redete sie Chinesisch. Wusste er überhaupt, was ein Herz war, Gefühle, die einen überwältigten, vollkommene Hingabe, Vertrauen, unendliches Verlangen und die Sehnsucht, eins zu werden mit einem anderen Menschen?


  Er fand den Faden nicht. Von »Herz« war nie die Rede gewesen in den vorbereitenden Gesprächen mit den Eltern. Er war Einserjurist, hatte eine glänzende Zukunft vor sich. Und jetzt brauchte er zweifellos eine Frau, die er präsentieren konnte. Schön musste sie sein und gut erzogen, ihrer beider Zukunft durch ihre Gastfreundschaft und Verbindlichkeit sichern und seine Karriere voranbringen. Das war der logische nächste Schritt. Froh, wieder klar denken zu können, antwortete er: «Ich biete Ihnen eine glänzende Zukunft an, Caroline. Es wird ja nicht bei der Justizassessorin bleiben. Gemeinsam mit mir werden Sie in ein paar Jahren Rätin sein und später sicher noch mehr ...«


  Er hatte hinzusetzen wollen »und das bei Ihrer Herkunft«, verkniff es sich aber im letzten Moment.


  Mein Gott, dachte sie, was ist das hier, ein Handel, ein Geschäft? Ja, natürlich war es das. So hatte Mutter es immer gesehen, und August sah es genauso.


  »Lieben Sie mich denn?«, fragte sie geradeheraus.


  Er zuckte zusammen, zögerte und sah sich nervös im Zimmer um.


  »Natürlich liebe ich Sie«, brachte er schließlich heraus. »Sonst wäre ich ja nicht hier.«


  »Der weiß nicht einmal, was eine Frau ist«, hatte Georg gesagt, als sie ihm von August erzählt hatte. Ja, dachte sie, ja, genauso ist es. Er hätte auch sagen können: »Natürlich liebe ich Sie nicht«, mit der gleichen Betonung.


  »Was empfinden Sie, wenn Sie das sagen?«, fragte sie.


  Das war zu viel. Die Schwelle war überschritten. Das fragte man einfach nicht. Was dachte sich dieses Mädchen eigentlich? Junge Männer wie er wuchsen nicht auf den Bäumen. Musste er sich das von einer Frau bieten lassen? Er hatte nicht übel Lust, den Antrag zurückzunehmen und sie auf den Standesunterschied zwischen ihnen hinzuweisen, in deutlicher Form. Zugleich aber stand ihm das Gesicht seines Vaters vor Augen, der ihm dringend zu dieser Heirat geraten hatte. Unter diesen Umständen war es besser, sich für dieses Mal zurückzuziehen und dennoch alles offenzulassen. Er hatte ohnehin nicht mehr im Juni anfragen wollen, sondern erst nach Antritt seiner Assessorenstelle.


  Nach diesen Überlegungen kehrte seine natürliche Arroganz zurück, die er wie ein Schild vor sich her trug, und er sagte in bestimmtem Ton: »Nun, mein Fräulein, das geht denn doch zu weit. Wenn Sie meine Gefühle in Zweifel ziehen, kann ich als Ehrenmann nur konzedieren, dass Sie, wie Sie ja auch selbst sagten, Ihr Herz noch nicht entdeckt haben. Ich werde mich also für heute zurückziehen und zu einer Zeit, die mir geeignet erscheint, noch einmal bei Ihnen vorsprechen – falls sich bis dahin nicht etwas anderes ergeben hat.« Diesen Zusatz hatte er eigentlich nicht machen wollen, aber die Kränkung war doch zu groß, als dass er sie so einfach hätte wegstecken können.


  Sie nickte, ein wenig verlegen nur, eher prüfend. Georg hatte in allem, was August betraf, recht gehabt.


  »Ich danke Ihnen, August«, sagte sie herzlich. »Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis. Und was Ihren Antrag betrifft, so müssen wir nicht einmal darüber sprechen. Wir können ihn, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, behandeln, als wäre er gar nicht gestellt worden. Das kompromittiert Sie nicht und mich auch nicht.«


  Das war der Gipfel. Jetzt wollte sie sich aus der Affäre ziehen und so tun, als hätte er nicht den Mut gefunden, sie zu fragen.


  Er schaute sie kalt an. Ja, so bist du, dachte sie, das ist dein wahres Gesicht. Wie oft hätte ich das ertragen müssen in einem Leben mit dir ...


  Er stand abrupt auf und ging durch das festlich geschmückte Zimmer in den Flur hinaus.


  »Ja, Fräulein Caroline«, sagte er laut, »wenn Sie sich nicht sicher sind, ob Sie mir Ihre Hand für’s Leben reichen wollen, dann kann ich mich nur und, wie ich ausdrücklich hinzufüge, mit Bedauern zurückziehen. Adieu, und grüßen Sie Ihre lieben Eltern.«


  Und damit ging er.

  



  Friederike eilte, von Augusts lauter Stimme und seinem barschen Ton aufgeschreckt, aus der Küche herbei.


  »Was heißt das?«, fragte sie scharf. »Was hast du getan?«


  Die Haustür schlug zu. Friederike zuckte zusammen. Caspari kam vom Kontor her in den Flur und fragte: »Wer ist denn gekommen?«


  »Niemand«, antwortete seine Frau. »August ist gegangen.« Sie war totenbleich.


  »Aber warum denn?«


  »Deine Tochter hat ihm den Laufpass gegeben«, antwortete seine Frau mit schwacher Stimme. Sie fühlte ihre Knie wanken, ihr wurde übel. Sich an Türrahmen und Möbeln entlangtastend, erreichte sie das Sofa in der guten Stube und sank darauf nieder, einer Ohnmacht nahe.


  Caroline eilte, um der Mutter ein kaltes feuchtes Tuch auf die Stirn zu legen. Caspari stand im Türrahmen und sah ihr zu.


  »Das glaube ich nicht«, sagte er nur. Er trat heran und setzte sich schwer auf einen Sessel. Friederike kam allmählich wieder zu sich. Caroline brachte ein Glas Wasser und setzte es der Mutter an den Mund. Die trank ein paar Schlucke und sank zurück in die Kissen.


  »Es ist alles aus«, flüsterte sie. »Er wird nie wiederkommen. Die Chance unseres Lebens – weg!« Sie machte eine matte Handbewegung, als wollte sie eine Fliege verscheuchen, schloss dann wieder die Augen und lag still da.


  Eine solch heftige Reaktion hatte Caroline nicht erwartet. Gezeter, ja, vielleicht Geschrei, Gespräche, in denen sie überzeugt werden sollte, ihre Entscheidung zurückzunehmen. August war noch viel schlimmer, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Der Abgang eben, das war perfide gewesen. Seiner gekränkten Eitelkeit wegen hatte er sie bloßgestellt.


  Caspari hatte sich wieder gefasst und fragte seine Tochter in äußerst scharfem Ton: »Stimmt das?«


  »Ich habe August gesagt, dass ich mein Herz noch nicht entdeckt habe. Und ich glaube, er hat seines auch noch nicht entdeckt.«


  »So, glaubst du«, entgegnete Caspari. »Jetzt will ich dir mal etwas sagen! Seit langem schon ist es zwischen den Familien abgemacht, dass August und du heiraten werdet. Ich habe bislang nichts Gegenteiliges von dir gehört. Er ist der ehrenhafteste junge Mann, den ich kenne. Sein Vater und seine Mutter sind über jeden Zweifel erhaben. Du hast eine glänzende Zukunft vor dir – wenn du ihn nimmst. Und du wirst ihn nehmen, Caroline, du wirst. Dafür verbürge ich mich!«


  Heftig atmete er ein und aus. Er fasste sich an sein Herz und legte, wie zur Beruhigung, die rechte Hand darauf. Die Fassungslosigkeit in seinem Blick wühlte Caroline auf.


  »Vater, bitte, bitte fasse dich doch wieder!« Sie holte ein zweites Glas Wasser und reichte es ihm. Er nahm es nicht, und so stellte sie es vor ihn auf den Tisch.


  »Du hast Mutter doch auch geliebt! Du musst doch wissen, wie das ist ...«, begann sie.


  »Sei still!«, herrschte Caspari sie an. Er griff zum Wasser und trank es in einem Zug aus.


  »Du hast alles kaputt gemacht. Alles«, klang es tonlos vom Sofa her. Friederike hatte sich etwas erholt und lag aufgerichtet auf den Samtkissen.


  »Geh in dein Zimmer!«, befahl Caspari mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


  Sie ging. Friederike schloss die Augen. Ihr Mann ließ sich erschöpft in den Sessel sinken und lehnte den Kopf zur Seite.


  Kapitel 8


  Als August nach Hause kam, fand er beide Eltern im Salon vor. Martha servierte den Kaffee.


  »Für mich auch eine Tasse bitte«, befahl August und setzte sich zu den Eltern.


  Er wartete, bis die Magd den Raum verlassen hatte, ehe er für ihre ratlosen Gesichter eine Antwort hatte.


  »Das Fräulein hat abgelehnt«, sagte er sarkastisch, »sie hat ihr Herz noch nicht entdeckt.«


  »Mein lieber Junge!«, rief die Oberförsterin. »Solch eine Impertinenz! Das wird ihr noch leid tun! Denen allen da unten!«


  Grieger hatte bis dahin unbeweglich dagesessen und still zugehört. Er konnte nicht glauben, was er vernommen hatte. Es war unvorstellbar, dass es so abgelaufen war. Es war einfach unmöglich.


  »August«, hob er an, »bist du dir da sicher? Du weißt, dass ihr Vater mich angesprochen hat im letzten Winter und dass ich selbst vordem bereits Entgegenkommen gezeigt hatte.«


  »Eben drum, Vater, eben drum ist es ja so ungeheuerlich. Es hat mich so überrascht wie dich jetzt.«


  »Mein armer Junge!«, rief die Oberförsterin wieder und nahm seine Hand in ihre. »Keines der Mädchen hier kann dich ablehnen!«


  »Ich bitte dich, Hilda«, warf ihr Mann ein, »jetzt warte doch einmal ab. August, bitte erzähle uns die ganze Begebenheit von Anfang an. Wie kam es denn zu der Ablehnung?«


  Als August geendet hatte, schüttelte seine Mutter ein ums andere Mal den Kopf, so als könne sie es nicht fassen.


  »Die Tochter eines Straßenwärters!«, stieß sie hervor. »Aufgestiegen zum Straßenmeister – und meint wunders, wer sie ist, diese undankbare Person!«


  Grieger war wieder still geworden. Er sah Frau und Sohn an. »Lieben Sie mich denn?«, hatte das Mädchen seinen Sohn gefragt. Irgendetwas an dieser einfachen Frage machte ihn unruhig. Aber er wusste nicht, was.


  »Du hast also in Aussicht gestellt, noch einmal um Caroline anzuhalten?«, fragte er.


  »Na ja«, antwortete August, »in Aussicht gestellt ist zu viel gesagt. Ich habe es von meinen eigenen Empfindungen abhängig gemacht. Und zwar deshalb, weil ich erst mit euch darüber sprechen wollte. Ich wollte es offen lassen.«


  »Caroline?«, echote Frau Grieger. »Du nennst sie immer noch so! Aber ich habe gleich gemerkt, dass du dich in das hübsche zukünftige Schwiegertöchterlein verguckt hast.«


  »Das reicht, Hilda!«, sagte ihr Mann streng. »Bevor August den Antrag gemacht hat, warst du nicht minder angetan. Du selbst hast mir gesagt, sie habe alles, was wir unserem Sohn wünschen könnten.«


  Die Oberförsterin schwieg.


  »Worauf willst du hinaus, Vater?«, fragte August. »Du meinst doch nicht wirklich, dass ich meinen Antrag wiederholen soll?«


  »Vielleicht hat sie einfach die Wahrheit gesagt. Sie ist geradeheraus und frei, so gut erzogen sie ist. Vielleicht braucht sie einfach noch ein bisschen Zeit, um ihre Gefühle für dich zu entwickeln.«


  August sah zu seiner Mutter hinüber. Die machte ein spöttisches Gesicht.


  »Ja, ich weiß, worauf du hinauswillst, Hilda«, ergriff ihr Mann wieder das Wort. »Du denkst, dass es falsch ist, dass ich das Freie und Ehrliche schätze oder gar, dass ich in dem Fräulein mehr sehe als nur die Schwiegertochter ...«


  August zuckte erschrocken zusammen. Seine Mutter legte ihre Hand auf seinen Arm.


  »Mag sein, mag auch nicht sein. Ich weiß nur, dass August keine bessere Frau finden wird und gut daran täte, seinen Antrag nicht gänzlich fallen zu lassen, sondern sich ernsthaft zu prüfen. Und wenn die Prüfung zu einem guten Ergebnis gekommen ist, sie noch einmal zu fragen. Wenn aber nicht, dann solltet ihr euch nach einem Ersatz umsehen, der ihr ebenbürtig ist.«


  Die Oberförsterin, der das »Mag sein, mag auch nicht sein« noch in den Ohren klang, sagte spitz: »Es ist wohl besser, wir sehen uns gleich um. August hat es nicht nötig, einem Mädchen nachzulaufen, noch dazu einer Straßenwärterstochter. Und gar erst die Mutter! Tochter eines Dorfschmieds!«


  Grieger stand auf. »Prüfe dich, mein Sohn. Und entscheide klug.« Damit verließ er den Salon. Bald darauf hörten Mutter und Sohn die Haustür ins Schloss fallen.


  Frau Grieger sah ihren Sohn zärtlich an. »Mein lieber Junge, kann ich irgendetwas für dich tun?«


  »Danke, Mama, wirklich nicht. Ich werde mich prüfen, wie Vater gesagt hat. Jetzt brauche ich erst einmal Ruhe. Am 1. August trete ich meine Stelle an. Bis dahin werde ich nichts unternehmen in der Sache. Ich habe genug mit der Vorbereitung auf meine neue Aufgabe zu tun.«


  »Selbstverständlich, mein Lieber. Du weißt, wie stolz ich auf dich bin! Aber sollten wir uns nicht schon einmal nach einer besseren Partie für dich umsehen, als es diese Person ist?«


  »Lass mir Zeit, Mama. Ich werde nichts unternehmen, was nicht mit euch abgestimmt wäre.«


  »Gut, mein August. Nimm es einstweilen nicht so schwer. Einen Mann wie dich wünscht sich jedes Mädchen!«


  August stand auf, verbeugte sich vor der Mutter, küsste ihr die Hand und sagte, schon wieder ganz der Alte: »Ich weiß, Mama. Du bist die Beste von allen. Und jetzt erlaube mir, mich zurückzuziehen. Das Ganze hat mich doch ein wenig angegriffen. Aber mach dir keine Sorgen, das geht schnell vorüber.«


  Sie nickte huldvoll, dann breitete sie ihre Karten aus, um eine Patience zu legen.

  



  Grieger war eine Zeit lang unruhig in seinem zum Hirschwald hin gelegenen Garten umhergewandert. Er verstand das Ganze immer noch nicht. Sollte August es verkehrt angestellt haben? Zuzutrauen war es ihm. So stolz er auch als Vater auf die Erfolge des Sohnes in Schule und Studium war, so sehr kannte er auch seinen Charakter. Die Worte seines eigenen Vaters klangen ihm noch im Ohr. Der hatte nämlich gesagt: »Höre, Wilhelm, ein Bewerber, der sich der Hilfe des Vaters erst versichern muss, na, mit dem ist es doch nichts.« August hatte sich zwar direkt an Caroline gewandt – zumindest ging er davon aus – aber er hatte doch letztlich auf die Entscheidung seiner Eltern hin gehandelt und immer Rücksprache mit ihm und insbesondere mit seiner Mutter gesucht. Eine Rücksprache, die, wie Grieger fand, zwischen Mutter und Sohn bis in die intimstem Details gegangen war. Seitdem stellte er sich die Frage, ob sein Sohn auch aus sich selbst heraus den Weg zu dem schönen jungen Fräulein gefunden und um ihre Hand angehalten hätte. Immerhin hatte er selbst ihn drängen müssen, es noch in diesem Monat zu tun.


  Er kam zu keinem rechten Ergebnis und, nachdem er noch ein paar Runden um seine in vollem Grün stehenden Obstbäume gemacht hatte, beschloss er, den Stier bei den Hörnern zu packen und sich auf direktem Wege zu Caspari zu begeben, um zu erfahren, wie er die Sache sehe. Er kannte ihn als vernünftigen Mann mit gesundem Menschenverstand und teilte den Standesdünkel seiner Frau durchaus nicht. Zwar war auch er der Meinung, dass August in keinem Fall unter seinem Stand heiraten solle, aber er hatte doch Respekt vor Männern wie Eduard Caspari, der sich aus eigener Kraft nach oben gearbeitet hatte. Dass ihm eine seitens seines Onkels Karl gemachte Erbschaft dabei keine unbeträchtliche Hilfe gewesen war, sah er eher als Wink des Schicksals, denn als Nachteil an. Immerhin bescherte diese Erbschaft auch seiner Tochter Caroline – und damit in seiner Vorstellung auch seinem Sohn – eine gute Mitgift, die übrigens seine Frau ebenfalls als Positivum in die Waagschale geworfen hatte, als es darum ging, sich für eine Partie für August zu entscheiden.


  Er fand die Eltern Caspari in leidlichem Zustand vor. Eduard hatte sich, von Herzattacken gequält, halb aufrecht und mit vielen Kissen im Rücken auf das Sofa plaziert. Das Erscheinen seines Herrenabend-Freundes bereitete ihm offensichtlich eine Peinlichkeit. Als Vater fühlte er sich schuldig, war aber aufgrund seines Zustandes nicht in der Lage, Grieger gegenüber die richtigen Worte für eine Entschuldigung oder gar eine Erklärung für das Verhalten seiner Tochter, die er ihm so warm ans Herz gelegt hatte, zu finden. Seine Frau aber war, nachdem sie eine Tasse Kaffee genossen hatte, schon wieder fast die Alte. Für sie stand fest, dass Caroline in dieser Sache durch unbedingte Strenge zur Raison gebracht werden müsse. Nachdem sie sich ein ums andere Mal bei Grieger für das ungehörige und unpassende Benehmen ihrer Tochter entschuldigt hatte, trieb sie ihre Überlegungen schließlich so weit, dass selbst der Oberförster sagte: »Aber liebe Frau Caspari, denken Sie doch ein wenig an das Wohl Ihrer Tochter. Wenn es stimmt, dass sie ihr Herz noch nicht entdeckt hat, wie sie selbst sagt, dann sollten wir den beiden jungen Leuten ein wenig Zeit dafür geben. Ich spreche dabei durchaus auch von meinem Sohn. Wir sollten im Gegenteil weniger streng sein und die beiden sich auch einmal allein treffen lassen. Dann wird sich schon ergeben, was sich ergeben soll.«


  »Verzeihen Sie, Herr Oberförster«, erwiderte Friederike, »wenn ich Ihnen widerspreche. Denn sehen Sie, alle Schuld in dieser Angelegenheit liegt bei uns, namentlich bei unserer Tochter. Sie kennen sie nicht so gut, wie wir sie kennen, und selbst mein Mann und ich sind von dieser Wendung der Dinge vollkommen überrascht worden. Es ist also noch schlimmer, als wir dachten. So ehrlich und sittsam unsere Tochter ist, so leidenschaftlich ist sie auch und meint immer, Liebe müsse durchaus etwas Romantisches haben und Herz sei dabei das Wichtigste. Sie ist schwärmerisch veranlagt und braucht unbedingt einen Mann wie Ihren Herrn Sohn, einen Mann, der diese Leidenschaft zügelt, in das richtige Maß bringt. Dann mag sie gelten. Nun aber hat sie überzogen, weit überzogen, und muss in eine strenge Schule, für ein Vierteljahr, denke ich, und auch weg aus dem Dorf. Ich dachte, dass die zwei Jahre bei Fräulein Kesselring einen nachhaltigeren Effekt hätten. Aber die Kesselring war eben doch, bei aller Sittenstrenge und Reinheit des Benehmens, zu poetisch veranlagt. Ich bedaure es – ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr –, dass Ihre Familie und namentlich Ihr Sohn leiden muss. Wenn Sie unter diesen Umständen die Verlobung als nicht mehr gewünscht ansehen, so kann ich es Ihnen nicht verdenken. Haben Sie und Ihre Frau Gemahlin aber die Güte, sich noch drei Monate zu gedulden, so verspreche ich Ihnen, dass Caroline sich besonnen haben wird. Denn im Grunde ist sie, wenn es auch jetzt nicht so erscheinen mag, von einem guten Charakter und wird Ihrem Sohn eine verlässliche Frau sein.«


  Diese Worte kamen flüssig und wie selbstverständlich aus Friederikes Mund und vor allem aus ihrem Herzen. Dass der Oberförster gekommen war, erschien ihr wie ein Geschenk des Himmels, das hatte sie sofort begriffen, und sie packte dieses Geschenk mit beiden Händen und war entschlossen, es nicht mehr loszulassen. Caspari schaute sie von seinem Sofaplatz aus erstaunt und bewundernd an, während Grieger ein ernstes Gesicht machte.


  »Frau Caspari«, antwortete er, »ich bin in vielem Ihrer Meinung. Aber ich sehe es auch vom umgekehrten Standpunkt aus, nämlich so, dass meinem August eine leidenschaftliche und den schönen Dingen zugewandte Frau an seiner Seite gut anstehen würde. Und da wüsste ich keine Bessere als ihre Tochter. Ich bin also bereit, mit meiner Frau zu sprechen, und natürlich auch mit August, dem ich selbstverständlich die letzte Entscheidung überlassen muss. Ich denke, es ist in unser aller Sinn, dass wir so lange über die Angelegenheit schweigen.«


  Damit verabschiedete er sich und wurde von Friederike mit Dank und Komplimenten für August und seine tadellose Haltung, die er auch in dieser Situation bewahrt habe, hinausgeleitet. In die gute Stube zurückgekehrt, nahm sie die Hand ihres Mannes und sagte: »Eduard, du musst dich schonen. Aber wenn du wieder einigermaßen bei Wege bist, dann schreibe an deine Cousine Thea in Cassel. Sie muss Caroline auf ein Vierteljahr in die Pflicht nehmen. Wenn sie dann zurück ist und August sie noch will, worauf die Worte des Herrn Oberförster doch wohl schließen lassen, dann kann sich alles noch zum Guten wenden. Und wir können dem lieben Gott danken, dass Augusts Vater ein so gütiger Herr ist und noch nicht alles verloren.«


  Caspari drückte seinerseits die Hand seiner Frau und versicherte: »Ich danke dir, Friederike. Ich habe nicht die Kraft gehabt, mit Grieger zu reden. Es hat mich sehr angegriffen, denn es kam zu plötzlich. Ein solcher Eklat – der Tisch war schon gedeckt, im wahrsten Sinne des Wortes, und Caroline lehnt ab! Nein, das war zu viel, das stehe ich nicht noch einmal durch.«


  »Sie soll für heute in ihrem Zimmer bleiben, Eduard. Und morgen, wenn es dir besser geht, werden wir sie zur Rede stellen. Denn diese Sache mit dem nicht entdeckten Herzen, bei August und bei ihr, die ist doch zu lächerlich, und ich muss wissen, was wirklich dahintersteckt. Das Wichtigste ist aber, dass Thea sie aufnimmt. Schreibe ihr, dass Caroline ihr zur Hand gehen soll, womit sie dann wohl auch ihre Unterkunft verdient. Vor allem aber bitte sie, das Mädchen in die Pflicht zu nehmen. Es muss ihr klar werden, dass eine gute Heirat das Beste ist, was eine Frau erreichen kann. Und wer könnte das besser vermitteln als Thea.«


  »In allem einverstanden, Friederike. Gott sei Dank, du findest doch immer die richtige Lösung. Nur bitte ich dich, den Brief selbst, aber in deinem und meinem Namen, zu schreiben. Ich habe weder die Zeit dafür, noch lässt mein Gesundheitszustand weitere Aufregungen zu. Mein Herz ist nicht mehr das beste, wir wissen das beide. Und ich muss mit meinen Kräften haushalten.«


  Das war die von seiner Frau erwartete Reaktion, auf die sie auch gesetzt hatte. Es war ihr viel lieber, den Brief an Thea selbst zu formulieren. Außerdem hatte ihr Mann recht. Seine Gesundheit war, so weit sie das Herz betraf, tatsächlich angegriffen, und Aufregungen dieser Art für ihn das reine Gift. Wenn Caspari vor der Zeit nicht mehr arbeiten konnte, das wusste sie, würde ihre finanzielle Situation sich rapide verschlechtern. Wenn er aber gar starb, so hätte sie nicht einmal die Witwenrente, denn er war mit seinen 56 Jahren vom Rentenalter noch weit entfernt. Also schonte sie ihn, so weit es ging.


  »Aber deine Tochter zur Rede stellen, wirst du wohl müssen, Eduard. Was meinst du?«


  Er nickte matt, beinahe ergeben, und sagte: »Dann bitte gleich. Ich möchte es hinter mir haben.«

  



  Ohne es ihren Mann wissen zu lassen, war Friederike mit dem Sonntag-Abend-Gespräch mit Caroline nicht zufrieden gewesen. Caspari war noch immer angegriffen, so dass sich Rücksicht auf ihn wohl gebot. Und so schritt sie nicht ein und insistierte nicht, wenn er seine Tochter ihrer Meinung nach viel zu milde behandelte. Caroline, die bis dahin in ihrem Zimmer am Fenster gesessen und dabei die ganze Zeit über an Georg gedacht hatte, war über die erste Reaktion der Eltern und namentlich die des Vaters wohl erschrocken gewesen. Sorgen machten ihr vor allem die Folgen, die, so ahnte sie, viel schwerwiegender ausfallen würden, als sie gedacht hatte. In der Sache selbst aber war sie sich sicher. Sie war Georgs Frau, er hatte es selbst gesagt und hinzugesetzt: »Denk immer daran.« Genau das hatte sie getan, und es war ihr aus diesem Bekenntnis zu ihm eine Kraft zugeflossen, die sie sich noch vor Wochen nicht hätte vorstellen können. Worunter sie litt, das war die Heimlichtuerei. Sie gehörte zu Georg und konnte sich doch nicht offen zu ihm bekennen, denn hätte sie es getan, wäre ihr der Weg zu ihm gänzlich verbaut worden. Vor allem die Mutter hätte dafür gesorgt. Und das, worauf es ihr ankam, war, mit Georg zusammen sein zu können, je öfter und länger, desto lieber. Nun aber war sie sich nicht mehr sicher, ob die Eltern nicht doch strenge Maßnahmen ergreifen würden. In diesem Punkt lag sie auch ganz richtig, denn Friederike hatte sich vor dem Verhör der Tochter von Caspari ausbedungen, einen absoluten Hausarrest anzuordnen, der so lange dauern solle, bis sie zu Cousine Thea geschickt werden konnte. Der Vater wirkte, obwohl er die strikte Anordnung auch aussprach, leidend und müde, und gerade deshalb empfand Caroline ihm gegenüber, der ihr sonst nur Milde und Zuvorkommenheit entgegengebracht hatte, ein tiefes Schuldgefühl. Die Mutter allerdings blieb hart, zeigte ihre tiefe Enttäuschung deutlich und beschäftigte die Tochter in den Folgetagen mit allerhand Arbeiten, die ihr sonst nicht zugemutet worden waren. Der Brief an Thea war am nächsten Tag abgeschickt worden, ohne dass Caroline davon erfahren hatte.


  Sie nahm alle Demütigung hin, vor allem des Vaters wegen. Manchmal war es ihr gar, als befreie das Plätten und Waschen und das Schrubben der Böden sie von der unerträglichen Spannung, die daraus resultierte, sich nicht mit Georg in Verbindung setzen zu können. An den langen einsamen Abenden in ihrem Zimmer weinte sie bis in die Nacht hinein. Was Georg wohl dachte? Doch wohl nicht, dass sie am Ende gar Augusts Antrag angenommen habe! An einen Hausschlüssel zu kommen, daran war nicht zu denken. Vater und Mutter besaßen je einen, den sie immer bei sich trugen. Ihr eigener war ihr abgenommen worden. Am vierten Tag wurde ihr Zustand so unerträglich, dass sie nur noch über eines nachdachte: wie aus dem Haus kommen, wie in Georgs Arme? Sie war seine Frau und niemand hatte das Recht, sie von ihm fern zu halten. Sollte sie doch mit den Eltern reden? Aber das hätte die Situation nur noch verschlimmert, die Strenge der Strafe verstärkt. Also musste sie eine Möglichkeit finden zu fliehen ...

  



  Georg war, nachdem er am Montag und am Mittwoch den Wiesenweg hatte nehmen können und an der Kreuzung jedes Mal vergeblich auf Caroline gewartet hatte, unruhig geworden. Dass seine Kleine abtrünnig geworden sein und den Antrag dieses Gecken angenommen haben könne, daran verschwendete er keinen Gedanken. So wie dieses Mädchen sich ihm hingegeben, so wie ihre Sehnsucht nach ihm sich angefühlt hatte, war er sich ihrer beider sicher. Nein, es musste etwas passiert sein. Sicher war der Zorn Casparis und seiner Frau größer und anhaltender gewesen, als sie es erwartet hatte, und sie musste nun leiden. Dieser Gedanke war ihm unerträglich. Zunächst hatte er daran gedacht, bei Caspari vorzusprechen, dieses Vorhaben aber wieder verworfen. Caroline hatte ihm ans Herz gelegt, nichts von ihrem Verhältnis bekannt werden zu lassen – nur die Großmutter und ihre Freundin Emma wüssten davon –, da andernfalls die Eltern alles daran setzen würden, sie zu trennen. Sei aber der Zorn über die misslungene Verbindung mit August erst verraucht, werde sich schon ein Weg finden lassen. Besonders der Vater sei ein gütiger Mensch und werde letztlich dem Glück der Tochter nicht im Wege stehen. Sei er erst überzeugt, könne auch die Mutter, so viel sie anfangs lamentieren werde, nichts mehr ändern. Daran dachte Georg jetzt. Also musste es anders gehen. Die Großmutter!, fiel ihm ein, sie wusste nicht nur von ihm, sondern war der Enkeltochter eine Verbündete und Stütze geworden. Ihr hatten sie die sonntäglichen Treffen zu verdanken. So musste es gehen.


  Als er bis zum darauffolgenden Sonntag noch immer nichts von Caroline gehört hatte, machte er sich, nachdem er Stunde um Stunde am Treffpunkt gewartet hatte, auf den Weg zur Schmiede. Heinrich und seine Familie waren im Garten, niemand bemerkte ihn. Er traf die alte Frau allein an. Sie saß in ihrer Küche neben dem Herd und hatte, obwohl es Ende Juni war, ein schwaches Feuer brennen, auf dem der Teekessel dampfte. Das Fenster stand offen, und vom Garten her wehte ein kühler Abendwind herein. Als er geklopft hatte und hereingebeten worden war, schlug die Alte die Hände zusammen und rief: »Sie müssen der Georg sein!« Diese herzliche Begrüßung hatte er nicht erwartet. Sie entsprach aber dem, was Caroline über ihre Großmutter erzählt hatte, und so ging er ohne weitere Formalitäten auf sie zu, nahm ihre beiden Hände und sagte: »Ja, der bin ich. Guten Abend, Frau Schmidt!«


  Die Alte musterte ihn lächelnd. »Ja«, sagte sie wie zu sich selbst, »ein schöner stattlicher Mann. Mein Linchen hat nicht übertrieben. Wo is sie denn?«


  »Deshalb komme ich ja zu Ihnen, Frau Schmidt«, antwortete Georg. »Ich habe mein Mädchen seit letztem Sonntag nicht gesehen.« Und er erzählte die ganze Geschichte des bevorstehenden Verlobungsantrags und dass sie sich am selben Vormittag noch gesehen hätten – was sie getan hatten, erwähnte er allerdings nicht –, und seither habe er nichts gehört und mache sich nun große Sorgen.


  »Das kann ich verstehn«, sagte Sophie, »das mit dem Antrag hat sie mir erzählt, und ich hab ihr gesagt, dass es besser gewesen wäre, gleich reinen Tisch zu machen. Aber es war ja schon zu spät, und sie wollte den Antrag nich annehmen. Und glauben Sie mir, sie hat’s auch nich.«


  Er nickte.


  »Ich hab ihr gesagt, dass sie August einen Vorschlag machen soll. Dass sie nämlich beide nichts sagen müssten von dem Antrag und von der Ablehnung. Und dann wär’s grad so, als wär es nie gewesen. Aber ich weiß nich, ob der August das gemacht hat.« Sie schüttelte besorgt den Kopf. »Wenn Sie nichts gehört haben und ich hab auch nichts gehört, dann is es wohl schlimm.«


  »Aber was tun wir, Frau Schmidt? Vielleicht hat sie Ihnen auch erzählt, dass ich sie so lieb habe wie sie mich und dass ich sie heiraten werde. Soll ich zu den Eltern gehen?«


  Die Alte hatte aufmerksam zugehört, ihn zwischendurch freundlich angelächelt und war ein wenig in die Vergangenheit geschweift, in die Zeit, in der ihr Heinrich und sie so verliebt gewesen waren wie jetzt ihre Line und der Postillion. Seine Frage aber verneinte sie sofort und sagte: »Nein, das machen wir anders. Ich gehe hin.«


  »Sie?«


  »Ja. Ich war lange nich dort. Meine Tochter besucht mich nich, müssen Sie wissen, und sie will auch nich, dass ich komme. Das schon gar nich. Deshalb schickt sie ja auch immer unser Linchen. Dann is das geregelt, denkt sie und erinnert sich nich mehr an die Vergangenheit.«


  Georg nickte. Caroline hatte ihm davon erzählt.


  »Aber jetzt gehe ich, gleich morgen früh. Ich mache mir nämlich auch Sorgen. Und morgen, da kommen Sie wieder rein, und ich sage Ihnen, was los is.«


  »Morgen Mittag«, sagte Georg, »ich komme.« Und er gab der Alten die Hand und verbeugte sich.


  Ja, dachte die, als er gegangen war, in den hätte ich mich auch verliebt, wenn ich jung wäre. Und sie setzte in Gedanken hinzu: Natürlich nur, wenn es dich nicht gegeben hätte, mein Heinrich!

  



  Am Mittag danach erwartete sie ihn schon. Er kam früher, als sie gedacht hatte, denn er hatte die Pferde laufen lassen und das Glück gehabt, keine schimpfenden Fahrgäste in der Kutsche zu haben.


  »Frau Schmidt«, rief er atemlos, »haben Sie was rausgekriegt? Wie geht es meiner Caroline?«


  »Setzen Sie sich, Georg, kommen Sie her!« Und sie drückte ihn auf einen Küchenstuhl und setzte eine Tasse Tee vor ihn hin. »Ich bin noch nich lange wieder da. Sie hätten mal das Gesicht vom Prinzesschen sehen sollen, als ich vor der Tür stand! Prinzesschen, das is die Friederike, Carolines Mutter und also meine Tochter. Das war ihr richtig peinlich. Aber ich hatte mir ja nu mal den langen Weg gemacht, und sie konnte mich nich einfach wegschicken.«


  Georg schaute sie unruhig an.


  »Ja, der Line geht’s so weit gut, Georg. Jetzt beruhigen Sie sich mal, dass ich erzählen kann. Also der Eduard war gar nich da. Und als ich nach unserm Linchen frage, da hat sie was von Hausarrest gesagt ...«


  Georg zuckte zusammen.


  »... und das mit dem abgelehnten Antrag erzählt. Und wie scheußlich sie das Benehmen von der Line fand. Ich hab mir das angehört. Was sollte ich auch sagen? Die Friederike wollte schon immer hoch hinaus, und wenn einer sagt, sein Herz hat nich gesprochen – das hat die Line nämlich dem August Grieger gesagt –, das versteht unser Prinzesschen nich. Aber ich hab mich so gefreut, Georg, dass sie’s gemacht hat, dass sie dem August das gesagt und zu Ihnen gestanden hat!«


  Bei diesen Worten reichte sie ihm ihre Hand über den Tisch hinweg und drückte die seine.


  »Ich bin Ihnen so dankbar, Frau Schmidt«, sagte er, »die Caroline hat in allem recht gehabt, wenn sie von Ihrer Herzensgüte und Freundlichkeit gesprochen hat.«


  Die alte Frau lachte. »Jetzt kommt aber das Beste. Der August hat das mit dem Antrag nich für sich behalten. Aber sein Vater kam noch mal und hat’s versprochen. Keiner soll was wissen. Und die Line hat Hausarrest. Aber da hab ich gesagt, was sollen denn die Leute im Dorf von euch denken, wenn keiner mehr das Mädchen sieht. Wenn sie nich mehr zur Großmutter kommt mit dem Korb oder zur Emma, wo sie doch auch regelmäßig gewesen is. Dann gibt’s Gerede.«


  »Und dann?«, fragte Georg.


  »Dann hat sie’s erlaubt. Nur zur Emma darf sie einmal die Woche und sonntags zu mir, sonst nichts. Aber das is ja schon was.«


  Georg stand auf, ging um den Tisch herum und nahm die alte Frau in die Arme. »Vielen lieben Dank!«, sagte er gerührt. »Ich bin so froh, dass wir Sie haben, Frau Schmidt.«


  »Nu macht aber auch was draus. Wartet noch ein bisschen, aber doch auch nich zu lange. Der August kommt vielleicht noch mal wieder. Unser Prinzesschen hat so was gesagt. Die hofft natürlich drauf, dass das Ganze noch was wird.«


  »Wann kommt die Caroline?«


  »Am Sonntag zum Kaffee. Wenn sie um fünf hier ist, reicht das. Ich hab aber gesagt um drei.«


  Georgs Herz jubelte. »Ich bin um drei an unserem Treffpunkt. Und dann lasse ich sie nicht mehr los.«


  Kapitel 9


  Am nächsten Tag und an allen folgenden blies er das Posthorn schon, kaum dass er aus dem Bärenwald heraus war, noch vor dem Dorf, genau unterhalb der Häuser auf dem Hügel. So hörte Caroline das Signal laut und deutlich. Fröhlich klang es, wie eh und je, aber noch viel intensiver. Es war, als hätte er die Botschaft seines Herzens in das Signal hineingepackt, und es verfehlte seine Wirkung nicht. Schon am zweiten Tag stand Caroline am Fenster des oberen Stockwerks und winkte ihm zu. Er winkte zurück und ließ die Peitsche knallen, wenn er mit seinem virtuosen Spiel zu Ende war. Die Pferde zogen an, und er blies das Signal noch einmal am Eingang des Dorfes und schließlich ein letztes Mal, sie hörte es dann nur noch leise, vor dem Kaiserlichen Postamt.


  Als sie Georgs Posthorn am Tag nach dem Besuch der Großmutter hörte, so nah und so vertraut, da klang es ihr wie eine Erlösung aus Höllenqualen. All die schmerzlichen Gedanken, die sie sich gemacht hatte, waren weg, denn das war eine Liebeserklärung. Georg wusste, dass sie ihn nicht enttäuscht hatte! Das bedeutete ihr alles, und so ertrug sie die Ablehnung der Mutter mit großer Ruhe. Dass der Vater ihr auswich und vor allem sein waidwunder Blick, trieb sie mehr um. In den stillen Stunden in ihrem Zimmer, in denen sie mit Handarbeiten beschäftigt war, tröstete sie sich damit, dass Vater und Georg sich gut verstehen würden, wenn sie sich erst einmal kannten. Es kann nicht anders sein!, sagte sie sich ein ums andere Mal. Aber wirklich sicher war sie nicht.


  Ungeduldig wartete sie auf den Sonntag. Die Mutter hatte ihr in knappen Worten mitgeteilt, dass sie an jedem Mittwoch für zwei Stunden zu Emma und sonntagnachmittags zur Großmutter gehen dürfe. Darüber hinaus habe sie sich zu Hause aufzuhalten und nach ihren Anweisungen zu richten. Und nun war der Nachmittag da. Seit einer Woche war sie nicht aus dem Haus gegangen. Blasser und dünner geworden, machte sie sich mit Flic auf den Weg durch den Wald. Kaum dass Georg ihrer ansichtig wurde, eilte er auf sie zu und schloss sie in die Arme. Wie zart und klein sie sich anfühlte! Noch viel weißer war ihre Haut jetzt, und dunkle Ringe unter den Augen zeugten von durchweinten Nächten. Ein Gefühl der Zärtlichkeit überkam ihn, so sehr, dass er glaubte, sie nie mehr loslassen zu können, um sie zu schützen. Und in diesem Augenblick erst brach alles aus ihr heraus, und sie weinte lange und heftig in seinen Armen.


  Danach ging es ihr besser. Sein Trost, durch bloße Umarmung floss er ihr zu, und sie wurde ruhig und zitterte nicht mehr. Sie schmiegte sich enger an ihn und strich mit beiden Händen und Armen an seinem schönen Körper entlang, dann nahm sie seine Hände und ließ sie an ihrem Körper hinauf und hinab gleiten. Sie atmete schnell, und ihre Erregung ergriff Besitz von ihm. Aber er flüsterte: »Ich will nicht, dass du vor der Zeit schwanger wirst. Wir ...«


  Sie küsste ihn, und er verstummte. Sie wollte, sie musste den Pakt erneuern. Er musste doch spüren, dass sie seine Kraft brauchte. Da gab er seinen Widerstand auf. Seine Sorge um sie, seine Liebe, alles, was er für sie fühlte, hatte er ihr für Tage nur mit dem Signal des Posthorns senden können. Aber jetzt endlich konnte er eins werden mit ihr, heftiger als beim ersten Mal, verlangender, und wieder gab sie sich ihm vollkommen hin, so dass er sie nur noch beschützen wollte. Sie nahm ihn in sich auf, dankbar für alles, was er ihr gab. Und erst als sie seinen Samen in sich spürte, wurde sie ruhig. Lange lagen sie still nebeneinander.


  Georg hatte schon Frauen gehabt. Als junger Bursche hatte er, wie andere seines Alters auch, probieren wollen, wie die Sache vor sich ging, neugierig und wissbegierig. Nach ein paar Bier in Festzelten hatte er es mit zwei älteren und erfahrenen Frauen getan, die an dem großen blonden Jungen Gefallen gefunden hatten, während sich ihre Ehemänner betranken. Und einmal hatte sich die Nachbarstochter angeboten, damals in Kiel, als sein Vater noch lebte. Sie trafen sich bei ihr, als ihre Eltern ausgegangen waren, und er war erstaunt, dass er nicht der Erste für sie war, denn sie war noch sehr jung gewesen. Geblieben war von alldem nichts als das Bewusstsein gemachter Erfahrung. Aber das hier war anders, ganz anders. Es war ein ganz neues Gefühl gewesen, schon bei der ersten Begegnung vor dem Postamt. Es war unglaublich und überwältigend, dass ein Mensch, eine Frau, sich ihm so vollkommen anvertraute. Seine fröhliche Natur ließ es ihn leichtnehmen und es genießen. Aber die Achtung und der Respekt für sie mischte sich mit der tiefen Empfindung, dass sie es war, die ihm hatte begegnen müssen. Wie sie sich ihm hingab, ihn forderte, ihr alles zu geben, mit ihr zu verschmelzen – das war ein Geschenk, und wäre er gläubig gewesen, so hätte er jetzt ein Dankgebet sprechen können.


  »Wir müssen aufpassen«, sagte er nachher, »ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«


  »In Schwierigkeiten?« Sie lachte bitter. »Nein, Georg, du bringst mich nicht in Schwierigkeiten. Das tun schon die anderen. Aber du gerade nicht.« Und sie setzte vorwurfsvoll hinzu: »Ich dachte, du wüsstest das. Hab ich es dir eben nicht gesagt – auf meine Weise?«


  Er zog sie enger an seine Brust, und sie legte sofort ihren Kopf dorthin, wo sein Herz pochte, ruhig, gleichmäßig und kräftig.


  »Ja«, erwiderte er, »und ich habe es verstanden und dir geantwortet. Du weißt das. Nein, was ich meine, ist, dass du jetzt, zu diesem Zeitpunkt, nicht auch noch ein neues Problem haben solltest. Lösen wir doch erst mal die alten.«


  »Ich hätte ein neues Problem – und du nicht?«


  »Du weißt, wie ich das meine. Du würdest zu den ganzen übrigen auch noch körperliche Beschwerden haben.« Und bist jetzt schon so blass und so abgemagert, dachte er. Aber das wollte er nicht sagen. Sie wusste es selbst, und er wollte nicht, dass sie es als Kränkung oder gar als Ablehnung auffasste.


  »Du willst mich schonen, Georg. Und ich hab dich lieb, auch dafür. Jakob Leger, der Mann meiner Freundin Emma, lässt sie keine Nacht in Ruhe. Sie ist jetzt 19, hat zwei Kinder und erwartet das dritte. Dabei ist sie noch nicht mal drei Jahre verheiratet ... Sie hat gesagt, dass sie ihren Mann verabscheut. Stell dir das vor: verabscheut. Damals, als sie das erzählt hat, hat sie mir leid getan, aber jetzt erst weiß ich wirklich, wovon sie gesprochen hat, jetzt, da ich dich kenne und mich immer hingeben will und gar nicht genug bekomme von dir ...«


  Und sie bedeckte seinen Mund mit Küssen, und ihre Hände waren schon wissend genug, ihn zu erkennen. Er genoss die Berührungen. Mit geschlossenen Augen lag er da und zog sie dann auf sich. Sie sah ihn an, er küsste sie und sagte: »Ja, solche Männer gibt es, und nicht zu wenige. Es ist widerlich.«


  Sie nickte. »Aber mir ist es egal, Georg, ich meine, das mit dem Kind. Wir bleiben ja doch zusammen. Und wenn ich ein Kind bekomme, müssen die Eltern zustimmen, dass wir heiraten.«


  Er setzte sich auf, breitete seine Jacke über den Holzstoß und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Dann zog er sie wieder in seine Arme. »Sicher«, sagte er, »es ist insofern egal, als wir zusammenbleiben. Aber dass deine Eltern uns ihren Segen geben, ob mit oder ohne Kind, das wage ich doch zu bezweifeln. Ehrlich gesagt, ich glaube es nicht.«


  Sie schaute ihn erschrocken an. »Meinst du?«


  »Ja. Sie werden partout versuchen, dich mit diesem Grieger zu verkuppeln. Und wenn das nicht gelingt, werden sie als Ersatz nur jemanden akzeptieren, der auf mindestens der gleichen gesellschaftlichen Stufe steht wie er. Wie sie reagieren würden, wenn du schwanger wärst, wage ich mit gar nicht vorzustellen. Denk an das, was deine Großmutter über ihr ›Prinzesschen‹ gesagt hat ...«


  »Aber mein Vater. Er ist anders. Er hat Mutter aus Liebe geheiratet.«


  »Bist du dir da so sicher? Er war ein alter Junggeselle, und da kam ihm dieses hübsche zielstrebige Mädchen zupass. Er musste sich nicht einmal anstrengen, sie zu bekommen. Sie lief ihm wohl nach, und sie war raffiniert genug, ihn einzufangen.«


  Caroline schwieg betreten. »Ich weiß nicht«, meinte sie zweifelnd. »Vater ist gut, und Mutter hat eigentlich das Sagen, bloß dass er’s nicht merkt … Aber sie fügt sich auch oft – wenn sie merkt, dass es nicht geht.«


  »Mag sein«, erwiderte er, »aber wir können es nicht auf ewig abwarten. Wir müssen deine Eltern informieren, ja, aber wir bitten sie nicht. Es ist unsere Entscheidung. Und das Ganze muss passieren, bevor dieser August noch einmal Gelegenheit hat, dich zu fragen.«


  »Wenn er das überhaupt tut. Er ist doch beleidigt.«


  »Ich gehe davon aus, dass er’s tut. Er ist ein braver Sohn und hört auf Papa, und der rät ihm zu, aus welchem Grund auch immer. Nein, wir brauchen eine Entscheidung im Juli. Und wenn es nicht mit deinen Eltern geht, dann geht es ohne sie.« Er sah sie an. »Du weißt, was das bedeutet?«


  Sie sagte nichts. Die Eltern wollten das Beste für sie, das, was sie für das Beste hielten, und das hieß doch, dass sie sie liebten ... Sie wusste, was er mit seiner Frage gemeint hatte. Bis zum 24. Lebensjahr brauchte sie die Erlaubnis des Vaters, um heiraten zu können. »Oder wir gehen ganz weg«, hatte Georg gesagt ...


  »Ich habe mit meiner Mutter gesprochen. Und ich habe an meine Schwester Abelone geschrieben. Sie lebt in der Nähe von Kiel und ist mit einem Lehrer verheiratet. Abelone hat auch geantwortet, wir stehen auf gutem Fuße miteinander.«


  »Abelone ...«, wiederholte Caroline, »ein hübscher Name, sicher Dänisch.«


  »Ja. Sie ist drei Jahre älter als ich.«


  »Und genau so schön wie du?«, fragte sie schwärmerisch und sah ihn zärtlich und stolz an.


  »Viel schöner!« Er lachte. »Aber sie ist auch von ausgezeichnetem Charakter. Kurz, sie wird Mutter in ihr Haus aufnehmen. Abelone schrieb, nachdem ich all die Jahre nach Vaters Tod für sie gesorgt habe, es sei nun an der Zeit, dass sie auch ihren Teil erfülle. Mutter will auch gern nach Kiel zurück, ein Zimmer im Lehrerhaus genüge ihr. Und ich musste versprechen, dass ich sie besuchen komme.«


  »Oh, ja, Georg, das wollen wir machen!«, rief Caroline begeistert. Und sagte dann zärtlich: »Das hast du alles schon geregelt!«


  »Na, hör mal, sicher habe ich das geregelt. Wir heiraten spätestens im Herbst. Mein Lohn reicht für uns beide. Für Mutter ist gesorgt. Sie geht schon zum August hinauf in die alte Heimat. Und du, Caroline, musst mit deinen Eltern klarkommen. So oder so.«


  Sie senkte den Kopf.


  »Du hast Angst«, kommentierte er ihre Haltung.


  »Sie lieben mich doch, Georg.«


  »Und wenn es zum Schwur kommt? Wenn sie uns fallen lassen ...«


  »Ich glaube das nicht. Aber wenn, dann stehe ich zu dir, denn du bist mein Leben. Ich kann nicht mehr ohne dich sein.«


  Er nahm ihren Kopf in beide Hände und küsste sie zärtlich.


  Dann sah er auf seine Uhr. »Zehn vor fünf. Wir sollten noch besprechen, wie du dir das Weitere vorstellst, bevor du zur Großmutter gehst, denn so kann es nicht weitergehen.«


  Caroline war dankbar und erleichtert, dass Georg eine so anpackende praktische Ader hatte. Er sah das Problem und handelte. Schrieb an die Schwester und sprach mit seiner Mutter. Einen Moment sah sie August vor ihrem geistigen Auge, diese Kathedernatur, die in allem und jedem Papa oder noch öfter seine Mama fragte. Was wäre er, dachte sie, wenn er sich dem Leben stellen müsste. Aber sie verwarf diese Gedanken sofort wieder, die ihr nur des so offensichtlichen Unterschieds zu Georg wegen gekommen waren. August ging sie nichts mehr an.


  »Ich habe schon darüber nachgedacht«, antwortete sie. »Ich muss es über die Besuche bei Emma machen. Legers haben eine Hütte am Kitzhain, das ist der äußere Teil des Bärenwaldes. Sie steht am Rand einer großen Pferdeweide. Die Hütte ist verschlossen, denn es lagert Stroh darin und es gibt auch einige Vorräte dort und eine Feuerstelle, ich glaube für die Jäger. Wir waren schon mal dort, als Emma frisch verheiratet war. Sie reitet nämlich gern, und dort waren auch Sättel und Zaumzeug zu finden. Jetzt ist sie schon so lange nicht geritten … Ich könnte Emma bitten, den Schlüssel zu besorgen. Kannst du am Mittwoch da sein?«


  Er nickte, wie ihr schien, leicht verstimmt.


  »Aber wie willst du’s machen?«


  »Fuchshagen ist Endstation. Von da aus fahre ich direkt nach Cassel und gebe Pferde und Kutsche ab. Es ist nicht schlimm, wenn ich mittwochs einen Umweg über die Hütte mache und etwas später zurück bin.«


  »Dann versuche ich, meine Besuche bei Emma auf drei Uhr zu legen. Wenn ich den Schlüssel habe, komme ich immer direkt zur Hütte. Emma wird mich nicht verraten. Dann haben wir eine gute Stunde – oder mehr.«


  »Ich frage mich, ob es nicht besser ist, gleich reinen Tisch zu machen. Dieses ganze Versteckspiel ist doch erbärmlich. Wir reden mit deinen Eltern und gehen unserer Wege, ob mit oder ohne ihren Segen. Warum also das Ganze?«


  »Georg, bitte versteh mich doch. Meine Eltern sind keine schlechten Menschen, sie haben mich lieb. Dieser eine Monat noch, dann haben wir die Entscheidung. Aber ich möchte versuchen, im Guten mit ihnen zu bleiben. Und sie geben mir doch auch etwas mit und machen es uns so leichter. Bitte!«


  Er war sehr skeptisch, dieser unseligen Umwege wegen beinahe schon ärgerlich, zumal ein zweiter Anlauf dieses Oberförstersohnes, das spürte er, durchaus möglich war und alles noch verkomplizieren würde. Aber als er sie ansah in ihrem Unglück und dabei so schmal und durchsichtig geworden, gab er nach und sagte: »Einen Monat noch, höchstens, aber du solltest sie schon mal langsam vorbereiten.«


  Freigeist, der er war, fiel es Georg schwer, sich in den Abgründen der bürgerlichen Moralvorstellungen zurechtzufinden. Und nun erst recht, da er seine Frau gefunden hatte. Sie gehörten zusammen und sollten es doch nicht sein. Meine kleine Wilde, dachte er und eine Welle der Zärtlichkeit stieg in ihm auf, du bist Heilige und Hure, beides zugleich, im Grunde das Idealbild des Weibes, und du weißt es nicht und bist es ganz aus dir selbst heraus, ohne jede Verstellung oder Koketterie. Und jetzt stutzen sie dich und machen dich zum Schatten deiner selbst. Und du spielst das Spiel mit und kannst dich nicht daraus befreien.

  



  Den Juli hindurch trafen sie sich sonntags im Wald und mittwochs an der Hütte. Emma war eingeweiht worden und hatte dem Verwalter in einem unbeobachteten Moment den Schlüssel aus dem Büro entwendet. Wahrscheinlich würde er das Fehlen nicht einmal bemerken. Caroline war überglücklich. Die Treffen mit Georg entschädigten sie für alles, was zu Hause zu erdulden war. Ihr tat sich in diesen Wochen eine neue Welt auf. Nicht nur, dass sie ihre Körper entdeckten und die sinnlichen Genüsse in bisher ungeahnte Höhen steigerten. Auch geistig führte er sie in eine vollkommen neue Sichtweise der Dinge ein. Von seinem Vater zum freien Denken erzogen, war er für sie eine unerschöpfliche Quelle der Weisheit und Lebenskunst. Er nahm alles leicht und gelassen, war Kosmopolit und kannte nur Menschen, keine Standesunterschiede, keine Zwänge durch Sitten oder Gesetze. Seinem Wesen nach war er tief humanistisch und von einem echten Respekt für alles Lebendige. Ihr wurde in diesen Wochen klar, warum sie vom Moment ihrer ersten kurzen Begegnung an von ihm fasziniert gewesen war. Und in ihren stillen Stunden zu Hause in ihrem Zimmer war sie dankbar für die Begegnung mit diesem Mann.


  Sie las auch wieder in den Büchern, die Fräulein Kesselring ihr geschenkt hatte. Von der Mutter eher geduldet als gern gesehen – der Vater mischte sich in diese Angelegenheiten nicht ein –, hatte sie sich in Kabale und Liebe vertieft, in Lessings Nathan und Goethes Werther. Nun holte sie alles wieder hervor, und es war, als verstehe sie es zum ersten Mal. Jetzt fühlte sie mit Luise Miller ebenso wie mit dem jungen Werther, denn sie wusste nun, was es hieß zu lieben. Die Ringparabel, die Nathan der Weise dem Sultan Saladin erzählte, wurde ihr in ihrer ganzen Bedeutung klar. Die Eltern wussten nichts davon, aber Pfarrer Kessler hatte einmal mit Emma und ihr darüber gesprochen. Die Parabel sei, so meinte er, der reinste Unsinn und die Lessingschen Gedanken von großem Übel, denn man müsse sich zu seiner Religion als der einzig wahren bekennen, sonst beleidige man den Gott der Christen, also den einzigen Gott. Alles andere sei Aberglaube. Sie hatte es anders empfunden, aber keine Entgegnung gewusst. Jetzt erschien ihr alles ganz klar: Es war der eine, der einzige Gott, zu dem alle Menschen beteten, und es war immer derselbe, egal, welchen Namen man ihm gab. Im Grunde ist es in uns, in jedem von uns – und dieser Gedanke war wunderbar, so wunderbar, dass sie innerlich jubelte und, allein in ihrem Zimmer, nach einer gedachten Melodie auf leisen Sohlen anfing zu tanzen.


  Vor der Mutter freilich musste sie alles verbergen, auch die Bücher, die Friederike als eine Ursache ihrer schwärmerischen Veranlagung ansah. Georg brachte ihr andere Bücher mit, die sie, im abgedeckten Korb verborgen, in ihr Zimmer schmuggelte. Als sie Emilia Galotti gelesen hatte, weinte sie und fühlte sich der Heldin nah. Dabei gab es nicht einmal Standesunterschiede zwischen Georg und ihr, so wie zwischen Emilia und dem Grafen, der sie aufrichtig geliebt hatte, so wie Georg sie liebte. Und wenn, dann war Georg erheblich über ihrem Stand, genau wie der Graf in Lessings Werk. Es ist nur Mutters Dünkel, die ihre Herkunft vergessen wollte und Vater für ihre Pläne benutzt hat! Ja, so dachte sie jetzt. Und doch hatte sie Skrupel, der Mutter die Liebe zu ihr abzusprechen. Sie war nicht nur der Augapfel des Vaters, sondern hatte auch von Friederike, außer dass sie mehr Strenge gegen die Tochter zeigte, nichts Böses erfahren. Und das hemmte sie und ließ sie zaudern und zögern, mit den Eltern über Georg zu sprechen. Oder hatte sie Angst, dass ihr die Treffen dann gänzlich durch einen noch schärferen Hausarrest verboten werden würden? Sie spann den Gedanken nicht weiter, sondern wich ihm aus und beließ es dabei.


  Georg drängte sie bei jedem Treffen mehr, Klarheit zu schaffen oder ihnen doch wenigstens durch eine Andeutung auf den Zahn zu fühlen. Caroline sagte dann wohl: »Wenn es Vater besser geht, bestimmt.« Oder: »Er sieht mich schon wieder freundlicher an. Bald kann ich es ihm sagen.« Als sich aber der Monat seinem Ende näherte, wurde Georg noch eindringlicher mit seinen Appellen.


  Sie lagen auf ihrem Strohbett, Georg hatte die Pferdedecken und seine Jacke untergelegt, die Tür stand offen, um mehr Licht und Luft hereinzulassen. In den mächtigen Kronen der hohen Bäume des an dieser äußeren und doch im Dickicht undurchdringlichen Stelle Kitzhain genannten Bärenwaldes rauschte der Wind. Es war warm, und beide waren sie ganz zufrieden. Es hatte sich zwei Wochen zuvor noch Blut gezeigt, und dass sie kein Kind erwartete, erleichterte Caroline doch mehr als sie an jenem ersten Sonntag nach dem Eklat hatte zugeben wollen. Georg begehrte sie mehr denn je, das spürte sie sehr genau, aber er drängte sie nie. Es war ihre Entscheidung, ob sie mit ihm zusammen sein wollte oder nicht. Aber sie wollte es immer, nur die Blutung konnte sie davon abhalten. Sich mit ihm zu vereinigen, bedeutete zu leben, das Leben in seiner reinsten Form zu spüren. Er war so fern von allen schamhaften Versteckspielen, von Formen und Fassaden, so ehrlich und unbefangen er selbst, und das war es, was ihn für sie, neben seinen körperlichen Vorzügen, so ungeheuer erotisch machte. In der Hütte hatten sie zum ersten Mal ein richtiges Bett aus Stroh, und sie pflegten, ganz unabhängig davon, was sie taten – sich lieben, miteinander lachen, sich necken oder Zukunftspläne schmieden –, alle Kleider abzulegen, um sich so zu sehen und zu spüren, wie sie waren. Auch das war selbstverständlich geworden. Georg wusste ihre größten Vorzüge – Natürlichkeit, Ehrlichkeit und Sinnenfreude – mehr denn je zu schätzen. Er hatte sich in ihr ebenso wenig getäuscht wie sie in ihm. Umso mehr war er zunehmend ungehalten darüber, dass sie nicht auch nach außen hin so leben wollte. Wozu noch die Maske?


  Er hatte die Frage wohl laut gestellt, denn sie antwortete: »Du hast recht. Es ist Zeit, sie fallen zu lassen. Und wenn ich mich nicht täusche, so ist Vater schon wieder gewillt, meinen Hausarrest zu lockern.«


  Für ihn passte der erste Satz nicht zum zweiten. Aber es war ihm gleichgültig. Er hatte sehr viel Geduld mit ihr gehabt, wie er fand, und sagte deshalb: »Ich werde zu deinen Eltern gehen, Caroline. Am nächsten Sonntag wird die Sache geklärt, und zwar ein für alle Mal.«


  Sie drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und sah ihn an. Er hielt ihren Blick aus. Sie lächelte und zog sich hinauf auf ihn, um seinen starken festen Körper ganz zu spüren und den Geruch seiner Haut einzusaugen. Er riecht so sauber, dachte sie, und er riecht nach purer Männlichkeit. Sie suchte nach seinem Mund und schlang beide Arme um seinen Hals. Dann fühlte sie seine Hände auf ihrem Rücken, und hingerissen von diesem Mann, verführte sie ihn nach allen Regeln ihrer neu erlernten Kunst.


  Kapitel 10


  Caspari saß im Kontor über einem Stapel Akten, aber er war nicht recht bei der Sache. Die Kreisstraße sollte bis nach Cassel an einigen Stellen begradigt, im Ganzen verbreitert und geebnet werden. Am Morgen waren die Straßenwärter zur Besprechung da gewesen, denn es mussten Bäume gefällt, Sträucher gezogen oder zurückgeschnitten werden. Verhandlungen mit den Bauern, denen das durch die Straßenverbreiterung und -begradigung zu requirierende Land gehörte, wurden notwendig. Danach war er mit Landrat von Bromme die Strecke im Einspänner abgefahren. Bromme war mit der Planung zufrieden gewesen und hatte nur in einigen Punkten Nachfragen gehabt. Nun war alles erledigt, und er hätte das Besprochene zu Papier bringen müssen. Es wollte ihm aber nicht gelingen, denn ein Vorfall, der sich am späten Vormittag ereignet hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Eben lenkte er den Einspänner, nachdem der Landrat vor seinem Fuchshagener Amt abgesetzt worden war, die Kreisstraße hügelab auf das Dorf zu, als er der einige hundert Meter vor ihm fahrenden Postkutsche ansichtig wurde. Anstatt aber die Pferde laufen zu lassen und mit dem Signal bis zur Ankunft am Postamt oder doch zumindest im Dorf zu warten, hatte der neue junge Postillion direkt unterhalb der Straßenmeisterei gehalten und, wie ihm schien, in Richtung seines Hauses die Ankunftsmelodie gespielt. Instinktiv einer Eingebung folgend, hielt er seinen Braunen zurück, um nicht gesehen zu werden. Nachdem er die Töne geschmettert hatte, hatte der junge Mann gewinkt, und als er in die Richtung schaute, in die er winkte, bemerkte er am mittleren Fenster des oberen Stockwerkes eine Mädchengestalt, die hinter der geschlossenen Scheibe stand und mit leicht erhobenem Arm den Gruß erwiderte. Beim Anblick dieser Szene war er bleich geworden, sein Atem ging rasch und stoßweise, und er hatte am Fahrbahnrand halten müssen, um sein Herz zu massieren und sich zu beruhigen. Er zwang sich, sich in den lederbespannten Sitz zurückzulehnen und die Augen zu schließen. »Keine Aufregungen, jedenfalls keine unnötigen!«, hatte Dr. Rieber verordnet, und in dem Versuch, sich daran zu halten, war er auch mit seiner ungehorsamen Tochter milder verfahren, als es ihr dem Grad seiner Verärgerung nach zugekommen wäre. Nun aber hatte er Schwierigkeiten, seine Fassung wiederzugewinnen, denn es war ihm mit einem Mal alles klar geworden. Das Frühlingsfest stand wieder vor seinem Auge, die Postillion-Polka, die der junge Mann mit seiner Tochter getanzt hatte, die Vorwürfe seiner Frau, dass er solch impertinentes Unterfangen gestattet habe, und seine eigene Unbedarftheit. Er hatte nicht den geringsten Argwohn gehabt. Umso schwerer war der Schock, umso schlimmer die Erkenntnis des eigenen Versagens. Was sollte er nun tun? Nachdem er so an die zehn Minuten verharrt war, setzte er den Wagen wieder in Bewegung und fuhr langsam auf sein Haus zu. Fritz wartete an der Einfahrt und nahm ihm die Zügel ab. »Der alte Fritz«, wie er genannt wurde, war mehr als vierzig Jahre auf einem der freiherrlichen Güter als Knecht beschäftigt gewesen, nun aber zu alt für die schwere Arbeit geworden. Da er keine Kinder hatte, musste er sein Brot noch immer verdienen und war froh, dass Caspari ihm in dem Stall- und Scheunengebäude, in dem auch der Einspänner seinen Platz fand, Unterschlupf gewährt hatte und ihm auch einen kleinen Lohn für die Pflege des Pferdes, der Schweine und Hühner und der kleinen Kutsche zahlte. »Dank auch, Fritz«, sagte Caspari, »reib ihn nur ordentlich ab. Er hat doch geschwitzt in der Hitze und führ in ein bisschen herum.«


  »Schon recht, Herr Straßenmeister«, antwortete Fritz und tat, wie ihm geheißen.

  



  In der Küche zapfte Caspari sich Wasser aus dem Hahn und trank das Glas in einem Zuge aus. Die Stube wollte er meiden, denn er vermutete seine Frau darin, und ihr in diesem Zustand unter die Augen zu kommen verbot sich von allein. Sie würde fragen und ihn besorgt ansehen, und wenn dann die Sprache auf die Sache kam, würde sie in all ihrem Entsetzen triumphieren und sagen: »Dann hatte ich doch recht, Eduard!« Also ging er ins Kontor und versuchte zu arbeiten. Am nächsten Tag sollte sein Bericht im Landratsamt vorliegen. Aber es ging nicht. Er würde morgen früh aufstehen müssen und ihn verfassen und dann Fritz mit dem Einspänner hinschicken. So war es besser. Vor allem aber musste er seine Tochter zur Rede stellen. Auch morgen, dachte er, mein Herz lässt mich sonst wieder im Stich. Ich werde mich erholen und mir nichts anmerken lassen. Und so geschah es auch. Friederike merkte nichts, und Caroline war das Abendessen, wie immer seit der Verhängung des Hausarrests, von Minna in ihr Zimmer hinaufgebracht worden.


  Am andern Morgen war Caspari schon um vier im Kontor und schrieb seinen Bericht. Um sieben schickte er Fritz mit dem Wagen los und ging in die Stube, wo Minna den Frühstückstisch deckte. Friederike war noch nicht erschienen.


  »Schicken Sie mir meine Tochter, Minna. Sagen Sie ihr, dass ich sie erwarte.«


  Minna ging, und eine Viertelstunde später, der Vater war gerade mit Schinken und Ei fertig und ging zu Marmelade und Honig über, erschien Caroline, gewaschen und gekämmt und ein bisschen unsicher, zum Frühstück.


  »Du wolltest mich sprechen, Vater?«


  »Allerdings«, antwortete dieser, »und ich möchte, dass du ehrlich zu mir bist und mir rundheraus auf folgende Frage antwortest: Hast du ein Verhältnis mit dem Postillion?«


  Diese Frage hatte sie nicht erwartet und schaute ihn nun ebenso stumm wie erstaunt an. Woher wusste er – oder ahnte er es nur? Sollte die Großmutter oder Emma ... Nein! Aber wer dann? Sie kam zu keinem Ergebnis. Wenn er es nur ahnte, konnte sie Ausflüchte machen … Aber dann stand ihr mit einem Mal Georgs Gesicht vor Augen, sein schönes, ehrliches Gesicht, und ihr fiel das Versprechen ein, das sie ihm gegeben hatte.


  »Ja«, sagte sie, »und ich liebe ihn so sehr, wie man einen Mann nur lieben kann.«


  Nun war es heraus. Den Vater traf es wie ein Blitzschlag. Obwohl er sich nach seiner Beobachtung am Vortage keine Illusionen gemacht hatte, so war er doch auf so eine direkte Antwort nicht gefasst gewesen.


  »Wie lange geht das schon?«


  »Seit März.«


  »Also schon vor dem Frühlingsfest?«


  »Vor dem Frühlingsfest habe ich mich in ihn verliebt, und danach fing unser Verhältnis an.«


  Er hätte sie schlagen mögen für diese Worte, in das schöne blasse Gesicht, das er so liebte, das er doch so liebte, das … Gequält brach er den Gedanken ab. Er hatte gefragt, und sie hatte geantwortet. Aber diese Antwort, so ehrlich sie war, war doch eine Schamlosigkeit gewesen, so als hätte sie nie eine Erziehung genossen, so als wäre sie nie auf die Rolle vorbereitet worden, die sie zu spielen hatte. Und dann die Komödie, die sie aufgeführt hatte, vom März bis zum Juli, und die sie wie lange wohl noch aufgeführt hätte, wenn er ihr nicht auf die Schliche gekommen wäre … Und August Grieger – er wagte nicht, daran zu denken.


  »Geh«, sagte er und sah sie an, »geh, ich will dich nicht mehr sehn.«


  »Vater, ich liebe Georg!«


  In diesem Augenblick erschien Friederike zum Frühstück. Sie hatte Carolines letzte Worte wohl gehört, denn sie war bleich wie eine Wand. Georg – augenblicklich war ihr klar, wer damit gemeint war, denn der schöne junge Postillion war in aller Munde, namentlich dem der Mädchen, auch Minna hatte öfter von ihm geschwärmt. Sie sah von der Tochter zum Vater, dort blieb ihr Blick hängen, und sie brachte hervor: »Das Frühlingsfest – und du hast es erlaubt ...«


  Caspari erhob sich und verließ den Raum. Er spürte schon wieder auf unangenehme Weise sein Herz unrhythmisch schlagen und bekam nicht recht Luft. Er musste dringend allein sein und wieder einen klaren Kopf bekommen.


  Auch Caroline hatte sich erhoben und wollte hinauf in ihr Zimmer gehen, aber die Mutter sagte laut und scharf: »Du bleibst hier!«


  Was für ein Blick!, dachte Friederike. Was haben wir falsch gemacht? Die beste Erziehung, die ein Mädchen ihres Standes bekommen konnte, ein Bewerber, wie gemacht für sie und unser aller Glück – und dann ein Postillion, ein primitiver roher Kerl von niedrigem Stand. Tränen traten ihr in die Augen, und sie presste hervor: »Du undankbares Ding, du schamlose Person! Du wirst das Grab schaufeln für deinen Vater!« Und sie sah die Tochter hasserfüllt an.


  Die starrte entsetzt auf die Fratze, die sich ihr bot, auf das Gesicht der Mutter ohne Maske. Und es schauderte sie. Kalter Schweiß klebte an ihren Händen, ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie ging rückwärts, Schritt für Schritt, auf die Tür zu.


  »Bleib hier!«, schrie Friederike. »Du glaubst wohl, du kommst so einfach davon! Aber da hast du dich getäuscht. Richte dich darauf ein, in drei Tagen nach Cassel zu fahren, zu Tante Thea. Sie wird dich in die Pflicht nehmen, härter als wir es je getan haben. Und wenn du dann zurückkommst, wirst du August heiraten und deine Pflicht gegen uns und ihn erfüllen.«


  Caroline schaute sie erschrocken an und schwieg.


  »Solltest du das aber nicht tun, so erwarte nichts mehr von uns. Gar nichts.« Ihre Stimme bebte vor Wut und Empörung. »Dann bist du nicht mehr unsere Tochter und kannst bleiben, wo der Pfeffer wächst.«


  Die Tränen, die Caroline in die Augen schossen, bemerkte sie erst, als sie das wutverzerrte Gesicht nicht mehr klar vor sich sah. Diese Frau dort hatte keine Ähnlichkeit mehr mit der Mutter, die sie kannte. Sie schüttelte den Kopf, ohne es zu merken, und ging langsam rückwärts, bis sie die offen stehende Tür erreichte, und von dort tastete sie sich entlang bis zum Flur und schob sich instinktiv in Richtung Kontor, wo sie den Vater auf dem großen schweren Schreibtischstuhl sitzend vorfand, das Gesicht in den Händen und diese auf der Schreibtischplatte ruhend. Sie schloss die Tür. Von der Stube her hörte sie die Mutter schreien, schreien vor Wut und Hass, und sie hatte zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich Angst. Zitternd näherte sie sich dem Vater und berührte ihn mit den Fingern an der Schulter. Er rührte sich nicht. Da kniete sie sich neben ihn und legte ihren Kopf an seinen Arm. Ihre Tränen durchnässten den Ärmel seines Hemdes, und erst jetzt hob er den Kopf und sah sie an. Der Anblick der kauernden Mädchengestalt, die Schreie seiner Frau, die jede Form vergessen hatte, der Gedanke an Minna und Fritz, die alles hörten – all das stürzte zugleich auf ihn ein.


  »Sei still!«, schrie er in Friederikes Richtung, und wirklich, sein lauter und herrischer Bass ließ sie verstummen, sie wimmerte nur noch leise vor sich hin.


  »Und du«, sagte Caspari leise und traurig zu seiner Tochter, »warum?«


  Sie hatte aufgehört zu weinen und versuchte, sich mit den Händen die Tränen abzuwischen. Er gab ihr sein großes weißes Männertaschentuch.


  »Danke, Vater.« Sie wischte sich die Tränenspur weg und schnäuzte sich die Nase. Immer noch zitternd, schob sie sich auf den Besucherstuhl ihrem Vater gegenüber und sagte sehr leise: »Ihr habt mich nie gefragt, nie angehört, immer nur angeklagt.«


  Das war ganz ohne Vorwurf gesprochen, und Caspari, leidend und matt, erwiderte ruhig: »Dann erzähl es mir.« So wie sie dasaß, in ihrem Leid und ihrem Unglück, kam ihm ein anderes Bild in den Sinn. So hatte sie als Kind, als kleines Mädchen, hier gesessen, wenn sie sich das Knie aufgeschlagen oder mit dem großen Bruder gestritten hatte und dabei unterlegen war. Und er, der Vater, hatte sie getröstet und in die Arme genommen und ihr weiches Haar geküsst.


  Caroline sah die Veränderung in seiner Stimmung und überlegte, wo und wie sie beginnen sollte. »Die Großmutter hat mir erzählt«, sagte sie, »dass du ein sehr gütiger und freundlicher Mensch bist. Und niemand weiß das besser als ich, denn du hast mich immer geliebt und mich verwöhnt. Sie sagte auch, du habest Mutter aus Liebe geheiratet. Du hast sie genommen, obwohl sie keine nennenswerte Mitgift hatte, du aber schon Straßenmeister warst, Geld und Land geerbt und das Haus gekauft hattest. Und nun, Vater, ist es mir, in den ersten Märztagen, auch so passiert. Ich habe Georg gesehen, und sofort war es um mich geschehen. Und ich liebe ihn noch immer, nein, mehr denn je. Er steht zu mir und will mich heiraten, denn er fühlt das Gleiche für mich. Mein Unglück war, dass mir zu diesem Zeitpunkt August schon versprochen war. Ihr hattet alles abgemacht, und ich hatte damals nichts dagegen, weil ich überhaupt nichts von der Liebe wusste. August war mir so recht wie jeder andere. Und ich gebe es zu, ich habe auch die Justizrätin gesehen und das schöne Haus oben. Aber dann kam die Liebe, und ich konnte mich nicht dagegen wehren.«


  Sie war während ihrer Rede zunehmend sicherer geworden, das Zittern hatte nachgelassen, und je mehr sie von Georg und ihrer Liebe sprach, desto leichter und flüssiger kamen ihr die Worte über die Lippen. Caspari hatte zugehört und saß nun still da. Allerlei Gedanken gingen ihm im Kopf herum.


  »Und wie denkst du dir die Sache?«,fragte er.


  »Ich denke so, wie Georg denkt. Er ist es, den ich heiraten möchte. Ich möchte mein Leben mit ihm verbringen. Und wenn ich das nicht kann, dann ist es kein Leben mehr.«


  Der letzte Satz kam heftiger, als sie gewollt hatte, aber sie konnte es nicht verhindern. Ihre Gefühle lagen bloß und waren aufgewühlt.


  Caspari nickte. »Ich dachte mir, dass es so um dich steht. Und deine Eltern und August und Augusts Eltern – das alles interessiert dich nicht mehr, wenn es dich denn je interessiert hat«, sagte er.


  »Das ist mein größter Kummer«, antwortete sie. »Dass meine Liebe zu Georg euch unglücklich macht und August vielleicht auch. Aber bei ihm, verzeih mir, Vater, bin ich mir da wirklich nicht sicher.«


  »Mag sein«, meinte Caspari, »dass er sich nicht vor lauter Unglück etwas antut. Aber er ist doch in seiner Ehre gekränkt. Und die Ehre ist viel, ist manchmal alles. Vor ihr und auch vor der Achtung vor den Eltern muss so manches andere Gefühl zurückstehen und sich klein machen.«


  Die Tür öffnete sich, und Friederike steckte den Kopf herein. Als sie ihre Tochter sah, zuckte sie zusammen. »Geh, Friederike«, befahl Caspari, »lass uns allein. Ich habe mit meiner Tochter zu reden.«


  Der Ton, in dem er dies gesagt hatte, und auch die Wendung »mit meiner Tochter« hieß sie schweigen. Ihre Verlegenheit der peinlichen Szene wegen, die sie sich und dem ganzen Haus geboten hatte, tat ein übriges, so dass sie sich ohne jedes weitere Wort zurückzog.


  Auch Caroline war zusammengezuckt, beruhigte sich aber angesichts der Worte ihres Vaters wieder und schöpfte sogar Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang der Sache.


  Aber Caspari fuhr fort: »Gar nicht zu reden von deiner Heimlichtuerei, ja, Lügerei. Du bist immer ein ehrliches und folgsames Mädchen gewesen, wenn auch ein wenig zu temperamentvoll. Und nun verheimlichst du dieses Verhältnis und triffst dich mit ihm – davon muss ich wenigstens ausgehen – auch heimlich und lässt uns und August in dem Glauben, alles wäre auf dem rechten Weg. Und um allem die Krone aufzusetzen, weist du diesen hervorragenden jungen Mann ab und blamierst dich und uns vor meinem Freunde Grieger und vor aller Welt.«


  »Vor aller Welt nicht, Vater, niemand weiß davon. Und es könnte alles noch gut werden, wenn August den Antrag vergisst und eine andere liebe Frau findet.«


  »Glaubst du das wirklich? August wird, wenn er eine andere nimmt, irgendwann, bei irgendeiner vielleicht bierseligen Gelegenheit, davon erzählen oder auch nur Andeutungen machen oder auch sein Vater oder seine Mutter, die weiß Gott nicht einfach zu überzeugen war. Dergleichen bleibt nie geheim. Und dann sind wir blamiert, und alle Welt sagt: »Da nimmt sie einen Postillion und hätte den Grieger haben können!« Und alle werden uns auslachen, ob im Stillen oder offen. Und das willst du uns zumuten, deiner Mutter und mir? Und August ist Gustavs Freund, ein Freund, der ihm noch viel nutzen kann. Es geht also auch um Gustavs Zukunft. Von deiner gar nicht zu reden. Du kannst also wählen, ob du uns, deine Eltern und deinen Bruder, die dich lieben, und auch dich selbst zum Gespött der Leute machen willst oder ob du, im Gegenteil, Vernunft annimmst und dich auf August besinnst, denn er hat sich, großherzig wie er ist, noch nicht vollständig zurückgezogen, und ist nach wie vor bereit, dich zu seiner Frau zu machen.«


  Caroline war still geworden und sah alle Hoffnung, die sie sich gemacht hatte, dahinschwinden.


  Was hatte sie entgegenzusetzen? Nur ihre aufrichtige Liebe zu Georg.


  »Aber, Vater, eigentlich müsstest du mich doch verstehen. Du hast Mutter geliebt. Und liebst sie noch«, setzte sie hinzu, obwohl sie sich durchaus nicht mehr sicher war.


  »Weiche mir nicht aus, Caroline. Deine Mutter und ich, das war etwas anderes, da lag die Sache nicht so. Ich war lange Junggeselle gewesen und trug mich mit dem Gedanken, mich nun endlich, mit 31 Jahren, zu verloben. Und Friederike mit ihren 16 und den guten Umgangsformen war hübsch und willig; Vorzüge, die es mir geeignet erschienen ließen, sie zu mir in die Straßenmeisterei zu nehmen. Und sie hat mich auch nicht enttäuscht. Sie war mir eine treue und zuverlässige Frau, die immer wusste, was sie mir zu verdanken hat. Ich hatte keinen Grund zur Klage. Und wenn ich sie hinaufgezogen habe zu mir, dann mag es wohl gehen, denn ich bin ein Mann. Und hier liegt der Fall ähnlich: August zieht dich auch zu sich herauf. Er ist überaus angetan von dir, so wie ich es von deiner Mutter war. Und das ist eigentlich die günstigste Konstellation, und ich verstehe nicht, warum du sie ausschlägst.«


  »Weil ich Georg liebe, Vater, und August liebe ich nicht.«


  »Liebe – ein großes Wort. Ja, Kind, Romeo und Julia haben sich auch geliebt und Tristan und Isolde. Aber das sind Geschichten. Das hat mit der Wirklichkeit nichts zu tun. Glaube mir, in ein paar Jahren hast du es satt, dem Postillion die Böden zu schrubben und von der Hand in den Mund zu leben. Da bleibt die Liebe dann ganz schnell aus. Höre also auf deinen Vater und wähle den rechten Weg. Du kannst uns alle in eine glückliche Zukunft gehen lassen, du hast es in der Hand.«


  Dem armen Mädchen rollten angesichts solch schwerer Bürde die Tränen wieder ungehemmt. Sie ließ den Kopf sinken, aller Hoffnung beraubt.


  »Was hättet ihr denn gesagt, wenn ich euch früher von Georg erzählt und keine Heimlichkeiten gehabt hätte«, schluchzte sie. »Ihr hättet doch versucht, mich von ihm zu trennen!«


  »Ja«, sagte Caspari, seiner nun wieder vollkommen sicher und frei von Herzbeschwerden, »das hätten wir getan, und es wäre ohne große Probleme gegangen und für alle Beteiligten besser gewesen, weil es noch nicht so weit war, wie es jetzt ist.«


  Sie sah ihn erschrocken an.


  »Daran, wie du mich anschaust, sehe ich, wie recht ich habe«, fuhr er fort. »Wie weit ist es denn mit ihm gekommen? Ich gehe davon aus, dass deine gute Erziehung wenigstens hier noch von Nutzen war.«


  Sie wusste genau, worauf er anspielte, und nun, da sowieso alles verloren schien, kam es auf eine Lüge mehr nicht mehr an. »Natürlich, Vater, was denkst du von mir!«


  »Nur immer das Richtige, Caroline, ich hoffe, du hast mich nicht wieder belogen.«


  Einen einzigen letzten Trumpf hatte sie noch. »In einem Punkte irrst du, Vater«, lenkte sie damit zugleich von dem gefährlichen Thema ab, »Georg ist der Sohn eines Lehrers, eines Gymnasiallehrers sogar, und nur weil er so früh starb, musste sein Sohn die Schule noch vor dem Abiturium verlassen. Und sicher hast du schon gehört, wie ausgezeichnet er das Posthorn bläst. Er hatte eine gute Erziehung und Musikstunden und ist sehr gebildet und von untadeligem Charakter.«


  »Das mag sein«, entgegnete Caspari, »aber es reicht doch an August nicht heran. Ich wünsche dem jungen Mann mit der guten Erziehung, dass er eine nette, hübsche Frau findet. Mädchen gibt es hier ja genug. Aber meine Tochter wird es nicht sein.«


  Nach diesen Schlussworten betrachtete Caspari das Gespräch als beendet. Er schnitt seiner Tochter, als diese etwas erwidern wollte, das Wort ab und sagte: »Am Sonntagmorgen fährst du nach Cassel zu Tante Thea. Und nach deiner Rückkehr wirst du dich besonnen haben und es wird eine Verlobung geben – mit August.«


  Er stand auf. »Bis dahin bleibst du hier, im Haus.« Dann öffnete er die Tür des Kontors und komplimentierte sie mit einer eindeutigen Geste hinaus.

  



  Am Donnerstag, Freitag und Samstag hatte Georg wie gewohnt das Ankunftssignal für Caroline gespielt, aber sie stand nicht am Fenster, um ihm zuzuwinken. Am ersten Tag gab er nichts darauf. Als er sie aber den nächsten Tag nicht sah, war er doch unruhig und hatte ein ungutes Gefühl. Den dritten Tag stand Caspari selbst dort und beobachtete ihn. Das gab ihm vollends die Gewissheit, dass etwas passiert sein musste. Deshalb war er auch nicht erstaunt, sie am Sonntag nicht am Treffpunkt vorzufinden. Ihres Wohlwollens sicher, ging er wieder zu Frau Schmidt. Aber auch sie wusste nichts. Daraufhin begab er sich direkt zur Straßenmeisterei, was er ohnehin vorgehabt hatte, allerdings mit Caroline zusammen, nach ihrem Treffen. Denn sie, so schien es ihm und er hatte wohl durchaus recht damit, bedurfte seiner Unterstützung, um das überfällige Gespräch mit ihren Eltern durchzustehen. Es war gegen fünf Uhr, als er an die Tür des Casparischen Hauses klopfte. Minna hatte diesen Sonntag wieder ihren freien Tag, und so war es Friederike, die ihm die Tür öffnete. Sprachlos und voller Entsetzen starrte sie ihn an.


  »Eduard!«, rief sie. Der Klang ihrer Stimme ließ Caspari sofort reagieren. Er trat heran, sah, wer da gekommen war, schob seine Frau beiseite und sagte: »Verlassen Sie mein Haus. Und glauben Sie nicht, dass Sie hier jemals empfangen werden. Meine Tochter ist nicht mehr da, und was auch immer sie mit ihr gemacht haben, um sie von ihrem Weg abzubringen: Es ist vorbei. Meine Tochter ist verlobt. Ziehen Sie sich also zurück, solange es noch ohne Ärger für Sie abgeht.«


  Georg schaute auf den kräftigen, gedrungenen Mann herab, der mehr als einen halben Kopf kleiner war als er und ihn aus dunklen Augen verschlossen und feindselig ansah. Er sah aus wie jemand, der ein Leben lang körperlich gearbeitet hat, und die glänzende helle Weste, die er trug, passte ebenso wenig dazu wie sein dunkler Anzug und die goldene Kette, die zu einer Taschenuhr gehörte. Seine Frau hatte sich wieder gefasst. Aus ihrem Gesicht schlug ihm die Feindseligkeit noch spürbarer entgegen als aus seinem. Verkniffen, dachte er, der Aufstieg muss her, da wird selbst die Tochter geopfert. Georg spürte genau, dass hier im Moment nichts auszurichten war und dass jeder Versuch ihn weiter von seinem Ziel entfernt hätte. Aber er musste erfahren, wo Caroline war. All das schoss ihm durch den Kopf.


  »Also hat Caroline mit Ihnen gesprochen?«, fragte er, um Zeit zum Überlegen zu gewinnen.


  »Sie selbst waren so schamlos, hier zu halten und das Postsignal weithin hörbar zu blasen, so als wollten Sie, dass alle Welt von Ihrer Unverschämtheit erfährt. Aber das war zugleich Ihr Fehler. Gott sei Dank habe ich es noch rechtzeitig entdeckt, um meine Tochter vor Ihren Nachstellungen zu schützen.«


  »Hat Ihre Tochter das so gesagt?«


  »Selbstverständlich. Zweifeln Sie daran? Nun, dann haben Sie sich getäuscht. Wir haben Sie vor Ihnen in Sicherheit gebracht. Verschwinden Sie und suchen Sie sich Ihresgleichen für Ihre Abenteuer.«


  Georg lächelte. Dieser Mann musste verzweifelt sein, dass er zu solch einer Lüge griff. Er war sich absolut sicher, dass Caroline zu ihm gestanden hatte.


  »Da lacht er auch noch!«, ließ sich Friederike aus dem Hintergrund vernehmen. »Lacht uns ins Gesicht. Ich werde Sie anzeigen, Sie schamloser Kerl!«


  Caspari, der merkte, dass seine Frau schon wieder Gefahr lief, sich gehen zu lassen und eine Szene zu machen, schloss die Tür und führte sie in die Stube zurück.


  »Lass, Friederike«, beruhigte er sie, »die Sache ist ausgestanden. Du weißt, dass ich mit Caroline gesprochen habe. Der Kerl ist gewarnt. Wenn er seinen Posten behalten will, wird er sich trollen. Mit einer Anzeige kommen wir nicht weiter. Wir können ihm nichts nachweisen.«


  Sie atmete immer noch schwer und war den Tränen nahe. Eduard schenkte zwei Cognac ein und hielt ihr ein Glas hin. »Auf den glücklichen Ausgang der Sache. Mach dir keine Sorgen mehr.«


  Sie sah ihn voller Vertrauen an, immer noch beschämt wegen der Szene am Mittwoch. »Ja, Eduard. Auf dein Wohl, mein Lieber.« Und sie trank das Glas in einem Zug leer.


  Kapitel 11


  Georg hatte sich unverzüglich auf den Weg zurück zu Carolines Großmutter gemacht. Man hatte sein Mädchen weggebracht, und nur Frau Schmidt konnte bei den Eltern nachfragen, ohne in Verdacht zu geraten.


  »Werden Sie sie denn auch heiraten, Georg?«, fragte die alte Frau. »Meine Line is so verliebt in Sie und so glücklich, seit sie Sie kennt! Das Mädchen hat alles hingenommen, den Hausarrest, die Heimlichkeiten ...«


  »Frau Schmidt!«, rief Georg, »wie können Sie das fragen?« Und er setzte ernst hinzu: »Die Line ist mein Leben. Sie ist mein Leben, ich kann es nicht anders sagen, ein Geschenk.«


  Da nahm ihn die alte Frau in die Arme. »Mein Heinrich – so ähnlich hat er das auch gesagt: ein Gottesgeschenk. Aber mir kam das gleich so vor. Gleich als Linchen mir das erste Mal erzählte, dass sie sich verliebt hat.«


  »Ich muss wissen, wo sie ist, Frau Schmidt. Ich hole sie da raus und werde sie heiraten.«


  »Ja.« Die alte Frau strahlte. »Das muss ein Ende haben, das ewige Hin und Her. Aber sie hat immer noch geglaubt, dass der Eduard nachgeben würde. Na, da hat sie nich mit meiner Tochter gerechnet. Nu muss es so gehen.«


  Georg drückte ihre Hand. »Können Sie in Erfahrung bringen, wo sie ist und mir Bescheid geben morgen?«


  »Ich schreibe morgen früh an die Friederike und frage sie, warum die Line nich bei mir war heute. Der Lehrjunge kann den Brief besorgen und mir gleich Antwort bringen. Wenn Sie morgen Mittag wiederkommen, bin ich am Postamt. Ich besuche meine Tochter dort und gebe Ihnen Nachricht.«


  Dankbar schaute Georg auf die kleine Frau hinab. »Ich hab Sie so gern, Frau Schmidt! Sie sind so wie die Line ist oder vielmehr: Die Line ist Ihnen ähnlich. Und dafür bin ich dankbar. Sie müssen unsere Trauzeugin sein und mit uns feiern.«


  Sie lachte verschmitzt. »Ja, ich bin immer ganz gut durchgekommen. Und das werden Sie und die Line auch, wenn Sie nur zu ihr und zusammenhalten. Der Heinrich, der könnte Ihnen was davon erzählen – wenn er noch lebte. Und dass er nun schon zehn Jahre tot is, das verwind ich nich und hab doch Grund, dem lieben Gott zu danken für die Jahre, die ich mit ihm hatte.«


  71 Jahre, dachte Georg, und so warmherzig und dem Leben zugewandt und in der Treue zu ihrem Mann unverbrüchlich. Wenn Caroline auch so ist, und sie ist so, dann bin ich der glücklichste Mann unter der Sonne.


  Der Abschied war herzlich. Georg fühlte sich besser. Er hatte das Richtige getan. Aber die Zeit bis zum nächsten Mittag wurde ihm entsetzlich lang. Zum ersten Mal, seit er seine Stellung hier im Kreis angetreten hatte, wurde er mit Fahrgästen ungeduldig. Zwar entschuldigte er sich sofort für sein Verhalten, aber er merkte, dass unbedingt eine Entscheidung getroffen werden musste, und die stand für ihn auch schon fest: Wo immer Caroline war, er würde sie finden, zu sich holen und heiraten, ohne weiteren Verzug. Im Grunde ärgerte er sich, dass er ihr nachgegeben und das Gespräch mit den Eltern abgewartet hatte. Und als ob das alles noch nicht ausreichte, kam hinzu, dass er am Samstag bei sich zu Hause einen Brief vorgefunden hatte, einen mit amtlichem Siegel, und als er ihn geöffnet und gelesen hatte, hatte er gewusst, dass er mit diesem Schreiben ab Anfang September für acht Wochen zu einer militärischen Übung einberufen worden war. Das kam wahrhaftig zu unguter Zeit. Er war Kavallerist und hatte in Schleswig bei einem Husarenregiment gestanden. Als guter Reiter und ausgezeichneter Schütze, denn die Husaren hatten zu der Zeit schon Karabiner gehabt, und zudem vertraut mit Blasinstrumenten, hatte man ihn damals ungern ziehen lassen. Aber das Militärische widerstand ihm im Grunde seines Herzens, und der Postillion war ihm lieber als der Korporal. Einzig das Reiten hatte ihm Spaß gemacht und das Einüben der Signale, und nun war der Brief da, und er musste sich am 4. September beim Regiment melden. Er schob den Gedanken aber zunächst beiseite und konzentrierte sich ganz auf die Nachricht, die er von Carolines Großmutter bekommen würde.


  Im Postamt war niemand außer der Postverwalterin und ihrer Mutter, die ihn schon erwartet hatte.


  »Ach, Herr Lindström!«, sagte Sophie Schmidt, »wie schön, Sie zu treffen. Ihr Ruf eilt Ihnen ja weit voraus.«


  »Mein Ruf?« Er lachte. »Dann hoffe ich doch, dass es ein guter ist!«


  »Und ob«, erwiderte sie, »alles freut sich über Ihre Pünktlichkeit und Freundlichkeit. Und dann erst die Mädchen! Na ja, Sie wissen ja selbst!«


  »Ich hole Ihnen Ihr Glas Wasser, Herr Lindström«, ließ sich die Postverwalterin, die die ganze Zeit vergnügt zugehört hatte, nun vernehmen.


  »Das ist lieb von Ihnen, Frau Kissling. Vielen Dank!«


  Sobald sie allein waren, raunte Sophie ihm zu: »Sie is bei Thea Odenbruck in Cassel, Eduards Cousine. Soll da von Ihnen wegkommen. Ende Oktober soll sie wiederkommen und sich mit August verloben.«


  »Die Adresse?«


  »Obere Königstraße ... Oh, Gott, die Nummer ...?«


  »Das Modehaus Odenbruck?«


  »Ja, Damenmode und Schneiderei.«


  »Dann weiß ich, wo das ist«, sagte er und strich der alten Frau beruhigend über den Arm.


  Die Postverwalterin brachte das Wasser. Georg sagte: »Nochmals herzlichen Dank!« und sah dabei Sophie und dann ihre Tochter an. Die Kissling nickte freundlich.


  »Renate«, bat Sophie ihre Tochter, »ich habe mein Tuch vergessen, in der Küche. Holst du’s mir?«


  »Gern, Mutter. Auf Wiedersehen, Herr Lindström, bis morgen dann.«


  Als sie fort war, drückte Georg die Großmutter an sein Herz.


  »Danke, Großmutter«, sagte er einfach.


  »Hol sie da raus, mein Junge. Halt sie fest und lass sie nie mehr los.«

  



  Seit dem Augenblick, da der Vater sie aus seinem Kontor gewiesen hatte, war Caroline in eine halb resignative, halb aber auch in Aufbruchstimmung geraten. Die Zugänglichkeit der Eltern betreffend, hatte sie tatsächlich aufgegeben. Georg war klüger gewesen als sie. Der Schock, den das unverhüllte Gesicht ihrer Mutter hervorgerufen hatte, wirkte noch nach. Was für eine Veränderung. Und was hatte diese Veränderung bewirkt? Dass sie ein Mal, ein einziges Mal nicht so wollte, wie die Mutter wollte. Das hatte genügt, um ihren Hass und ihre Abscheu so offen zutage treten zu lassen. Das war es auch, was sie nicht fassen konnte. Hatte sie denn Hass verdient? Hatte sie es verdient, dass man sie verabscheute, weil sie einen faden jungen Mann, der sie auf Geheiß seiner Eltern heiraten sollte, nicht lieben konnte? Emma hatte den Mann, den ihr Vater und ihre Schwiegermutter für sie ausgewählt hatten, geheiratet. Und Emma hatte ihn sogar gemocht. Und nun machte er ihr lauter Kinder, und sie konnte sich nicht wehren und verabscheute ihn. Dieselben, die das Geschäft ausgehandelt hatten, ließen sie im Stich und befahlen ihr, ihre eheliche Pflicht zu erfüllen. Wie widerlich das alles war! Wie unwürdig und verabscheuungswürdig waren die, die Mädchen wie sie verabscheuten!


  Was tun?, dachte sie, als sich ihr Zorn und ihre Aufregung ein wenig gelegt hatten. Ihr erster Gedanke war: Fliehen, zu Georg, egal, welche Folgen es hatte. Noch in derselben Nacht schlich sie in den Hausflur hinunter. Der Schlüssel war nicht da, natürlich, das hatte sie vorausgesehen. Aber auch alle Fenster des Erdgeschosses fand sie verschlossen vor, und die schweren hölzernen Fensterläden waren von außen verriegelt. Die Hintertür: verschlossen. Für diese Nacht gab sie es auf. Sie musste den Schlüssel finden, zumindest den für die Haustür. Aber die Mutter ließ sie nicht aus den Augen, und als sie einmal dazu kam und sah, wie ihre Tochter in den Küchenschubladen herumkramte, schickte sie sie in ihr Zimmer und verschloss es von außen. Da saß sie nun und konnte nichts tun, als an Georg zu denken. Was würde er machen, wenn sie am Sonntag nicht kam?


  Er geht zur Großmutter!, dachte sie. Ja, genau das wird er tun. Und sie muss, sie wird ihm helfen! So versuchte sie sich zu trösten in den langen einsamen Stunden, bis die Mutter kam, um ihre Sachen zu packen. Das war am Samstag, am Sonntag früh ging der Zug. »Tante Thea ist informiert«, sagte Friederike knapp. »Alles Weitere wirst du von ihr erfahren. Dein Vater und ich erwarten, dass du Ende Oktober, denn so lange wird die Tante dich aufnehmen, in Frieden zurückkommst und deine Seelenruhe wiedergefunden haben wirst. August wird so lange warten. Er hat sich absolut untadelig benommen. Der Herr Oberförster hat sich für dich verwendet. Du wirst deinen Weg erkennen und ihn gehen, und du wirst uns dankbar sein, dass wir dich noch rechtzeitig vor dem größten Schaden bewahrt haben.«


  Der Vater brachte sie zum Zug. Sie wehrte sich nicht mehr. Georg würde kommen. Er würde sie finden. Wenn Großmutter erst wusste, wo sie war, würde er es erfahren. Und die alte Frau würde sich Sorgen machen und nachfragen. Es war alles ganz einfach. Und doch hatte sie so große Angst, Georg zu verlieren, ihn nicht wiederzusehen, dass sie schier verzweifelte. Der Abschied war kühl, der Vater umarmte sie nicht, zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte. Er sagte auch nichts. Alles war gesagt, was gesagt werden musste. Im Abteil lehnte sie den Kopf an das glatte Polster des Sitzes und erwartete nichts mehr. Nur Georg musste kommen, dann war alles gut. Darauf musste sie nun hin leben und durfte sich vor der Tante nichts anmerken lassen. Was wusste die von ihrer Liebe, was von der ganzen unseligen Verlobungsangelegenheit? Warum wurde sie überhaupt dorthin geschickt? »Sie wird dich härter in die Pflicht nehmen, als wir es je getan haben.« So ähnlich hatte die Mutter es gesagt. Darüber hinaus wusste sie nur, dass sie der Tante zur Hand zu gehen und ihre Anweisungen zu befolgen habe. Damit sie ihren Aufenthalt verdiene, hatte Friederike sie wissen lassen. Aber ich will den »Aufenthalt« nicht, dachte sie, ich will ihn nicht und euch auch nicht! Ich will nichts mehr von diesem Leben als meinen Mann, und gerade den wollt ihr mir nicht geben. Ihr wollt uns trennen, aber wir lassen uns nicht trennen – eher sterbe ich. Dieser Gedanke erschreckte sie so, dass sie zusammenfuhr. Gott sei Dank war sie zu dieser frühen Stunde allein im Abteil. Nein, das nicht. Nicht sterben. Es musste eine Möglichkeit geben, mit Georg zu leben.


  In diesem Augenblick hielt der Zug. Tante Thea würde sie abholen, hatten die Eltern gesagt. Sie erinnerte sich daran, dass sie des Vaters Cousine einmal mit ihren Eltern in Cassel besucht hatte, in einer Art Modehaus oder Schneiderei, aber das war lange her. Sie war noch ein Kind gewesen, acht oder neun Jahre alt, und kein Bild erschien vor ihrem Auge, wenn sie an die Tante dachte.


  »Du musst Caroline sein«, hörte sie eine leicht rauchig klingende weibliche Stimme hinter sich sagen, und als sie sich umdrehte, sah sie eine elegante Dame von hoher, nur leicht fülliger Gestalt vor sich. Sie mochte Ende 30 sein, ihr violettes Kostüm saß tadellos, und der große Straußenfederhut auf dem kastanienbraunen Haar sah ebenso schick wie teuer aus. Ein gut gekleideter Herr, der im Alter Eduard Casparis sein mochte, hielt ihren Arm.


  »Ja«, antwortete sie. »Und Sie sind Tante Thea?«


  Die Dame nickte. »Du darfst ruhig du zu mir sagen, Caroline. Schließlich wirst du ja für drei Monate bei mir wohnen.«


  »Gepäckträger!«, rief der Herr an ihrer Seite und ließ die zwei Reisetaschen, die die Mutter für Caroline gepackt hatte, abtransportieren.


  Vor dem Bahnhof stand ein gepflegter Wagen mit zwei prächtigen Schimmeln davor.


  »Darf ich bitten!«, sagte der ältere Herr, der Caroline bereits seit einer Weile interessiert gemustert hatte, und half ihr und zuvor der Tante in die Kutsche.


  »Darf ich vorstellen«, sagte Thea Odenbruck: »Herr Baron von Waitzhagen. Caroline Caspari, die Tochter meines Cousins Eduard.«


  Bei dem Wort »Baron« zuckte Caroline zusammen. Von Waitzhagen verbeugte sich. »Ist mir ein Vergnügen.«


  Der Wagen fuhr an. Es war eine kurze Fahrt vom Bahnhofsplatz durch die Theaterstraße in die prächtige Obere Königstraße, in die sie direkt am Friedrichsplatz einbogen. An der Toreinfahrt eines zweistöckigen Palais hielt der Kutscher, öffnete beide Flügel weit und lenkte Pferde und Wagen geschickt in den überdachten Torbogen. Rechts daneben sah man durch große Schaufenster in einen hellen Raum, in dem, so schien es Caroline jedenfalls im Vorbeifahren, Modepuppen standen, Stoffe auslagen und auch einige fertige Damentoiletten zu sehen waren. Im Innengang stiegen sie aus, und die Tante ging voraus in einen mit einer hohen, reich verzierten Doppeltür verschlossenen Hausflur, dessen Breite und Pracht alles überstieg, was Caroline je gesehen hatte. In ihrem Kopf schwirrte noch immer das Wort »Baron« herum. Sie konnte sich keinen rechten Reim darauf machen und wartete ab, wie sich das Ganze auflösen würde. Tante Thea war Witwe und konnte ja wohl nicht mit einem Baron verheiratet sein ...


  Der Kutscher trug, nachdem er seiner Herrschaft die Tür geöffnet und einen der schweren Flügel offen gehalten hatte, Carolines Taschen nach oben. »Hier hinein, Friedrich!«, befahl die Tante. Es war eines der Zimmer im Dienstbotentrakt des Hauses, und zwar dasjenige, das direkt an die Wohnung der Herrschaft angrenzte. »Dein Zimmer«, erläuterte die Tante, »zumindest für die erste Zeit. Wir werden sehen, wie es gehen wird. Du kannst dich etwas frisch machen. Ich erwarte dich in einer halben Stunde zum Frühstück.« Damit ging sie und überließ Caroline sich selbst. Die sah sich in dem kleinen Zimmer um. Es war sauber, das Bett frisch bezogen, blaues Karo auf weißem Grund. Ein Nachttisch stand neben dem Bett, ein Waschtisch mit Stuhl neben dem Fenster, darauf ein kleiner Spiegel, Waschschüssel und Kanne. Der Raum war hell gestrichen, die Gardinen aus blauer Baumwolle waren schmucklos, darunter Stores aus grober Häkelspitze. Ein kleiner Läufer war über den Holzdielenboden gelegt worden, ebenfalls in Blau gehalten. Auf Caroline wirkte es, als sei ein einfaches Dienstbotenzimmer etwas anspruchsvoller hergerichtet worden, denn Spiegel, Waschgeschirr und Handtuch, Läufer und Bettwäsche sahen aus wie neu. An der dem Fenster gegenüberliegenden Wand stand ein einfacher kleiner Holzschrank, Nur mit Mühe würde sie ihre Sachen dort unterbringen können. Sie wusch sich Gesicht und Hände und trocknete sich an dem weichen Handtuch ab. Fünf Minuten zu früh, dachte sie, aber ich muss die gute Stube ja auch erst finden. Salon, berichtigte sie sich dann. Tante Thea war sehr elegant, eleganter als die Frau Oberförster und die sprach immer von Salon statt von guter Stube.


  Sie sah sich in der riesigen Wohnung um und ging einfach so lange weiter, bis sie in die Nähe einer zweiflügeligen Tür kam, deren einer Flügel offen stand.


  »Du solltest die Kleine nicht so ernst nehmen, Arnim«, hörte sie eine Stimme sagen. Die Tante! »Deine Höflichkeit in allen Ehren. Ich bezweifle aber, dass es nur Höflichkeit ist. Gib’s zu, du bist schon wieder auf der Pirsch. Aber hier muss ich dich warnen, mein Lieber, das Mädchen ist mir anvertraut. Ich habe sozusagen eine Mission zu erfüllen. Und, was vielleicht noch wichtiger ist, sie ist doch erheblich unter Stand.«


  Caroline stockte der Atem.


  »Du siehst Gespenster, liebe Thea«, antwortete eine männliche Stimme. »Die Kleine ist ein hübsches Ding, und die Zimmer der Dienstmädchen lagen früher immer neben denen der jungen Herren. Das war nun einmal so, ist es vielleicht auch immer noch. Aber ich bin nicht mehr jung genug. Und außerdem, meine liebste Freundin, was würde ich auf’s Spiel setzen! Dass du mir deine Gunst entziehst doch wohl. Und dieser Preis ist mir entschieden zu hoch.«


  Caroline lugte um die Ecke und sah, dass der Baron aufgestanden war und Tante Theas Hand küsste. Für einen Moment konnte sie nicht klar denken.


  »Nun«, hörte sie Thea sagen, »wo bleibt unser Gast? Sollte sie gleich am ersten Tag zu spät kommen? Das wäre schade, denn ich möchte sie im Laufe der Zeit ...«


  Den Rest dieser Rede hörte Caroline nicht mehr. Sie war bei Theas Worten leise zurückgeschlichen und ging nun rasch und keine Geräusche mehr verbergend, in das Zimmer hinein.


  »Ah«, stellte die Tante fest, »es ist gut, dass du kommst. Immer pünktlich. Und nun setze dich dort hin. Wir wollen frühstücken, und dann möchte ich mit dir reden.«


  Caroline machte einen Knicks und setzte sich an den riesigen Tisch im angrenzenden Esszimmer. Baron von Waitzhagen führte die Tante. Der Tisch war reich mit Kristall, glänzendem Silber und feinstem Porzellan gedeckt. Exotisches Obst stand bereit, es gab Marmeladen und verschiedene Sorten Honig, gekochte Eier, gebratene Eier, Pfannkuchen, eine Käseplatte, englisches Toastbrot und Weißbrot. Ein schwarzes klebriges Zeug, von dem Caroline nicht wusste, was es sein mochte, war in einer Kristallschale angerichtet. In der Mitte des Tisches lag ein herrlicher Schinken. Caroline war zum ersten Mal wirklich froh, bei Fräulein Kesselring die Schule des guten Benehmens absolviert zu haben. Und auch die Tante schien das zu bemerken und nickte wohlwollend zu ihr herüber. Der Baron sprach dem Essen und namentlich dem Kaviar zu, so ausgiebig, dass die Tante sagte: »Mein lieber Arnim, ich darf dich daran erinnern, dass um drei der Lunch serviert wird.« Worauf der Baron entgegnete: »Ich bleibe heute nicht zum Lunch, liebe Thea. Ich spiele meine Partie Whist im Club, und du weißt, dass es sich dort empfiehlt, allenfalls einen Imbiss zu nehmen. Du wirst mir also zugestehen, diesem wunderbaren Frühstück meinen Tribut zu zollen, und solltest es als Kompliment nehmen.«


  Thea beließ es dabei und wandte sich, als nach dem Mädchen geklingelt worden war, wieder an den Baron. Sie müsse nun mit ihrer Nichte – dabei warf sie Caroline einen Blick zu – ein ernsthaftes Gespräch führen, worauf dieser sich zurückzog. Wohin, blieb Caroline verborgen. Es kümmerte sie aber auch nicht weiter, denn ein ungutes Gefühl hatte sich ihrer bemächtigt und es wurde noch genährt durch die Worte der Mutter, dass Tante Thea sie »in die Pflicht nehmen« werde. Nachdem sie im Salon Platz genommen hatten, klingelte Thea erneut und ließ sich einen Brief bringen, auf dessen Kuvert Caroline Friederikes Handschrift erkannte.


  »Deine liebe Mutter«, begann sie, »hat sich in einer sie selbst wie deinen Vater, meinen lieben Cousin Eduard, sehr belastenden Angelegenheit an mich gewandt. Du kennst gewiss den Anlass des Schreibens, und ich will auch darauf nicht weiter eingehen. Deine Mama hat es mir ans Herz gelegt, dich in dieser Angelegenheit ...« Sie machte eine Pause, offenbar um die richtigen Worte zu finden, und fuhr schließlich fort: »... zu beraten. Die Sorge, die aus ihren Zeilen spricht, hat mich bewogen zu helfen, so gut ich es vermag. Ich will dir diese Sorge nicht verhehlen und dir deshalb einige Zeilen aus dem Brief vorlesen. Sie schreibt: ›Caroline war uns bisher eine folgsame Tochter, die keinen Anlass zur Sorge gab. Zwar bemerkten wir, dass sie schon seit Kindertagen etwas zu temperamentvoll war, welches sich später in Leidenschaft und Schwärmerei ausdrückte. Wir glaubten jedoch, diese Eigenschaften in geeignete Bahnen lenken zu können, namentlich weil der von uns ausgewählte Bewerber, ein Justizassessor mit glänzenden Zukunftsaussichten, ein ruhiger und bedächtiger Herr ist, der sie wohl auch um dieses Temperamentes willen schätzt, es aber zugleich auf das Maß reduzieren wird, das eine junge Frau mit guter Erziehung kleidet ...‹ Ich überspringe hier einige Zeilen. Dann fährt sie fort: ›Nun sind wir ob dieses taktlosen, unangemessenen, ja, ungeheuerlichen Benehmens unserer Tochter in größter Sorge. Sie wird nicht ermessen können, welchen Kummer sie uns bereitetet. Dein lieber Cousin Eduard leidet bereits an Herzbeschwerden, und das macht die Sache nicht leichter ...‹«


  Caroline senkte den Kopf.


  »Deine Eltern wenden sich, so geht aus dem Brief hervor, in dieser Sache an mich, weil ich ihnen als ein so nachahmenswertes Beispiel erscheine. Und das gute Beispiel sei doch immer die beste Schule, mehr als jede Lehrstunde; eine Auffassung, die ich übrigens teile, Caroline. Deine Eltern waren damals bei meiner Hochzeit dabei, die noch vor deiner Geburt stattfand, und haben also meinen lieben Mann, Kommerzienrat Odenbruck, noch kennengelernt. Wilhelm ist nun schon zwei Jahre tot. Kaum dass ich es verwunden habe. Aber gerade deshalb, weil es mir noch so klar vor der Seele steht, hoffe ich, dir helfen zu können. Und Hilfe kann hier durchaus nur heißen: Dich auf den rechten Weg zu bringen, dein Lebensglück nicht von dir zu weisen und deine armen Eltern unglücklich für’s Leben zu machen. Von dem jungen Mann, der um dich angehalten hat, und von deinem Bruder, der zu diesem in ausgezeichnetem Verhältnis steht, will ich gar nicht reden.«


  Tante Thea wusste alles! Nichts hatten die Eltern verschwiegen. Ihr ganzes Elend lag bloß vor ihrem Auge. Aber wusste sie von Georg?


  »Nun, Caroline, wie stehst du zu der Sache?«


  Caroline stockte. Was sollte sie sagen? Instinktiv entschloss sie sich, Georg nicht zu erwähnen. Sollte die Tante von ihm wissen, würde sie gewiss die Sprache noch darauf bringen.


  »Es hat sich alles so zugetragen«, antwortete sie. »Mutter hat sicher erwähnt, dass ich August, so heißt der junge Mann, abgewiesen habe. Seine und meine Eltern hatten die Verbindung ausgemacht, und ich hatte zunächst auch nichts dagegen einzuwenden. Aber dann wurde mir klar, dass ich mein Herz noch gar nicht entdeckt hatte. Und dass August mich wirklich liebt, erschien mir auch nicht ausgemacht. Und da hielt ich es für ratsam, Augusts Antrag abzulehnen.«


  Die Tante sah sie prüfend an. Sie saß entspannt zurückgelehnt in ihrem Fauteuil und musterte das Mädchen von Kopf bis Fuß.


  »Nun, du bist doch ein außerordentlich hübsches Mädchen«, stellte sie fest. »Und dann willst du mir weismachen, du habest dein Herz noch nicht entdeckt. Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


  Ihr Blick wurde schärfer. Caroline wurde es mulmig zumute. Sie musste ihre Gedanken ordnen! Der Brief an Tante Thea war abgeschickt worden, bevor der Vater ihre Liebe zu Georg entdeckt hatte. Also war es wahrscheinlich, dass sie nichts von dem Verhältnis zwischen ihr und dem Postillion wusste. Sie sagte nichts und senkte wieder den Kopf. Mochte die Tante denken, was sie wollte.


  »Wie dem auch sei«, sagte Thea Odenbruck. »Du bist hier bei mir, um dein Herz zu entdecken. Ja, sieh mich nicht so erstaunt an.« Sie machte eine Pause, um ihre Worte wirken zu lassen. Dann fuhr sie fort: »Alles, was du hier siehst, gehörte meinem lieben Mann. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich ein sorgenfreies Leben in Luxus führen konnte und es weiterhin kann. Vor seinem Tode mit ihm zusammen, dafür kann ich Gott nicht genug danken, und jetzt, als Witwe, muss ich nicht betteln gehen, sondern alles ist mir zugefallen und ich kann meinen Lebensstil ganz so fortsetzen, wie ich es gewohnt bin.«


  Sie zog ein weißes Spitzentaschentuch hervor und tupfte sich damit die Augen. »Mein lieber Wilhelm selig hat mich geliebt. Ich habe ihm alles zu verdanken.«


  Die Pause, die nun entstand, nutzte Caroline, um sich im Zimmer umzusehen. Alles war von einer solchen Pracht, wie sie es nie zuvor gesehen hatte. So stellte sie sich Schlösser vor.


  »Und sieh«, fuhr die Tante jetzt fort, »durch ihn bin ich Kommerzienrätin geworden und habe Dienstboten und das Haus und das Geschäft unten. So muss ein Mann sein, den man heiraten möchte. Da entdeckst du dein Herz schneller, als du denkst, das glaube mir. Eine Frau ist, was ihr Mann ist. Das ist die Wahrheit, die zählt, und wenn du dich hier bei mir umschaust und erst eine Weile da bist, dann wirst du merken, wie sehr.«


  Caroline sah sie mit großen Augen an. Die Worte der Tante hatten sie verwirrt, aber sie wusste nicht, warum.


  »Ich sehe«, fuhr diese fort, »dass das alles neu für dich ist, wiewohl deine Eltern dich daraufhin erzogen haben. Aber es ist ganz wie deine Mutter schreibt. Ein Beispiel bewirkt mehr als tausend Worte … Und nun, mein Kind, noch ein paar Regeln, die du zu befolgen hast. Du wirst der Köchin und den Mädchen zur Hand gehen. Aber ich möchte dich auch für die Zeit deines Aufenthaltes hier an meinem Leben teilhaben lassen, so weit es nötig ist, um dich durch eben mein Beispiel zu überzeugen. Bis auf weiteres bleibst du hier im Haus, es sei denn, du fährst mit mir aus. Stellst du dich zu allem gut an, so werde ich dir mehr Freiheiten gestatten. Und jetzt geh und packe deine Sachen aus, und danach stellst du dich dem Personal vor: Friedrich, den du ja schon kennst, den beiden Mädchen, Lina und Martha, und meiner Köchin, Frau Jeschke. Ich erwarte dich um drei zum Essen, und dann wollen wir eine Ausfahrt machen.«


  Frau Kommerzienrat Odenbruck klingelte. Friedrich erschien und wurde beauftragt, den Wagen für vier Uhr bereit zu machen. Der Kutscher verbeugte sich. »Sehr wohl, gnädige Frau.« Caroline folgte dem alten Mann hinaus und ging in ihr Zimmer, um auszupacken. Als alles untergebracht war, legte sie sich auf ihr Bett und weinte bitterlich.


  Kapitel 12


  Georgs Herz jubelte, als er gehört hatte, dass Caroline in Cassel war. Das machte es leichter! Am selben Abend noch sprach er mit seinem Hauswirt und erzählte in diesem Zusammenhang über seine Einberufung zu der achtwöchigen Reserveübung, was außerordentlich beeindruckte – »Bei den Husaren haben Sie gestanden! Ja, das ist was, das sind proppre Kerle!« –, und von seiner Absicht, die Wohnung auch nach dem Auszug seiner Mutter zu behalten. Er habe vor, nach seiner Rückkehr zu heiraten, und seine junge Frau werde einziehen. »Das freut mich aber«, meinte der Hauswirt, der auch im Haus wohnte. »Ein Mann braucht eine Frau im Haus. Und jetzt, da Ihre Mutter weg ist, kommt es ja gerade recht.«


  Am nächsten Morgen, als Georg seine Postsäcke im Postamt am Königsplatz, das gleichzeitig Kaiserliche Oberpostdirektion war, abholte, informierte er über seine Einberufung. Es war ein imposanter Bau im italienischen Stil, der sich mit seiner halb runden Form ganz dem Platz anpasste. Dem breiten Eingang waren vier Säulen vorgebaut, auf dem Dach wehte, über einer Balustrade mit einer riesigen Uhr, die Kaiserliche Fahne. Das prächtige Haus war einer der Mittelpunkte der Stadt; hier am Königsplatz vor der Kaiserlichen Oberpostdirektion pulsierte das Leben, von hier fuhren die Dampfbahn und die Pferdebahn, hier fand der Markt statt. Immer mehr Geschäfte siedelten sich in der vom Platz abgehenden Königstraße an, die längst zur Flaniermeile geworden war, zumal an dem in ihrer Mitte gelegenen Friedrichsplatz die Sonntagsparaden mit den Militärkonzerten stattfanden.


  Georg war jetzt im dritten Jahr, wollte unbedingt, möglichst noch vor Ablauf der Fünfjahresfrist, fest eingestellt werden und leistete sich deshalb kein Versäumnis. Im Gegenteil hatte das Lob über sein virtuoses Spiel schon die Runde gemacht. Sicher war er einer der Anwärter für das Ehrenposthorn. Und sein sicheres und zuverlässiges Fahren konnte ihm die Ehrenpeitsche mit dem silbernen Griff einbringen. Seit der Reichsgründung hatte die Post einen Aufschwung erlebt, der seinesgleichen suchte. In Berlin gab es nun sogar einen Staatssekretär für das Postwesen. Auch die Möglichkeiten der Festanstellung, des Aufstiegs und der Versorgung im Alter wurden stetig besser. Jetzt, da er bald eine Frau und sicher irgendwann auch ein Kind haben würde, wurde das noch viel wichtiger. Andererseits ging ihm auch der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf, alles hinter sich zu lassen und mit seiner Frau ganz weg zu gehen, nach Amerika auszuwandern. Pferdezucht – das war sein Traum, irgendwo in einem weiten Grasland auf seiner eigenen Ranch ... Aber so lange das nicht durchdacht, fest geplant und vor allem finanziert war, blieb ihm nichts als der Dienst bei der Kaiserlichen Post.


  Wenn er ehrlich war, wunderte er sich darüber, dass Caroline noch nicht schwanger geworden war. Er war zwar von seinem Vater über so intime und Männern eigentlich unzugängliche Dinge wie den Zeitpunkt des Eisprungs und der Menstruation informiert worden, aber nicht immer war es ihm geglückt, die Zeiten ungefährlichen Beisammenseins so genau abzupassen, denn seine kleine Eva war sorgloser als er und hatte ihn nicht nur einmal regelrecht verführt.


  In guter Laune und rascher Fahrt absolvierte er seine Strecke. Der einzige Unterschied war, dass er in Mahlsheim jetzt nicht mehr an der Straßenmeisterei hielt, sondern gleich zum Postamt durchfuhr und nur dort, an Ort und Stelle, das Signal blies. So wie jeden Abend brachte er Pferde und Wagen zurück, ging aber dann anstatt in seine Wohnung in die Obere Königstraße. Er kannte das Modehaus Odenbruck, es war eines der teuren Geschäfte, die sich in der Oberen Königstraße angesiedelt hatten. Die unteren Fenster des Palais waren vergrößert und zu Schaufenstern umgestaltet worden. Dort waren allerlei Stoffe ausgelegt, Modepuppen trugen elegante Toiletten, prächtige Hüte präsentierten sich auf Holzständern, Handschuhe und Taschen auf Regalen. Die schwere mit Intarsien verzierte Tür, die zum Geschäftsraum führte, war schon geschlossen, aber das Tor, das sonst die Einfahrt zum Privateingang des herrschaftlichen Hauses verbarg, war offen. Er ging hindurch und kam in einen überdachten Innengang, an dessen rechter Seite eine breite zweiflügelige Tür offenbar zu den Privaträumen führte. Dann folgte ein Innenhof mit Stallungen und Wagenremise auf der linken, und, von hier aus kaum einsichtig, ein Garten mit allerlei Obstbäumen und Sträuchern zur rechten Seite. Er ging darauf zu und entdeckte an der äußersten Ecke des großen Hauses, kurz bevor man in den Garten einbog, eine kleine Holztür: der Dienstboten- und Lieferanteneingang. Nachdem Georg so die Lage sondiert und im übrigen alle Vorbereitungen an einem einzigen Tag getroffen hatte, war er mit sich zufrieden. Zeit für ein Feierabendbier, sagte er sich, und ging auf die von den Gaslaternen nun hell erleuchtete Königstraße zu.

  



  Friederike und Eduard Caspari waren, nachdem ein Telegramm Thea Odenbrucks die Ankunft und erste Lektion ihrer Tochter vermeldet hatte, wieder in besserem Befinden. Und als am Montagmittag das Posthorn nicht mehr vor dem Haus ertönte und die Postkutsche gleich zum Postamt durchfuhr, sagte Caspari zufrieden zu seiner Frau: »Der Kerl hat doch wohl aufgegeben, so wie ich es dir gesagt habe.« Friederike drückte ihm dankbar den Arm. Nun hieß es abwarten und auf Thea hoffen – und auf des Oberförsters Einfluss auf seinen Sohn. Allerdings hatte sie dafür gesorgt, dass die Oberförsterin von Carolines Aufenthalt im kommerzienrätlichen Hause informiert wurde. Durch Minna nämlich, die eine von Caroline für Frau Grieger gestickte und wegen des »Vorfalles« noch nicht präsentierte Decke dort abgab und bei dieser Gelegenheit erzählte, Fräulein Caroline sei bei ihrer Tante, der Frau Kommerzienrat Odenbruck vom Modehaus Odenbruck, wovon sie sicher schon gehört habe, denn es sei das erste Haus am Platz. Das hatte seine Wirkung nicht verfehlt, und Minna wurde mit dem Auftrag verabschiedet, Frau Straßenmeister Caspari herzlich zu danken. Nach dieser Wendung der Dinge stellte sich bei Friederike erneut die gewohnte Ruhe ein, und ihr Mann konnte sich endlich wieder ganz den bevorstehenden Arbeiten an der Kreisstraße widmen. Gustav hatte geschrieben, dass er nun in den Examina stehe und diese wohl zum November zu Ende gebracht haben werde.


  »Das trifft sich gut«, kommentierte Caspari den Brief. »Dann feiern wir das Ingenieur-Diplom und die Verlobung und den Assessor – alles in einem.« Und er küsste seine Frau auf die Stirn, was diese, ganz zu recht, als Zeichen für seine vollständige Wiederherstellung nahm, denn es war lange her, dass er dergleichen getan hatte.

  



  Am nächsten Abend klingelte es an der Tür des Odenbruckschen Hauses. Ein Postmann in voller Uniform hielt Friedrich, der geöffnet hatte, ein Kuvert unter die Nase und sagte: »Ein eingeschriebener Brief für Fräulein Caroline Caspari.« Friedrich griff nach dem Brief, aber der Postbeamte zog ihn zurück. »Tut mir leid. Einschreiben kann ich nur beim Empfänger persönlich abgeben.« Friedrich zuckte mit den Schultern und ging nach oben. Er wusste nicht recht, was zu tun war, und so ließ er sich bei der gnädigen Frau melden. Diese sagte, nachdem sie die Geschichte gehört hatte: »Dann sage dem Fräulein Bescheid, und sie soll dann zu mir kommen.« Friedrich fand Caroline bei Frau Jeschke in der Küche. Bei dem Wort »Einschreiben« ging ein rasches Leuchten über ihr Gesicht; sie eilte an Friedrich vorbei in den Flur, und dann musste sie sich am Geländer festhalten, denn in der Tür stand Georg in Uniform und Hut, aber ohne Posthorn. Sie rannte ungestüm die Treppe hinunter und schlang, als sie unten angekommen war, beide Arme um ihn.


  »Mein Liebster, wie kommst du ...?« Er küsste sie leidenschaftlich, ließ sie dann los und sagte geschäftsmäßig: »Eine Unterschrift, bitte.« Friedrich war herangekommen und beobachtete sie. Aber dieser kurze magische Moment hatte genügt. Caroline unterschrieb, der Mann händigte ihr den Brief aus, tippte mit der Hand an seinen Hut und ging. Sie eilte, den Brief in der Hand, schon die Treppe hinauf, aber Friedrich rief hinter ihr her: »Sie möchten zur gnädigen Frau kommen!« Sie rief: »Ja, das mache ich. Danke«, und eilte weiter. In ihrem Zimmer öffnete sie das Kuvert und las: Meine Liebste, sorge, dass morgen um Mitternacht die kleine Tür im Tor und der Dienstboteneingang unverschlossen sind. In dem Kuvert lag ein zweiter Briefbogen, auf dem stand: Mein liebes Kind, ich schicke dir dieses Geld, damit du dir einen kleinen Wunsch erfüllen kannst, solange du in Cassel bist. Bis zu deiner Rückkehr grüßt dich herzlich Deine Großmutter Sophie Schmidt. Ein Fünfmarkschein lag dem Bogen bei, der nicht Großmutters Handschrift trug.


  Sie schloss die Finger fest um Georgs Briefe und küsste sie. Konnte er ermessen, was die Botschaft für sie bedeutete? »Ich liebe dich«, flüsterte sie, »ich hab dich so lieb. Du gibst mir das Leben zurück!«


  Mit einem Mal ihrer wieder ganz sicher, ließ sie Kuvert und Botschaft in die Nachttischschublade gleiten. Tante Thea schöpfte denn auch keinen Verdacht, als sie ihr nur das kleine Briefchen und das Geld zeigte. Sie sagte lediglich: »Wegen solch eines kleinen Betrages braucht man doch kein Einschreiben!«, und dabei lächelte sie etwas überheblich. Nachdem Caroline das Kuvert samt Inhalt wieder an sich genommen hatte, ging sie in die Küche und verbrannte alles in einem unbeobachteten Moment im Herd. Besser so, dachte sie, bevor jemand merkt, dass der Umschlag keine Marke trägt.


  Beim Abendessen war sie mit Tante Thea allein. Baron von Waitzhagen hatte sich den ganzen Tag nicht sehen lassen. Aber Caroline sollte nur allzu bald erfahren, dass er mit nur wenigen Ausnahmen irgendwann im Laufe des Tages auftauchte, und oft war er schon da, wenn sie morgens in die Küche ging, um das Kaffeetablett abzuholen und das Frühstück zu servieren. Sie fragte sich, ob seine Freundschaftsstellung zu Tante Thea, die er offensichtlich genoss, dieses frühe Erscheinen rechtfertige, fand aber keine Antwort darauf. Der Gedanke, der Baron könne in einem der beiden Gästezimmer übernachtet haben, kam ihr natürlich, aber es passte nicht zu dem, was die Kommerzienrätin über ihren Mann und ihre vorbildliche Ehe gesagt hatte. An der Ausfahrt am Sonntag zum Wilhelmshöher Schloss, wo sie promenierten, hatte er nicht teilgenommen, und die Tante hatte angesichts des wunderschönen Schlossparks wieder ihr Spitzentaschentuch gezogen und betont, wie oft sie mit ihrem »lieben Wilhelm« hier gewesen sei und diese Aufenthalte so sehr genossen habe, dass sie noch heute davon zehre.


  Nach dem Essen spielte Thea Klavier und gab sich dabei ganz den Erinnerungen an ihren Mann hin, der ein Verehrer Mozarts gewesen sei, weshalb auch sie diesen genialen Komponisten bevorzuge. Caroline, die fand, dass Mozarts Musik und Tante Theas Spiel nicht recht zusammenpassten, zog sich schon gegen neun Uhr zurück und ging geradewegs in Friedrichs Zimmer, das am Ende des schmalen Ganges und direkt neben der Hintertür lag. Aber sie suchte vergeblich. Wahrscheinlich trug der Alte die Schlüssel bei sich – oder sollte er sie irgendwo in der Nähe der Tür aufbewahren? Sie schob die alten Arbeitsjacken, die neben der Tür an großen hässlichen Haken hingen, beiseite und richtig, direkt daneben und durch einen Regenumhang verborgen, fanden sich zwei Türschlüssel neben allerlei anderen, die wohl zu Stall und Remise gehörten. Nun musste sie nur noch beten, dass Friedrich sie nicht an sich nahm, wenn er die Türen verschlossen hatte. Aber als sie um Mitternacht, als alles schlief, noch einmal nachschaute, fand sie die Schlüssel vor. Beide Türen waren jetzt verschlossen. So schlief sie voller Zuversicht ein und wachte früh auf, denn sie konnte es nicht erwarten, den geliebten Mann wiederzusehen. In Gedanken ging sie seinen Tag durch: »Jetzt ist er hier in Cassel am Postamt, jetzt fährt er über die Dörfer, bis er zuletzt in Mahlsheim und dann in Fuchshagen ist ... Jetzt fährt er zurück nach Cassel, gibt Pferde und Wagen ab, geht in seine Wohnung ...« Sie hatte keine Vorstellung davon, denn sie war nie dort gewesen. »Jetzt wäscht er sich, isst und trinkt, jetzt liegt er auf seinem Bett und ruht sich aus, und sicher liest er, und bald, bald wird er kommen, und ich werde ihn wieder spüren und mich in seinen Augen sehen!«


  Ihr Tag verging mit der ausgiebigen Besichtigung der Wohnung und des gesamten Odenbruckschen Anwesens. Tante Thea hatte für sich entschieden, dass es nun an der Zeit sei, dem abtrünnigen Mädchen zu zeigen, wie angenehm es sich mit einer ausgezeichneten Partie leben ließ. Sie sollte alles mit eigenen Augen sehen. Das Esszimmer und den großen Salon kannte sie. Das Zimmer der Kommerzienrätin war zum Garten hin gelegen. Es war ein kleinerer Salon mit sehr eleganten, in weiß und rosé gehaltenen Chippendale-Möbeln, einem Sofa und zwei Sesseln und einem Chaiselongue mit seidenen Kissen. An der Seidentapete hingen einige Stiche von Lennéschen Gärten. Blumen waren in geschmackvollen Vasen angeordnet und schmückten kleine niedliche Tischchen, die um Sofa, Sessel und Chaiselongue gruppiert waren. Darauf lagen ein Kartenspiel, einige Bücher mit Ledereinband, Obst und Schokoladenkekse, beides in Kristallschalen angeordnet. An den Salon schloss sich das Schlafzimmer an, dessen breites französisches Bett den größten Teil des Raumes einnahm. Auch hier war alles auf das prächtigste hergerichtet. Das Bett hatte an jeder Ecke eine reich verzierte Säule, die bis zur Decke reichte. Ein Store aus zarter Spitze ließ sich ganz um die Liegefläche herum zuziehen, die Bettwäsche war aus feinstem cremefarbenen Damast. Von diesem wahrhaft fürstlichen Schlafgemach gingen zwei kleinere Türen seitlich hin ab. Die eine führte in ein Badezimmer mit fließendem Wasser, einer breiten Badewanne und einem mit hübschen Ornamenten besetzten Badeofen, die andere in ein Boudoir, in dem Fläschchen und Tiegel in großer Menge auf einem Toilettentisch von enormen Ausmaßen vor dem kristallenen Spiegel standen. Die sich spiegelnden Gefäße schienen sich in unendlichen Reihen fortzusetzen. Auf dem Tisch standen kleine Lämpchen, die alles in ein sanft gelbes und sehr schmeichelhaftes Licht tauchten. Kleider, ein Nachthemd und ein Morgenrock lagen achtlos hingeworfen über der Stuhllehne. Über allem lag der Duft eines sündhaft teuren Parfüms. Die dritte vom Schlafzimmer aus abgehende Tür lag an dessen gegenüberliegender Seite und war, da mit der gleichen Seidentapete bespannt wie die Wände, beinahe unsichtbar. Hinter ihr befand sich das Ankleidezimmer. Caroline hatte dergleichen nie gesehen. Eine elegante Toilette reihte sich an die andere. Mäntel und Pelze in großer Zahl und für jede Jahreszeit waren vorhanden. Die Kleiderstangen nahmen ganze zwei Wände des Raumes ein, der sicher doppelt so groß war wie das Zimmer, das sie zu Hause in Mahlsheim bewohnte. Die beiden anderen Wände waren mit Regalen und Kommoden bestückt und enthielten Hüte, Federn, Stolen, Handschuhe und teure Handtaschen. In den unteren Etagen standen Reihen voller Schuhe in allen Farben und Formen.


  Thea Odenbruck bemerkte wohl, welchen Eindruck dies alles machte, und sah sich in ihrem Plan bestätigt. Freundlich lächelnd ließ sie Caroline alles in Ruhe betrachten und beobachtete sie. Nicht zuviel auf einmal, dachte sie, es sollte noch mehr solcher Überraschungen geben. Und so zeigte sie zunächst Garten und Nebengebäude. Ersterer war offensichtlich von einem Gartenbaumeister angelegt worden. Die Rasenflächen waren von perfektem Grün, kleine terrassierte Wege führten durch Beete mit herrlichen Blumen und Sträuchern. Rund um die Beete waren große weiße Steine in weitem Bogen gelegt. Gruppen von jeweils drei oder vier Bäumen bildeten schattige Haine, in denen schmiedeeiserne Bänke oder Tische mit passenden Stühlen standen. Alles war sehr gepflegt und sauber. Rundbögen schmückten den Aufgang zum Haus, von dessen riesiger Terrasse man diesen kleinen Garten Eden überblicken konnte. Weiter hinten folgte ein Obstgarten, und noch weiter weg und vom Haus aus nicht zu sehen lag der Gemüsegarten, der das Reich von Frau Jeschke war.


  Abschließend, nachdem sie Mittagessen und Kaffee eingenommen hatten, folgte die Besichtigung von Modegeschäft und Schneiderei. Die hohen Regale des Geschäftsraumes waren voll mit Stoffen, Bändern, Tüchern, Spitzen, Knöpfen, Strümpfen und Damenunterwäsche. Auch hier war alles mit Stil und Geschmack eingerichtet. Vier Verkäuferinnen verbeugten sich vor der gnädigen Frau, die zwei Kundinnen, die sie offenbar kannte, herzlich begrüßte und ein Dienstmädchen, das zur Abholung einer Toilette für ihre Gnädige geschickt worden war, selbstverständlich nicht begrüßte. Dann führte sie Caroline in die hinter dem Ladengeschäft gelegene Schneiderei. Sechs Schneider und drei Näherinnen saßen dort mit ihrer Arbeit beschäftigt, erhoben sich jedoch sofort, als sie sahen, wer da den Raum betrat. Frau Odenbruck nickte ihnen huldvoll zu und gebot mit einer Handbewegung, sich wieder zu setzen und weiterzuarbeiten.


  »Die meisten Frauen nähen zu Hause für uns«, erläuterte sie. »Sie kommen einmal in der Woche vorbei, bringen fertig genähte Teile und holen unfertige ab. Es sind arme Frauen«, fuhr sie mit einem sprechenden Seitenblick auf ihre Nichte fort, »deren Männer ihre Familie nicht allein ernähren können. Tja, so ist das, wie man sich bettet, so liegt man eben … Sie können froh sein, dass ich ihnen Arbeit gebe.« Caroline hörte den Unterton wohl heraus. In diesem Augenblick erschien der bis dahin in seinem Büro beschäftigt gewesene Geschäftsführer, ein kleines drahtiges Männchen, das vor der gnädigen Frau dienerte und ihr unterwürfig Komplimente machte. »Guten Tag, lieber Krüger«, begrüßte ihn die Kommerzienrätin, »geht denn auch alles seine geregelten Gang oder muss ich Klagen hören?«


  »Aber nein, gnädige Frau«, antwortete Krüger, »ganz im Gegenteil. Gnädige Frau könnten es sich nicht besser wünschen.«


  »Nun, dann bin ich zufrieden.«


  Krüger dienerte erneut. »Und wir sehen uns ja am Monatsende zur Besprechung«, setzte sie hinzu. »Dann möchte ich alles durch Zahlen belegt sehen.«


  Mit diesen Worten, begleitet von dem sämtliche Türen öffnenden und schließenden Geschäftsführer, führte sie Caroline hinaus. Vorgestellt worden war sie niemandem.


  Kommerzienrat Odenbruck hatte seiner Frau ganz offensichtlich ein reiches Erbe hinterlassen, und Caroline, die davon überaus beeindruckt war, konnte sich nicht enthalten, das auch zu sagen. Das war beim Abendessen. Die Tante, die sich in ihrer Berechnung erneut bestätigt fühlte, erwiderte: »Das war der Sinn der Sache. So kann man leben, Caroline. Man muss nur den Richtigen heiraten. Das Herz entdeckt sich leicht bei so einer Partie. Wie ich schon sagte: Die Frau ist, was der Mann ist.«

  



  Später, in ihrem Zimmer, rückte Caroline den Stuhl, der vor dem Waschtisch stand, ans Fenster und schaute hinaus. Im Innenhof war es jetzt ruhig. Alle Eindrücke des Tages wirkten noch nach. Ein solcher Reichtum, und Tante Thea musste nicht das Geringste dafür tun! Es gehörte ihr einfach alles. Das genügte. Sie musste sich nie mehr Sorgen um ihr Auskommen machen. Aber was war das mit ihrem verstorbenen Mann? Sie behauptete, ihn geliebt zu haben, ja, noch zu lieben. Andererseits hatte sie gesagt, man entdecke sein Herz leicht, wenn man so eine Partie machen könne. Vielleicht hatte der reiche Mann um sie angehalten und sie hatte eingewilligt, weil er reich war, und erst dann hatte sie sich in ihn verliebt. War so etwas möglich? So ein Gefühl, das sie für Georg hatte, nur eben später, nach der Heirat und für einen reichen Mann ... So gingen ihre Gedanken noch eine Weile und blieben schließlich an all der Pracht, die sie gesehen hatte, hängen. So ein Leben – Tante Thea hatte Glück gehabt, sagte sie sich, eine Liebe und der Reichtum, sie war wahrhaft eine vom Schicksal verwöhnte Frau.


  Gegen zehn streckte sie sich auf ihrem Bett aus. Sie durfte nicht einschlafen! Immer nur ein bisschen dämmern und horchen, ob Friedrich zu Bett gegangen war. Um elf war alles ruhig im Haus. Ein halbe Stunde später schlich sie auf Zehenspitzen den Flur entlang, nahm die Schlüssel und öffnete Hintertür und Außentür. Wenn sie jetzt eine halbe Stunde hier warten musste, sie war zu früh ... Aber als sie aus dem Tor trat, kam er schon auf sie zu. Sie lief ihm entgegen, im Nachthemd und ohne Schuhe, und er küsste sie stürmisch und trug sie auf seinen Armen durch das Tor. Dort setzte er sie ab, sie verschloss die Außentür und blickte sich um. Nichts war zu sehen, kein Fenster mehr erleuchtet. Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn in den Flur, verschloss auch die Hintertür und schob ihn in ihr kleines Zimmer.


  Ihre Sehnsucht und ihre Erregung waren so stark, dass sie ihn sofort spüren musste. Sie schmiegte sich so eng an ihn, dass sie kaum mehr atmen konnte, und sog den Duft des Männerkörpers in sich auf. Er griff unter ihr Nachthemd, sie stöhnte und zog ihn auf’s Bett, wartete ungeduldig, dass er endlich zu ihr komme. Sie konnten nicht anders, als sich zu lieben und einer des anderen Kraft in sich aufzunehmen, den Pakt zu erneuern. Alle Bilder, die sie den Tag über gesehen hatte, waren weg, unwichtig. Da war nur er, der große starke Mann mit dem wunderbaren muskulösen Körper, dem Männergeruch. Da war nur sie, die geschmeidige, anschmiegsame Frau mit dem wunderbaren weichen Körper, dem Frauengeruch. Die Vereinigung der Gegensätze, des Mannes und der Frau, der Lebensquell.


  Nach der Liebe zündete er die kleine Kerze auf ihrem Nachttisch an und stellte den Kerzenhalter auf den Fußboden, damit niemand das Licht sehe. Auf der Seite liegend, mit auf der Hand aufgestütztem Kopf, lag er neben ihr und betrachtete sie. Sie war so wild, seine Kleine, dass sie immer ruhte danach, wohlig zwischen Schlafen und Wachen. So war es immer, und er liebte es, sie dann zu betrachten, auf ihren gleichmäßigen Atem zu hören. Ihr Gesicht war vollkommen glatt, wie das eines Menschen, der nichts entbehrt und nichts wünscht, einfach da ist und ganz lebendig im Hier und Jetzt. Seine freie Hand glitt über ihre samtweiche Haut. Sie lag auf dem Rücken, das schwarze aufgelöste Haar umrahmte ihr Gesicht, die Augen waren geschlossen, der volle Mund entspannt. Er berührte ihre Wangen, die noch heiß von der Erregung waren, fuhr über Hals und Brust, berührte ihre beiden runden großen Brüste, den flachen Bauch und die Rundung der Hüften. Als er Scham und Spalt berührte, stöhnte sie leise auf, und er küsste ihren Mund und strich ihr über Schenkel und Unterschenkel bis zu den kleinen Füßen. Diese Stunde liebte er, weil er sie so in Ruhe betrachten und schließlich auf’s Neue erregen konnte. Beim zweiten Mal war sie dann weniger wild und fordernd, eher nachgiebig und hingegeben. Und auch dieses zweite Mal mochte er, weil es so ganz anders war als das erste Mal. Schon auf dem Grasbett, hinter dem Holzstapel auf der Lichtung im Hirschwald, war es so gewesen, später in der Kitzhain-Hütte. Aber hier lagen sie zusammen in einem richtigen Bett, und er fühlte sich so wohlig und zufrieden wie nie zuvor.


  »Bald werden wir immer so zusammen liegen«, flüsterte er. »In unserer eigenen kleinen Wohnung. Ich werde ein breiteres Bett kaufen müssen!«


  Sie stellte es sich vor: immer mit Georg zusammen zu sein. Sie legte ihren Kopf auf seine breite, feste Brust und hörte sein Herz schlagen. Solange ich dieses Herz schlagen höre, werde ich leben, sagte sie sich, und solange werde ich alles bewältigen, was das Leben für mich bereithält. Und nichts wird mir fehlen.


  Als er ihr von der Einberufung erzählte, erschrak sie: »Zu den Husaren und dann auch noch nach Schleswig-Holstein – so weit weg!«


  Aber er sagte nur: »Es passt ja ganz gut, wenn es schon sein muss. Und es muss sein, zwei Reserveübungen in sieben Jahren nach der Wehrdienstzeit – du weißt es vielleicht von deinem Bruder. Dies ist die erste, in meiner alten Heimat. Und die zweite ...? Vielleicht sind wir dann schon weg, vielleicht schaffen wir es ja doch ... Und sieh mal, du bist hier bis Ende Oktober, und ich bin genauso lange in der Garnison. Es ist sogar besser, wenn du hier bist als bei deinen Eltern. Und dann hole ich dich ab, und wir heiraten und leben hier in Cassel!«


  Er hatte recht, bei der Tante konnte sie es aushalten, bis er zurück war. Und so war sie wieder ruhig, und alle Angst fiel von ihr ab.


  Er ging um vier. Alles ging so rasch und mühelos wie in der Nacht. Bald würde das Haus erwachen. Zurück in ihrem Zimmer, legte sie sich auf ihr Bett, vergrub den Kopf in Laken und Kissen, atmete seinen Geruch ein und nahm ihn mit in den Tag.


  Kapitel 13


  Georg kam jede zweite, dritte Nacht, und alles, was es bewirkte, war, dass ihre Sehnsucht noch mehr zunahm und sie es kaum erwarten konnte, ihn wieder zu spüren. Am liebsten hätte sie ihm jeden Abend die Türen aufgeschlossen, aber sie mussten beide auch einmal durchschlafen, schon damit niemand etwas merkte. Doch immer konnte sie es in ihrer Ungeduld kaum abwarten, bis er sie wieder zu sich nahm und sie ihren Pakt erneuerten. Die Gewissheit, bald für immer mit ihm zusammenzuleben, richtig zu leben mit ihm, machte sie so glücklich, dass alles, was Tante Thea ihr über ihren erheirateten Reichtum und das daraus resultierende Wohlleben zu vermitteln versuchte, gar nicht zu ihr durchdrang, denn es war ihr gleichgültig. Mit Georg wollte sie leben, und es war ganz egal, wie reich oder arm er war und wer seine Eltern waren. Alles, was die Mutter ihr über die Ehe gesagt hatte, erschien ihr jetzt absurd und dumm. Es konnte nur so sein, dass sie nicht wusste, was es hieß zu lieben. Nur die Großmutter hatte sie verstanden, weil sie es auch so erlebt hatte, und Emma, weil sie es sich vorstellen konnte und sich wünschte.


  Tante Thea war ihr nach wie vor ein Rätsel. Sie redete zwar oft von ihrem »lieben Wilhelm«, aber es schien, als habe sie wahre Gefühle nur für ihren Reichtum. Dazu kam die merkwürdige Rolle, die der Baron in ihrem Leben einnahm. Er kam und ging, wie er wollte. Caroline wurde nicht klug aus ihm, zumal er beständig zweideutig war. Aber weil ihr alles außer Georg imgrunde gleichgültig war und sie nur noch die Zeit bis Oktober überbrücken wollte, machte sie sich keine Gedanken darum.


  Sie hatte es sich angewöhnt, viel Zeit bei Frau Jeschke in der Küche zu verbringen. Einmal, weil sie die Arbeit dort von zu Hause kannte, und auch, weil Frau Jeschke sie an die Großmutter erinnerte. Zwar war sie sicher um mindestens zehn Jahre jünger als diese, aber in ihrer Herzlichkeit einerseits und in ihrer Direktheit andererseits fand sie doch viel vom Wesen der alten Sophie Schmidt wieder, die sie so liebte. Tante Thea duldete es, denn sie hatte dem Mädchen, neben der Anordnung, ihr Zimmer selbst sauber zu halten, einige Pflichten übertragen, die die nicht all zu grobe Arbeit umfassten, andererseits sollte noch Raum bleiben für eine privilegiertere Stellung, die sie Caroline aber erst dann zu gestatten bereit war, wenn diese sich bewährt und Einsicht gezeigt habe.


  Frau Jeschke war eine resolute Person, gebürtige Berlinerin und durch allerlei Umstände, über die sie sich ausschwieg, schon vor vierzig Jahren nach Cassel gekommen, wo sie bei dem Kommerzienrat »noch vor der Zeit der gnädigen Frau« in Diensten gestanden hatte. Anfangs blieb sie reserviert, denn sie wusste das Mädchen, das auf der einen Seite ein »Fräulein«, andererseits aber in einer Dienstbotenkammer untergebracht war, nicht recht einzuordnen. Als Caroline ihr jedoch fleißig und geschickt zur Hand ging und ganz natürlich war, gab es sich langsam. Die Köchin, die in ihrem Leben schon allerhand Kurioses gesehen hatte, entspannte sich und redete denn auch, wie ihr um’s Herz war. Und als Caroline ihr dann von der Großmutter erzählte, an der sie so hing und der sie, Frau Jeschke, ähnlich sei, da war der Bann gebrochen.


  30 Jahre, überlegte Caroline, und Tante Thea ist 38. Hatte Frau Jeschke den Kommerzienrat etwa schon als Jungen gekannt? Als sie das die Köchin eines Tages einfach fragte, lachte diese herzlich und sagte: »Ach was, Kind, der war doch 30 Jahre älter als unsere Gnädige!«


  30 Jahre älter – dann wäre er jetzt … 68. Mein Gott, so ein alter Mann und so eine junge Frau, und dann so eine Liebe! »30 Jahre, das ist viel.«


  »Das will ich wohl meinen.«,


  »Woran ist er denn gestorben?«


  »An der Wassersucht. Das war ganz schlimm zuletzt. Hatte man keine Luft nich. Da hat ihm auch die junge Frau nichts genützt.«


  Caroline versuchte, sich das vorzustellen. Thea hatte ihn geliebt, und er war an Wassersucht gestorben.


  »Wie lange waren sie denn verheiratet?«


  »Nu, an die 19 Jahr. Die Gnäd’ge war ja erst 18.«


  So alt wie ich jetzt, dachte Caroline, und als sie 36 war, da war er schon gestorben.


  »Tante Thea hat sich in einen 48-jährigen Mann verliebt«, sagte sie sinnend vor sich hin. Sie korrigierte innerlich die Vorstellung, die sie bisher vor Augen gehabt hatte. Wenn die Tante von ihrer Liebe sprach, hatte das bei ihr immer das Bild eines zwar etwas älteren, aber doch noch jungen schönen Mannes hervorgerufen.


  »Nu ja, verliebt ...«, sagte Frau Jeschke, aber als habe sie schon zu viel gesagt, brach sie hier ab und wendete sich wieder dem Gemüseputzen zu.


  Caroline sah sie an und merkte wohl, dass weiteres Fragen nicht gewünscht war.

  



  So ging der August ins Land. Tante Thea nahm Caroline jetzt manchmal mit zu ihren Einkäufen. »Zur Belohnung«, sagte sie, weil sie sich »so gut betragen« habe. Es liege eben durchaus bei ihr, ob sie die Vorzüge eines Lebens, wie das ihre sie habe, genießen oder wie eine Dienstbotin leben wolle. Das alles entscheide sie selbst durch ihre Heirat. Einmal schenkte sie ihr einen hübschen Hut aus Odenbrucks Modehaus, denn, so sagte sie, ihre Garderobe sei durchaus verbesserungswürdig. Thea hatte einen ausgezeichneten Geschmack, vor allem aber mochte sie sich nicht länger mit einem unpassend gekleideten Mädchen an ihrer Seite sehen lassen. Caroline dankte ihr artig und war überhaupt von freundlicher und angenehmer Art, denn sie stand jetzt über den Dingen und lebte ganz ihrer Vorfreude.


  Jeweils am dritten Freitag eines Monats empfing die Kommerzienrätin ihre Freundinnen zum Bridge-Spiel. So auch jetzt wieder. Alle Damen waren so elegant gekleidet wie sie selbst, und ihre überaus gepflegten Hände ließen darauf schließen, dass keine von ihnen in ihrem Leben je gearbeitet hatte. Sie machten der Freundin Vorwürfe, dass sie »die kleine Nichte« bisher nicht vorgestellt habe, worauf die Tante durchaus geschmeichelt schien und sich ein bisschen als Ersatzmutter fühlte, obwohl sie, die selbst keine Kinder hatte, diesen Zustand durchaus nicht zu ändern wünschte. Kinder machten Ärger und bedeuteten darüber hinaus Kosten. Aber solch eine Tochter auf Zeit konnte offenbar eine angenehme Abwechslung sein. So schrieb sie denn auch in diesem Sinne einen freundlichen Brief an die Eltern Caspari und versicherte, die Tochter mache sich gut. Sie sei überaus beeindruckt von allem, was sie hier im Hause Odenbruck sehe und lerne, benehme sich höflich, sei fleißig und willig. Es versteht sich von selbst, dass dieses Schreiben die Eltern außerordentlich freute und beruhigte. Friederike schrieb einen Dankesbrief zurück, der Theas Eitelkeit in so hohem Maße befriedigte, dass sie Caroline gegenüber ihre Strenge noch mehr zurücknahm und ihr kleine Besorgungen gestattete. Zwei Mal gelang es ihr, sich bei diesen Gängen mit Georg zu treffen. Es war am Abend, sie ging an seinem Arm und war selig. Mit ihm in der Königstraße zu flanieren beflügelte sie so sehr, dass sie ihm immer wieder ins Ohr flüsterte, wie schön es werde, wenn sie beide erst zusammenlebten und immer so gehen könnten und ohne Angst zu haben, entdeckt zu werden. Er lachte dazu und erkannte seine Caroline, und die Nacht darauf kam er zu ihr und fand sie noch leidenschaftlicher als zuvor.


  Frau Jeschke fasste immer mehr Zutrauen zu dem in seiner Natürlichkeit so sympathischen Mädchen und war auch nicht ohne Bewunderung für ihre Koch- und Servierkünste. Caroline erzählte von Fräulein Kesselring und was sie alles dort gelernt hatte. Die Köchin, die gern etwas Neues hörte, probierte einige Rezepte aus. Und es gelang auch. Als sie wieder einmal gemeinsam kochten, nahm Caroline das vor einiger Zeit abgebrochene Gespräch wieder auf und sagte: »Tante Thea tut mir so leid. Sie ist nun schon fast zwei Jahre allein. Und sie hat nicht einmal Kinder, die sie an ihren Mann erinnern und sie trösten.«


  Das war ganz schlicht und ohne jeden Hintergedanken hingesagt. Frau Jeschke aber machte ein merkwürdiges Gesicht dazu, halb amüsiert, halb wissend.


  »Und der Herr Baron von Waitzhagen?«, fragte Caroline. »Ist er ein Verwandter?«


  »Ach, i wo.«


  »Aber er kommt so oft, und immer wann er will … Jedenfalls ist er ein sehr guter Freund.«


  Die Köchin nickte, blieb aber einsilbig, und so gab Caroline es auf, weiter in sie zu dringen.

  



  Dann kam der letzte Samstag, der 31. August, heran. Caroline hatte Angst davor und sagte sich ein ums andere Mal, dass sie Ende Oktober nicht nur wieder vereint, sondern für immer zusammen sein würden. Carolines Rückkehr zu den Eltern war für den 27. Oktober vorgesehen. Das war ein Sonntag. Es war ausgemacht, dass Georg in den selben Zug einsteigen und bei ihren Eltern um Carolines Hand anhalten würde. Stimmten diese nicht zu, wollten beide noch am selben Tag zurück nach Cassel. Georg hatte versucht, seinen Hauswirt von der Notwendigkeit zu überzeugen, seine junge Frau möglicherweise noch vor der Hochzeit bei ihm einziehen zu lassen, was dieser jedoch mit Bestimmtheit abgelehnt hatte. »Nein, Herr Lindström«, sagte er, »Sie sind ein famoser junger Mann und stehen bei den Husaren und haben Schneid. Aber das kann ich nit machen, das is Kuppelei und darauf steht Gefängnis.« Als Caroline das hörte, wurde sie rot, zum ersten Mal, seit er sie kannte. »Mach dir keine Sorgen, Liebes«, tröstete er sie. »Vielleicht haben deine Eltern ein Einsehen, dann kannst du solange dort wohnen bleiben.« Er sagte das, obwohl er nicht die geringsten Zweifel an deren ablehnender Haltung hatte. Das, was sie im Hause Caspari erwartete, würde schwer genug werden. Und er wollte seine junge Frau jetzt nicht noch zusätzlich belasten.


  »Und wenn nicht?«, fragte sie.


  »Dann solltest du zur Großmutter gehen«, schlug er vor. »Sie wird dir helfen. Es wird nicht lange dauern, bis wir verheiratet sind. Das Erste, was ich nach meiner Rückkehr tue, ist, das Aufgebot zu bestellen.«


  Sie sah ihn nicht an. Eine Hochzeit in Weiß in der Kirche, nicht nur auf dem Standesamt, eine fröhliche Feier mit Menschen, die ihnen Glück wünschten und sich mit ihnen freuten, davon träumte sie. Immer hatte sie es sich so vorgestellt, schon als kleines Mädchen. Aber es würde nicht so werden, sie wussten es beide.


  Sie nickte und sagte tapfer: »Ja, das tue ich. Das Wichtigste ist, dass wir zusammen sind.«


  Das war am Donnerstag gewesen, und nun kam ihre letzte gemeinsame Nacht. Manchmal erstaunte es sie, wie glatt bisher alles mit ihren nächtlichen Treffen gegangen war. Hätte Tante Thea mich nicht bei den Dienstboten einquartiert, sagte sich Caroline, wäre es schwieriger gewesen. Aber so bekommt sie nichts davon mit. Die Mädchen arbeiten so viel und müssen so früh aufstehen, dass sie immer gleich einschlafen und der alte Friedrich auch. Frau Jeschke, die in dem Zimmer schlief, das zwischen dem der Mädchen und dem des Alten lag, hatte wohl auch nichts gemerkt, denn sie hörten nie ein Geräusch von dort und bemerkten auch kein Licht.


  Sie lagen einander in den Armen und trösteten sich. Ihr war, als wäre ihr Herz eine Bleikugel. Sie war auch nicht leidenschaftlich und forderte ihn nicht. Sie war nur traurig. Er hielt sie fest, und beide schliefen ein, was ihnen vorher in ihren Nächten noch nie passiert war. Als sie um halb drei aus festem Schlaf erwachte, hatte er noch immer seinen Arm um sie gelegt. Ihr fiel wieder ein, was sie vergessen hatte: dass er fort musste, ein letztes Mal fort von ihr, um dann wiederzukommen und sie für immer zu sich zu nehmen. Ihre kleine Hand berührte seine Brust, das Brusthaar, den Nabel, sein Geschlecht, das jetzt, im Schlaf, ganz weich und samtig war, seine behaarten kräftigen Beine und schließlich sein Gesicht, das im Schein des Mondes dalag, entspannt und ebenmäßig, ein gutes Gesicht ohne Lüge und Verstellung, sein blondes welliges Haar, die fein gezogene Linie des Mundes, der so oft lachte – Georg! Sie lebte, wenn er bei ihr war, und wartete nur auf seine Rückkehr zu ihr, wenn er nicht bei ihr war. So lag sie, bis es Zeit war, ihn zu wecken. Sie sagten nichts, schauten sich nur an, und einer wusste um den anderen.


  »Noch zwei Monate«, sagte er, »dann ist alles überstanden.« Er stand auf und zog sich an. Dann fischte er aus seiner Hosentasche ein kleines Päckchen heraus und gab es ihr. Darin war eine Kette aus Silber mit einem Anhänger daran. Als sie es auspackte, umarmte sie ihn stürmisch, die Tränen liefen ihr ungehemmt die Wangen hinab. Er küsste sie fort. Der Anhänger war ein kleines silbernes Posthorn, ihr Posthorn, das Fanal. Er legte ihr das Kettchen um, sie umschloss den Anhänger mit ihrer Hand und sah Georg an.


  »Komm noch einmal, bitte!«, bat sie ihn. »Morgen, nur kurz. Ein letztes Mal.«


  »Ich komme«, versprach er.


  Und diese letzte kurze Nacht, um vier Uhr früh schon ging sein Zug in die Garnison, waren sie noch einmal zusammen. Sie verschmolzen ineinander wie ein Doppelwesen, das nur im Einssein ganz es selbst ist und dessen Körper beim Auseinandergehen schon wieder nach dieser Einheit strebt, in der allein es zu leben vermag. So intensiv war es noch nie gewesen. Und dieses Versprechen, was sie sich damit gegeben hatten, würde sie über die Zeit ihrer Trennung hinwegtragen. So schieden sie voneinander, in großem Erstaunen vor dem, was ihnen passiert war, seit diesem Tag im März, als sie sich das erste Mal gesehen hatten. Alles hatte so sein müssen, und es war gut gewesen.


  Am Tor steckte er ihr den Zettel mit seiner Garnisonadresse zu, schulterte seinen Rucksack und machte sich auf den Weg zum Bahnhof. Sie blieb in der offenen Tür stehen und winkte ihm nach, und auch er blieb immer wieder stehen, sah sich um und winkte ihr zu. Bis er in die Wilhelmstraße einbog und nicht mehr zu sehen war. Da erst ging sie hinein. Bis zum Morgen schlief sie nicht mehr ein. Sie lag nur da, fühlte die Kette mit dem Posthorn auf ihrer Brust und dachte an ihn. Sein Bild erstand vor ihren Augen, sie fühlte seinen Körper an ihrem, sie war Teil eines Doppelwesens. Du-und-ich, das war alles, was zählte.


  Kapitel 14


  Georg hatte ihr seine Adresse hinterlassen, aber wie sollten seine Briefe zu ihr kommen? Das war ein Problem, das sie, so hatte sie es ihm versprochen, lösen wolle, um ihm dann alsbald Nachricht darüber zu geben. Sie überlegte, wie es gehen könnte. Tante Thea schied aus, das war klar, von den übrigen Hausbewohnern war auch keiner eingeweiht. Also postlagernd. Sie musste einen Weg finden, zum Postamt zu kommen und alles vorzubereiten. Aber an diesem Tage wurde es nichts. Die Tante hatte beim Frühstück eine Überraschung für sie.


  »Du bist nun den August über hier gewesen, Caroline, und hast dich auch gut herausgemacht. Ich höre keine Klagen und hoffe, dass es auch echt ist und du dein dummes Benehmen bereust.«


  Welches dumme Benehmen? Die Ablehnung des Antrags etwa, den dieser steife, langweilige Kerl ihr gemacht hatte?


  »Du hast doch wohl gesehen, was eine Heirat bedeuten kann, seit du hier bei mir bist. Aber du bist bisher nicht viel mehr als eine Dienstbotin gewesen – du weißt, warum. Und nun sollst du den nächsten Schritt machen. Du wirst in eines der Gästezimmer einziehen und einmal aus der Nähe sehen, wie sich ein Leben als gnädige Frau abspielt.«


  Thea, noch im Morgenrock und mit unfrisiertem Haar, stand auf und zog die Klingelschnur. »Lina soll die Sachen des Fräuleins packen und sie ins zweite Gästezimmer bringen.« Dann legte sie der Nichte den Arm um die Schultern und führte sie in einen großen Raum, der neben dem ersten Gästezimmer zur hinteren Hausseite hin gelegen war. »Hier wirst du nun wohnen und die Rolle wechseln.«


  Und wenn dir das gefällt, dachte sie, dann habe ich mein Ziel schon fast erreicht.


  »Wir wollen ausfahren. Ich erwarte dich in zwei Stunden im Salon. Bis dahin wirst du dich eingerichtet und Toilette gemacht haben.«


  Caroline stand stumm in dem großen Zimmer und versuchte zu verstehen, was da geschah. Die Tante hatte ihr freundliches, williges Verhalten als Zustimmung und Einsicht genommen und belohnte sie nun. Gott sei Dank, dachte sie, Gott sei Dank, dass diese »Belohnung« nicht früher gekommen ist! Wie hätte ich meinen Liebsten hier treffen sollen? Es klopfte; Lina kam mit den beiden Reisetaschen herein und stellte sie ab. »Danke! Vielen Dank, ich schaffe das allein.« Lina knickste, blieb aber unschlüssig stehen. »Die gnädige Frau hat befohlen, dass ich das auspacken soll.«


  »Sie muss es ja nicht erfahren. Sie haben doch genug zu tun. Ich mache das.« Caroline öffnete die Taschen. Lina knickste wieder und ging hinaus. Caroline sah sich im Zimmer um. Ein riesiger Schrank stand in der einen Ecke des Raumes, viel zu viel Platz für ihre Sachen. Einen eleganten Toilettentisch gab es, Haarbürsten, Kämme, Fläschchen und Tiegel standen darauf, ein großer Spiegel bildete die Rückwand. Davor stand ein seidenbezogener Stuhl. Das Fenster war groß, die Gardinen aus feinstem Voile, die Vorhänge aus Samt. Das Bett war überdimensional breit – das hätte uns gefallen, sie lächelte in sich hinein, ihm und mir –, und eine Wehmut überkam sie, jetzt, da sie an ihn dachte. Sicher war er schon bald in Hannover. Wenn doch die Zeit nur schnell herumginge! Sie war rasch fertig. Bis zur festgesetzten Stunde hatte sie noch viel Zeit. Daher beschloss sie, Frau Jeschke in der Küche zu besuchen, um ihr die Neuigkeit zu berichten. Auf dem Flur hörte sie Stimmen aus dem Gästezimmer, das neben dem ihren lag. Der Baron schien wieder einmal im Hause übernachtet zu haben. Zum Frühstück war er allerdings nicht erschienen. Caroline schwankte zwischen Scham und Neugier. Sollte sie vorbeigehen oder stehen bleiben?


  »Nun, mein Lieber?«, hörte sie eine weibliche Stimme sagen.


  Sie schrak zusammen. Ihre Hand fuhr an den Mund. Wer war das, der zu so früher Stunde mit dem Baron in Tante Theas Gästezimmer sprach? Oder war es Thea selbst ...? Die Stimme hatte ganz danach geklungen ...


  Da hörte sie ein lang gedehntes, genussvolles »Mhm, gern.« Dann war es ganz still. Caroline wollte eben weitergehen, als sie einen Laut aus dem Zimmer hörte, der sie unwillkürlich wie angewurzelt stehen bleiben ließ. Ein Stöhnen, heftiger Atem, schließlich kleine Schreie. »Komm, komm!«, keuchte die männliche Stimme. »Komm, schneller!« Es klang wie ein Befehl.


  Caroline flüchtete in ihr Zimmer zurück. Schwer atmend, schweißgebadet schloss sie leise die Tür. Was war das da drüben? Sie setzte sich auf ihr Bett und hatte zum ersten Mal den Wunsch zu fliehen, weit weg zu laufen und nie mehr wieder hierherzukommen. Aber wohin sollte sie jetzt gehen? Georg wähnte sie hier, und sie beide hatten geglaubt, bei der Tante wäre sie besser aufgehoben als in der frostigen Atmosphäre zu Hause. In ihrem Zimmer hörte sie die anstößigen Geräusche nicht mehr. Sie musste ruhig bleiben. Die Andeutungen, die Einsilbigkeit von Frau Jeschke, als sie auf Tante Theas Mann und auf den Baron zu sprechen kam – sie musste zu ihr in die Küche, musste sie fragen, was es mit dem Baron auf sich habe.


  Sie traute sich nicht, die Tür zu öffnen und wieder in den Flur hinauszugehen. Als sie es schließlich doch tat, war alles still. Sie huschte vorbei und fand die Köchin beim Vorbereiten des Mittagessens.


  »Na, Kind, bist ja so blass heute.«


  »Ja, Frau Jeschke, das war auch alles ein bisschen viel. Tante Thea hat mir eines der Gästezimmer gegeben. Sie meinte, sie wolle mich für mein gutes Benehmen belohnen.«


  »Nu, das is doch aber was Gutes. Da muss man doch nich blass werden – oder wärst wohl lieber drüben im Zimmerchen geblieben?«


  Caroline erschrak bei diesem Zusatz und schaute die gute Frau mit großen Augen an.


  »Na, musst ja nich Angst haben. Ich sag ja keinem was«, beschwichtigte die alte Frau.


  »Aber ...was meinen Sie, Frau Jeschke?«


  »Na, du weißt schon ganz gut, was ich meine.«


  Was wusste sie? Hatte sie nachts etwas gehört? Caroline war noch blasser geworden und setzte sich auf einen Küchenstuhl. Die resolute Frau reichte ihr ein Glas Wasser herüber und sagte: »Trink man aus. Und denn glaub nich, dass ich was sage. Schon gar nich unsre Gnädige. Die schon gar nich!«


  Sie weiß alles, dachte Caroline, sie hat uns gesehen oder gehört oder beides. Sie trank und brachte kein Wort heraus. Erst diese ordinären Geräusche, die barsche Stimme des Barons und dann die Andeutungen von Frau Jeschke. Ich will hier weg!, dachte sie, weg zu Georg und nie wiederkommen!


  »Es weiß ja keiner«, fuhr Frau Jeschke fort, »und ich kann ja nichts dazu, dass ich man so kein’ Schlaf nich hab und mich immer so wälze und wach liege, und denn schlaf ich auch ma wieder, aber nich so lange, und mit eins bin ich schon wieder wach.«


  Mein Gott, dachte das Mädchen, jetzt ist alles aus. Sie hat uns tatsächlich bemerkt.


  Sie saß da und umklammerte ihr Glas. Noch immer konnte sie nichts sagen. Sie zitterte und hatte das Gefühl, würgen zu müssen, zu erbrechen.


  »Gott, Kind, jetz aber schnell!«, rief Frau Jeschke und zog sie zum Ausguss. Als sie erbrochen hatte, hielt sie Hände und Unterarme unter das kalte Wasser und wusch sich Gesicht und Mund. Dann setzte sie sich wieder und legte den Kopf auf ihre Arme.


  »Komm man mit. Du musst dich hinlegen.« Die Köchin führte sie in ihr Zimmer zurück und half ihr ins Bett. »Schlaf«, sagte sie. »Ich sage nichts, du brauchst keine Angst zu haben. Ich sag der gnädigen Frau Bescheid, dass du krank bist.« Und damit ging sie und ließ das Mädchen allein in dem großen Zimmer zurück.

  



  Caroline musste wohl doch eingeschlafen sein, denn als sie aufwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Alles war ruhig. Sie versuchte aufzustehen, und es gelang auch. Vorsichtig tastete sie sich ins Badezimmer, das am Ende des Flurs lag. Dann ging sie in die Küche und fand Frau Jeschke auf dem großen Lehnstuhl am Herd, wo sie sich manchmal, in den seltenen Arbeitspausen, ausruhte. Sie war eingenickt und wurde erst wach, als Caroline schon eine Weile dort gestanden und sie angesehen hatte. Sie versuchte, dieses offene runde Gesicht mit den guten grauen Augen zu ergründen, aber sie fand nichts Schlechtes darin, nichts Zweifelhaftes.


  »Ah, das ist schön. Geht’s wieder besser?«


  Caroline nickte. »Ich habe geschlafen und ein bisschen Hunger.«


  »Tee und Zwieback, das ist das Beste.« Und sie holte beides herbei – heißes Wasser stand immer auf dem Herd – und sah dem Mädchen bei der Mahlzeit zu.


  »Ich wollt dir doch keine Angst machen«, beteuerte die Alte.


  »Wo ist denn Tante Thea?«


  »Ausgefahren mit dem Baron. Ich hab’s ihr gemeldet, dass du krank bist, ein bisschen Magen verdorben. Sie hat’s auch geglaubt. Warst ja auch bisher noch nich krank hier.«


  Sie schaute Caroline prüfend an. Bei dem Wort »Baron« war sie zusammengefahren. Die alte Frau schwieg nun.


  »Frau Jeschke, Sie haben da vorhin so Andeutungen gemacht. Als ob sie was bemerkt hätten … Es ist mir so peinlich, das zu fragen, aber es ist mir auch ernst ...« Sie verhaspelte sich und wusste nicht weiter.


  »Ja, die Liebe!«, sinnierte Frau Jeschke. »So is das mit die Mädchens. Wird er dich denn heiraten?«


  »Ach, Frau Jeschke, Sie wissen alles … Seit wann? Was haben Sie gehört?«


  »Erst hab ich so was gehört, als wenn jemand n’ Schlüssel umdreht oder so was. Da hatt ich natürlich auch Angst. Und denn bin ich ans Fenster und hab dich gesehn und ihn auch. N’ großer blonder Kerl, stimmt’s? So vor zwei Wochen war das schon.«


  »Und Sie haben mich nicht verraten … Ich wusste es doch, dass Sie eine ganz liebe Frau sind.«


  »Na, ich hab’s selbst ja auch erlebt. Ich war schließlich auch mal jung. Und denn isses anders gekommen … Aber was wird denn nun?«


  »Er ist zu einer Reserveübung einberufen worden, für acht Wochen, gerade heute, und dann kommt er zurück, und wir heiraten.«


  »Das is gut. Wird ja denn auch Zeit, denk ich.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na, Mädchen, da is doch was unterwegs bei dir – oder nich?«


  »Sie meinen … Ich bin schwanger?«


  »Da wett ich drauf. Das vorhin mit dem Brechen … Und du siehst so aus, so verändert.«


  »Oh, mein Gott, Frau Jeschke!« Caroline, die zunehmend nervöser geworden war, brach der Schweiß aus. Wenn Frau Jeschke recht hatte ...?


  »Aber woher wissen Sie das denn, Frau Jeschke? Ich meine, Sie kennen mich doch gar nicht so genau und wissen auch nicht, wie ich vorher war. Ich bin doch erst einen Monat hier.«


  Die alte Köchin nickte. »Ich hab schon so viel gesehn … All die Mädchens, mit denen ich zusammen im Haushalt war … Das sind wohl jetzt 45 Jahre. Nach der Einsegnung gleich … Ja, da war viel Leid und war auch selten, dass es mal gut ausging. Und bei mir, nu da erst recht nich.«


  Vor ihrem Auge mochte all das stehen, was sie gesehen hatte, denn ihr Gesicht war traurig und dabei gütig. Sie stand aus dem Lehnstuhl auf und ging, um das Kaffeewasser zum Kochen zu bringen. »Die Gnädige wird gleich nach dem Kaffee klingeln, und ich könnt auch einen brauchen.« Und sie machte sich an Filter und Kanne zu schaffen.


  »Ist es schon so spät?«


  »Fast halb fünf. Lina wird gleich kommen und das schmutzige Essgeschirr abwaschen.«


  Caroline stellte Tassen, Untertassen und Kuchenteller auf das Kaffeebrett, Frau Jeschke brühte den Kaffee auf. Kurz darauf erschien Friedrich, um alles abzuholen.


  »Soll ich der gnädigen Frau melden, dass Sie wieder aufgestanden sind?«


  »Ach, lass man, Friedrich«, kam die Köchin Caroline zuvor. »Lass das Mädchen man heute noch schlafen. Wenn se morgen wieder auf’n Damm is, dann meldet se sich selbst bei der Gnädigen. Aber heute lebt se von Tee und Zwieback und legt sich auch gleich wieder hin.«


  Friedrich trug das Kaffeetablett in den Salon. Kurz darauf kam Lina und fing mit dem Abwasch an.


  »Komm«, sagte Frau Jeschke, »ich bring dich rüber in dein Zimmer.«


  Sie deckte Caroline zu und strich ihr mit der Hand über die Wange. »Liebst du ihn denn?«


  Caroline weinte vor sich hin, ganz still, ohne einen Laut. »So sehr, Frau Jeschke, wenn Sie wüssten, wie sehr! Und er mich auch. Ich kann nicht ohne ihn leben und er nicht ohne mich.«


  »Na, denn ruh dich man aus und sei ganz ruhig. Denn wird alles gut.«


  Die Alte ging, und Caroline schlief sofort ein.

  



  Georg hatte schon Hannover passiert, als ihm der Brief wieder einfiel, den er am Vortag erhalten und noch gar nicht gelesen hatte. Er zog ihn aus dem Rucksack hervor und freute sich über das Lebenszeichen seines alten Freundes Kannenberg. Ludwig war der Einzige, der ihm auch nach seinem Abgang vom Gymnasium regelmäßig geschrieben hatte. Sein letzter Brief war vor zwei Monaten angekommen. Der Freund erzählte von seinem Medizinstudium und er, Georg, beneidete ihn einen Moment lang darum. Eigentlich gab er nicht viel auf akademische Weihen, aber das Gymnasium verlassen zu müssen, weil kein Geld mehr da war, das hatte ihn hart getroffen. Dass er das Beste daraus gemacht hatte, lag in seiner Natur, aber Ludwigs Briefe erinnerten ihn daran, was hätte sein können, wenn sein Vater nicht so früh gestorben wäre und ihn und die Mutter mittellos zurückgelassen hätte. Dann hätte ich auch keine Probleme mit Carolines Eltern, dachte er, es wäre alles einfach gewesen. Aber was nutzte das jetzt? Er war daran gewöhnt, alles so zu nehmen, wie es war, nicht zu jammern und das Nötige zu tun.


  Ich werde bald in die Charité gehen, schrieb Ludwig, und dort muss ich mich bewähren. Ein paar Jahre dort und ich bin ein gemachter Mann. Wie du weißt, möchte ich eine Praxis auf dem Lande eröffnen, und da kann es nur gut sein, viel zu lernen, denn als Landarzt muss ich alles können.


  Ludwig plante seine Zukunft, hatte alles schon im Kopf. Und er? Eins war natürlich klar: Wenn er aus dieser Übung, die zu so unpassender Zeit kam, wieder heraus war, würde er heiraten. Bei dem Gedanken an die kleine Eva, die er zurückgelassen hatte, wurde ihm besser, ja, er wurde wieder heiterer und war mit einem Mal ganz glücklich. Dies kleine Teufelsweib, so wild und leidenschaftlich, so hingegeben und schmiegsam – für alle anderen hatte sie ihn verdorben, er konnte nicht mehr heraus aus der Liaison, und er wollte es auch nicht, hatte es nie gewollt. Dass ihm so etwas passiert war! Ludwig schrieb nichts dergleichen. Er war wohl immer noch allein.


  Ich arbeite sehr viel, schrieb der Freund, da bleibt keine Zeit für die Liebe. Aber du musst sehr glücklich sein mit deinem Mädchen, man merkt es aus jeder Zeile, die du schreibst!


  Ja, so war es, und das gab ihm Zuversicht und bedeutete ihm alles. Aber er war schon so früh verantwortlich gewesen für sein eigenes Leben und bis vor kurzem für das seiner Mutter, dass er aus dieser Fügung des Schicksals, die sich aus dem frühen Tod des Vaters ergeben hatte, aus eigener Kraft herauswollte. Die Post ist so weit nicht schlecht, sagte er sich, aber Amerika geht mir nicht mehr aus dem Sinn. Dort drüben neu anzufangen, ganz neu ... Reiten, mit Pferd und Wagen umgehen, das konnte er. Er verstand überhaupt viel von Pferden, konnte Musizieren, und als Soldat hatte man ihn ungern gehen lassen. Mit der englischen Sprache war er dank des Vaters Lektionen von früher Kindheit an vertraut. »Amerika«, hatte dieser begeistert gesagt, »Amerika ist ein freies Land, Georg. Da gab es schon eine demokratische Verfassung, als hier in Europa noch finsterster Absolutismus herrschte!« Ich werde sie fragen, ob sie sich vorstellen kann, in Amerika zu leben, nahm er sich vor. Man bekommt dort billig Land, auch Weideland für eine Ranch – und sie und ich, wir werden es überall schaffen. Wir brauchen nicht den Segen der Eltern, nicht mal den eines Pfarrers, wir brauchen nur uns beide und eine Chance.


  Er faltete Ludwigs Brief zusammen. Er würde ihr von seinen Plänen schreiben. Der Gedanke an das riesige ferne Land ließ ihn nicht mehr los. Gleich nach seiner Rückkehr nach Cassel würde er sich Bücher leihen und alles darüber lesen, was er in die Finger kriegen konnte!

  



  Am nächsten Tag wäre Caroline am liebsten sofort wieder zu Frau Jeschke in die Küche gegangen. Die Äußerung der alten Köchin, ihren Zustand betreffend, hatte sie beunruhigt – und doch auch wieder nicht, denn geahnt hatte sie es natürlich. Am 21. Juli hatte sich noch Blut gezeigt und seit dem nicht mehr. Sie war zwei Wochen überfällig. Aber das hatte es auch schon gegeben, bevor sie mit Georg zusammen und noch Jungfrau gewesen war, beruhigte sie sich. Andererseits war sich die alte Frau ihrer Sache so sicher gewesen … und sie hätte sie auch gern gefragt, was denn in ihrer Jugend mit ihr gewesen sei. Aber es kam anders.


  »Ich freue mich, dass es dir besser geht«, begrüßteTante Thea sie beim Frühstück. »Die Unpässlichkeit ist vorbei?«


  Caroline nickte, und die Tante fuhr fort: »Gut. Denn ich werde dir heute die versprochene neue Position vorstellen. Seit gestern wohnst du doch weit angenehmer, und ab heute wirst du so etwas wie meine Zofe sein.«


  Was sollte das jetzt wieder? War Thea eine Hoheit oder so etwas Ähnliches, dass sie ein »Zofe« brauchte?


  »Bisher hat meine Babette diesen Dienst versehen. Du kennst sie nicht. Sie hat in dem Dienstbotenzimmer gewohnt, in dem ich dich dann einquartiert habe. Es war doch immer noch das hübscheste. Drei Wochen bevor du kamst, hat sie mich verlassen. Zwar aus einem für sie äußerst erfreulichen Grund, denn sie hat einen braven Mann geheiratet, einen Handwerksmeister mit fünf Gesellen und auch einigen Lehrjungen in seiner Möbeltischlerei, aber für mich ergab sich doch die Frage: Woher einen Ersatz nehmen? Denn Babette hatte, schon weil sie als Französin dergleichen kannte, einen ausgezeichneten Geschmack und war von einer Diskretion und Wohlerzogenheit, die ihresgleichen sucht. Nun, ich denke, wir können es jetzt mit dir versuchen. Den September hindurch. Dann wird es mir gelungen sein, eine neue eingestellt zu haben. Und für dich beginnt dann der letzte und beste Teil deiner Ausbildung: In deinem letzten Monat bei mir wirst du – immer vorausgesetzt, du bleibst so vernünftig und gehorsam wie du es jetzt bist – selbst ein gnädiges Fräulein sein. Und wenn du dann den Unterschied kennst zwischen einem Leben in Dienen und Armut und einem in Herrschen und Reichtum, dann kannst du nicht mehr so dumm sein, wie du es einst warst und die Partie ausschlagen.«


  Das war also der Plan! Sie hatte es schon geahnt. Von Dienstbotenzimmer und niederer Arbeit in die Sphäre der gnädigen Frau und von da selbst zur Gnädigen werden. Tante Theas Raffinesse war bewundernswert, das musste sie zugeben. Sie forderte nicht ihren Widerstand heraus, sondern nahm sie »in die Pflicht«, indem sie Begehrlichkeiten weckte. Etwas wie Widerwille stieg in ihr auf, zumal von Waitzhagen an der rechten Tischseite saß und sie genau und etwas amüsiert beobachtete. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen. Die anstößige Szene, die sie hatte anhören müssen, wirkte noch nach und ließ sie Abstand zu dem Mann halten, der sicher so alt war wie ihr Vater.


  Aber sie durfte sich nichts anmerken lassen. Es ging darum, die Zeit bis Ende Oktober zu überstehen, und zwar so angenehm wie möglich. Alles andere war egal.


  »Das ist sicher eine große Auszeichnung, liebe Tante«, hörte sie sich sagen, »für die ich dir herzlich danke. Allerdings weiß ich nicht, was mich in so einem Dienst erwartet. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mich ein wenig einführen würdest und zu Beginn Nachsicht mit mir zeigst, wenn ich nicht alles richtig mache.«


  Die Kommerzienrätin, durch diese Antwort überaus geschmeichelt, nickte freundlich und versprach, es so zu halten. Von Waitzhagen grinste.


  »Dann wollen wir gleich beginnen. Zunächst bist du beim Ankleiden und bei der Toilette behilflich. Heute Morgen eine einfache Toilette für den Tag, am Abend dann festlicher. Geheimrat Günsterburg und seine Gemahlin eröffnen die diesjährige Saison. Sehr früh, ich gebe es zu, es sind noch nicht einmal alle aus der Sommerfrische zurück. Aber sei es drum. Ich freue mich darauf.«


  Waitzhagen reichte der Tante den Arm, als diese sich erhob, und führte sie in ihren Salon. Caroline folgte den beiden, ohne zu wissen, ob es genehm sei. In ihrem Zimmer angekommen, sagte Thea: »In einer Stunde, mein Lieber«, und winkte Caroline, ihr in ihr Boudoir zu folgen. Der Baron verbeugte sich und zog sich zurück. Thea hob beide Arme und ließ sich von Caroline aus dem Morgenrock helfen. Darunter trug sie ein Nachthemd mit einem raffinierten Dekollete aus Spitze.


  »Nun, was meinst du, Ba... Caroline, was soll ich anziehen?«


  Das ist ein Witz, dachte Caroline, alles ist wunderschön. Es ist gleichgültig, sie wird immer sehr gut aussehen.


  »Das Wetter ist sonnig und warm«, sagte die Tante, »Sonnenhut und Sonnenschirm also. Was noch?«


  »Ein leichtes Sommerkleid«, schlug Caroline vor, »mit weitem Ausschnitt, aber mit Schal, falls die Sonne zu intensiv wird. Dünne Seidenstrümpfe und offene Schuhe.«


  »Gut, dann bring mir eine Auswahl.«


  Caroline ging ins Ankleidezimmer hinüber und sah sich um. Irgendetwas, was zu meiner Beschreibung passt, dachte sie, jetzt stell dich nicht so an. Sie fand auch, was sie gesucht hatte, und kam mit drei Garderoben über dem Arm zurück.


  Sie hielt eine nach der anderen hoch, so dass Thea sie in ihrer vollen Schönheit sehen konnte. »Dies!«, befahl sie schließlich. Caroline wollte die beiden verschmähten Kleider samt Hüten und Schals wieder zurückbringen. »Nein«,rügte Thea, »andersherum wird ein Schuh draus. Regel eins: immer erst die gnädige Frau und dann aufräumen. Verstanden?«


  Caroline machte einen Knicks. »Gut«, sagte Frau Odenbruck zufrieden und setzte sich auf den seidenbezogenen Stuhl, der vor ihrem riesigen Toilettentisch stand. »Jetzt die Lampen an.« Es folgte eine eingehende Besprechung des zu wählenden Make-ups, Puders, Parfüms, der Rouge- und Lippenstiftfarbe.


  »Ich pflege mich selbst, aber vorher bitte waschen.«


  Auf dem Waschtisch stand heißes Wasser bereit; Caroline goss kaltes aus dem Krug dazu. Thea hob die Arme. Caroline zog ihr das Nachthemd über den Kopf, wusch sie und trug Puder auf. Dann brachte sie frische Wäsche und half der Kommerzienrätin beim Ankleiden.


  »Danke. Jetzt kannst du aufräumen und mir dann Hut und Schirm bringen, aber so, dass es passt.«


  Während Caroline tat, wie ihr geheißen, beobachtete sie Thea. Die saß vor dem Spiegel und rieb Gesicht, Hals und Dekolleté mit einem wohlriechenden rosafarbenen Wasser ab, cremte sich mit einer teuer aussehenden Creme sorgfältig ein und lehnte sich zurück. Dann stand sie auf, ging in ihr Schlafzimmer und legte sich auf eine dort zum Fenster hin aufgestellte Ottomane. »Das muss jetzt einziehen – und wirken!«, meinte sie lachend. »Wir wollen doch nicht vor der Zeit aussehen wie eine alte Frau!« Caroline zeigte Hut und Schirm. Beides war genehm. Sie ging ins Boudoir und räumte die kostbaren Kosmetika auf, die Thea achtlos hatte offen stehen lassen, und rückte ihr die ausgewählten Make-up-Farben, Pinsel und Quasten heran. Nachthemd und Morgenrock hängte sie auf einen Bügel neben das Bett.


  Nach einer Viertelstunde setzte sich Thea erneut vor den Spiegel und begann, Make-up, Puder, Wangenrouge und Lippenstift aufzutragen.


  »Was meinst du?«, fragte sie.


  »Du siehst ausgezeichnet aus, Tante Thea«, sagte Caroline in ehrlicher Bewunderung.


  »Ja, es passt ganz gut«, bestätigte diese. »Indes die Farbe des Lippenstifts trifft es nicht genau. Ich werde mich darum kümmern müssen. Ein wenig mehr ins Rote, das Orange ist zu dominant … Nun ja, für heute mag es gehen.«


  Dann musste Caroline ihr das Haar bürsten und frisieren.


  »Das Aufstecken musst du noch üben. Es dauert zu lange und ist auch nicht perfekt. Sieh hier, diese Strähne, die muss noch nach hinten. Und hole eine Spange. Hier rechts!«


  Caroline öffnete die bezeichnete Schublade des Toilettentischs. Darin lagen unzählige Haarspangen in allen Farben und aus den verschiedensten Materialien. »Diese aus Silber mit dem Rubin, die passt zum Kleid.«


  Mein Gott, dachte Caroline, was noch alles?


  »Die Schuhe. Weiß, denke ich, oder in einem zarten Gelb.«


  Sie brachte beides. Nachdem Thea gewählt hatte, half Caroline ihr hinein. Es folgte eine abschließende Betrachtung im großen Spiegel. Thea schien zufrieden zu sein. Sie zupfte hier und da ein bisschen an sich herum und sagte dann: »Halte Hut und Schirm bereit und auch Handschuhe.«


  Der Baron wartete im großen Salon. Caroline reichte Hut, Schirm und Handschuhe, und beide gingen hinunter in den Garten. »Ausgezeichnet, liebe Thea!«, lobte von Waitzhagen und schaute Caroline lächelnd an.


  »In einer Stunde schicke Lina mit einer Limonade und dem Kartenspiel«, befahl die Tante. »Und sieh meine Garderobe durch, bürste aus, was auszubürsten ist, sortiere für die Wäsche aus und sieh die Schuhe durch. Die schmutzigen gib Friedrich, und wasche die Strümpfe von Hand.«


  Sie reichte Waitzhagen den Arm, und das Paar ging auf die offen stehende Terrassentür zu.

  



  Froh, ihrer lästigen Pflicht endlich ledig zu sein, ging Caroline sofort zu Frau Jeschke. Die Tante war auf mindestens zwei Stunden im Garten, die Aufträge hatten Zeit. Eine Zofe hat sie also gebraucht, dachte sie, das war ja ein gutes Geschäft für die Frau Kommerzienrätin. Erst eine Küchenmagd, dann eine Zofe.


  Frau Jeschke freute sich offensichtlich, sie wieder bei besserer Gesundheit zu sehen.


  »Sie haben mich beunruhigt, liebe Frau Jeschke, mit ihrer Äußerung, meinen Zustand betreffend.« Sie sah die Köchin ängstlich an. »Ich meine, ich bin zwei Wochen überfällig, das ist auch schon früher mal vorgekommen.«


  Vom Herd her duftete es nach Apfelmus, das in einem großen Topf vor sich hin köchelte. Frau Jeschke würzte und probierte. »Mhm!«, machte sie. »Das is doch was, von die frischen Augustäpfel. Da will ich man gleich was für uns zurücklassen.«


  »Frau Jeschke, ich hab Angst!«


  »Ach, Kind, nu doch nich. Er wird dich ja heiraten, und alles wird gut. Wie heißt er denn überhaupt?«


  »Georg Lindström. Nein, ich meine doch das mit dem Kind ...«


  »Ja, das wird sich schon zeigen. Nu wart’s ma ab, noch so zwei Wochen. Und wenn’s denn so zieht, ab und zu mal da unten, und is immer noch kein Blut, dann isses noch früh genug, dass du’s ihm schreibst.«


  »Sie sind so gut zu mir, Frau Jeschke. Sie haben niemandem etwas gesagt, und jetzt helfen Sie mir und trösten mich. Ich bin Ihnen so dankbar dafür!« Und sie ging zu der alten Frau, die noch immer am Herd stand, und nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. Frau Jeschke lachte. »Ach, dafür nich. Bist ein gutes Kind. Bist nich wie die Gnädige. War mir auch schon komisch, dass sie dich bei uns einquartiert hat, obwohl du doch 'ne Verwandte sein sollst.«


  »Ach, Frau Jeschke, das war doch, weil ich ungehorsam war gegen meine Eltern. Die haben Tante Thea gebeten, mich aufzunehmen und zur Raison zu bringen.«


  »Nu, aber warum denn?«


  »Ich war einem versprochen, den ich gar nicht liebe. Mit dem sollt ich mich verloben und war auch einverstanden, denn ich wusste es nicht besser. Doch just in diesen Tagen habe ich den Georg kennengelernt und mich sofort in ihn verliebt. Er ist aber bloß ein Postillion. Ich sage »bloß«, weil der andere ein Justizassessor ist und eine Zukunft hat. Aber seit ich Georg kenne, kann ich nicht mehr von ihm los, und es ist mir egal, was er ist und was nicht. Und es ist auch allein der Dünkel meiner Mutter, der mich an den anderen bindet, denn Georg ist sehr gebildet und, was wichtiger ist, ein wirklicher Mensch, und der andere ist nur blutleer und wie tot.«


  Als sie sich das so von der Seele gesprochen hatte, stiegen ihr die Tränen in die Augen, so dass die alte Köchin sie, voller Mitleid mit dem armen Mädchen, in die Arme schloss und an sich drückte. Nach einer Weile fragte sie: »Und die Gnädige soll dich nu wieder auf’n Weg bringen?«


  Caroline nickte unter Tränen. Sie setzten sich an den Küchentisch, Frau Jeschke goss Tee auf und reichte ihr eine Tasse. »Aber du hast ihn doch getroffen, nachts?«


  »Er wohnt hier in Cassel. Von hier aus macht er seine Poststrecke, die auch über unser Dorf führt. Aber das wusste keiner. Sie dachten, sie bringen mich von ihm weg, aber es war noch besser als vorher.«


  Die Jeschke klatschte sich auf die Schenkel und lachte. »Na, das is ja ma was!« Dann wurde sie ernst und sagte: »Dann haltet ma zusammen, ihr zwei. Dann isses schwer, so ohne den Segen der Eltern und die Unterstützung, aber es geht.«


  »Das klingt, als wüssten Sie, wovon Sie reden, Frau Jeschke.«


  »Das will ich meinen. Ich hab’s ja erlebt und bin doch deshalb nach Cassel zu ihm. Und hat’ kein Brautkranz nich und keine Eltern dabei und alles. Und wir hatten die drei Jahre, die schönsten, die ich hatte in meinem ganzen Leben ...« Die Alte schwieg und gab sich ganz der Erinnerung hin, dabei liefen ihr die Tränen über die Wangen.


  Caroline schwieg. So neugierig sie war, diese Erinnerung wollte sie nicht stören. Sie stand auf und rührte im Apfelmus.


  »Ja, und dann«, fuhr Frau Jeschke fort, »dann is er gestorben und alles war vorbei. Nach Hause konnt ich nich mehr. Das ging schon gar nich. Und da bin ich zu Kommerzienrats in Stellung, und da bin ich noch.«


  »Und Ihr Kind?«


  »Das Kind is tot geboren. Das hat nich sollen sein. Aber ich hatt ihn lieb, so lieb, dass ich nich lassen konnte von ihm, und er auch nich von mir. So wie du jetzt.«


  Caroline war tief betroffen. Dass die Frau ein gutes Gesicht hatte, Großmutters Gesicht, war ihr klar gewesen, als sie sie das erste Mal gesehen hatte. Und dieses schwere Schicksal hatte sie nicht verzweifeln lassen, jedenfalls nicht auf Dauer. Sie war mitfühlend und gönnte ihr das Glück, was sie selbst gehabt und wieder verloren hatte. Spontan ging sie auf die robuste Frau zu und drückte ihr noch einmal beide Hände. »Ich hab Sie lieb, Frau Jeschke. Sie sind so recht nach meinem Herzen.«


  Der Händedruck wurde ihr erwidert, und getröstet und sicherer geworden, verabschiedete sie sich. »Ich komme wieder, Frau Jeschke. Jetzt muss ich gehen, um die Aufträge der Tante zu erledigen. Sie hat mich zu ihrer ›Zofe‹ gemacht für einen Monat, so lange bis sie eine neue hat. Und eitel genug ist sie ja wahrhaftig. Da gibt’s wohl immer was zu tun.«


  »Ei, das is ja bequem für sie. Ja, unsre gnädige Frau, da gibt’s auch viel zu erzählen … Und mach dir keine Sorgen, warte noch mal ab.«


  »Sie machen mich neugierig, Frau Jeschke, und müssen mir unbedingt mehr berichten. Aber ich hab mir auch schon so was gedacht.«


  Damit ging sie. Von den merkwürdigen Geräuschen, die sie gehört hatte, sagte sie nichts.


  Kapitel 15


  Tante Thea inspizierte ihre Räume, nachdem sie mit dem Baron zwei Stunden im Garten verbracht hatte, und war mit Carolines Arbeit zufrieden. »Siehst du«, sagte sie, »so etwas kannst du auch haben, wenn du dich, woran ich schon jetzt keinen Zweifel mehr habe, nach deiner Rückkehr richtig entscheidest.«


  Das werde ich, dachte Caroline, aber »richtig« ist anders, als du denkst ...


  Dann nahm die Tante sie mit in die Stadt, um die neuen Lippenfarben auszusuchen. Rechtzeitig zum Mittagessen waren sie zurück. Von Waitzhagen fehlte. Danach zog Thea sich zurück in ihr Schlafzimmer und beorderte Caroline, ihr aus dem Kleid zu helfen und die Vorhänge zu schließen. »Ich muss mich ausruhen, bevor heute Abend die Soiree beginnt. Sorge, dass ich nicht gestört werde. Ich brauche dich ab sechs Uhr wieder. Kein Abendessen heute, nur eine Tasse Tee und ein bisschen Gebäck, aber gleich nach dem Aufstehen.«


  Caroline war herzlich froh, dass die Tante sie nicht vor sechs Uhr brauchte. In der Küche fand sie Frau Jeschke in ihrem Lehnstuhl vor. Lina wusch das Geschirr, Martha trocknete es ab und stellte es zurück in die Schränke. Caroline erzählte, dass die gnädige Frau sich hingelegt habe und vor sechs Uhr nicht gestört werden wolle. Die beiden Mädchen, glücklich über eine freie Stunde, zogen sich in ihre Zimmer zurück, um sich ein wenig auszuruhen.


  »Bleiben Sie nur in Ihrem Stuhl, Frau Jeschke. Ich koche uns Kaffee, und Sie erzählen mir von Tante Thea.«


  Die alte Frau nickte, und Caroline rückte ihr die Fußbank für die müden Füße heran.


  »Danke, Kind, das is recht.«


  »Frau Jeschke, ich will Sie nicht drängen. Es ist nur so, dass, wenn ich es recht bedenke, mir hier alles, was ich sehe und höre, beinah von Beginn an merkwürdig vorgekommen ist. Es ist widersprüchlich. Tante Thea hat von ihrem verstorbenen Mann in sehr warmen Tönen erzählt. Sie habe ihn geliebt und liebe ihn noch. Und alles, was sie besitze, habe sie ihm zu verdanken. Aber es kommt mir so vor, als liebe sie in Wirklichkeit nur ihren Reichtum, den sie durch ihn genießen kann. Und dann der Baron ... Er ist kein Verwandter, aber fast immer da. Seine Stellung scheint sehr intim zu sein. Ich habe … Ich meine …«


  Nein, sie konnte nicht über das berichten, was sie gehört hatte. Es war zu schlimm, zu peinlich. Ihr wurde heiß und wieder kalt.


  »Der Baron, ja, das is eine ganz alte Geschichte … Aber, Kind, du musst dich damit doch nich belasten. Bist ja bald wieder weg, und denn is alles anders und du denkst schon gar nich mehr dran.«


  Frau Jeschke hatte recht. So lange sie mit Waitzhagen nichts zu tun hatte, konnte er ihr gleichgültig sein. Aber was, wenn sie noch einmal derartige Geräusche hörte, wenn sie an seinem Zimmer vorbei ging ... Sie schwieg.


  »Ja, und nu die Tante. Das is auch so was. Die Gnädige is ja so weit ganz gut. Ich hab schon schlimmere erlebt. Und denn bin ich ja auch 'ne alte Frau und so'n bisschen mehr Respekt hat die Herrschaft ja dann doch als für so'n junges Ding.«


  Was hatte die herzensgute Person wohl alles erlebt in ihrem langen Küchenmädchen- und Köchinnen-Leben? Was hatte sie gesehen, in welche Abgründe geschaut? Und was erduldet?


  »Hat Tante Thea ihren Mann denn wirklich geliebt? Ich meine, er war doch 30 Jahre älter.«


  »Na, wie’s so kommt ...« Die Köchin suchte offenbar nach Worten. Merkwürdig, sonst trug sie doch ihr Herz auf der Zunge … Oder sollte sie zögern, weil sie ihr, Caroline, doch nicht so ganz traute, sie mit der Herrschaft in einen Topf warf?


  »Frau Jeschke, wir kennen uns doch jetzt sehr gut. Ich bin nicht so wie die. Ich meine, wie die Herrschaft, die Sie gehabt haben. Meine Geschichte kennen Sie ja. Und die ist noch nicht zu Ende. Wenn ich wirklich ein Kind bekomme, wird es noch schwerer. Aber ich werde Georg heiraten. Wir gehören zusammen. Ich muss nur noch die Zeit hier überstehen. Und das wird mir leichter, wenn ich um Tante Thea weiß, als immer so im Dunkeln zu tappen und alles widersprüchlich zu finden.«


  Die alte Frau nickte. »Heute Abend is die gnädige Frau nich da, und ich muss auch kein Abendessen machen. Dann hört uns keiner. Wir machen’s uns gemütlich und trinken Tee.«


  »Ja, so machen wir’s. Ich muss Tante Thea bei der Abendtoilette helfen, und dann bin ich frei.«


  »War gut, dein Kaffe.«, lobte die Köchin. »Hat mich wieder ganz munter gemacht.«


  Caroline lachte. »Das ist gut! Ach, und, Frau Jeschke, ich habe noch eine Bitte: Ich habe Georgs Adresse bei der Garnison, aber wenn er mir hierher schreibt, wird Tante Thea die Briefe öffnen. Wäre es … Ich meine, darf er die Briefe an Sie richten?«


  »Das soll er. Und ich werd sie auch bestimmt nich lesen, wenn hinten Georg Lindström drauf steht.«


  »Ach, Frau Jeschke, wenn Sie sie lesen, ist das überhaupt nicht schlimm!«

  



  Caroline nutzte die verbleibende Zeit, um an Georg zu schreiben. Anfangs wurde es ihr schwer, denn sie wusste nicht auszudrücken, wie sehr sie ihn vermisste und sich mit ihm verbunden fühlte. Sie überlegte auch, ob sie ihre Zweifel an Tante Theas Echtheit, den Baron und die anstößigen Laute erwähnen sollte, aber dann entschied sie sich dagegen. Warum gleich im ersten Brief ihn damit belasten. Zumal er ihr erzählt hatte, dass solch ein Manöver anstrengend und er froh sei, wenn er es überstanden habe. Er sei ein guter Reiter und noch besserer Schütze und habe keine Probleme mit langen anstrengenden Tagen, aber das Militärische liege ihm nicht. Befehl und Gehorsam seien dort vielleicht notwendig, seine Berufung seien sie nicht. All dies nun überdenkend, entschied sie sich dagegen und schrieb nur kurz: Mein Liebster, wie sehr, wie sehr ich dich vermisse, schon jetzt, nach einem Tag – du kannst es nicht ermessen. Und sollst es auch nicht, denn du brauchst deine Kraft jetzt für andere Dinge. Gott sei Dank nur auf acht Wochen! Schreibe mir über unsere Köchin, Frau Marie Jeschke, an Tante Theas Adresse. Sie, ich meine die Köchin, ist eine herzensgute Frau. Sie weiß über alles Bescheid. Erschrick nicht, mein Liebster, sie hat uns gehört und gesehen, aber niemandem etwas gesagt, weil sie selbst so etwas Ähnliches erlebt hat. Darüber später mehr. Ich vertraue ihr vollkommen. Sie hat übrigens, was den Charakter betrifft, sehr viel Ähnlichkeit mit Großmutter. Mir geht es, so weit das ohne dich möglich ist, gut. Ich umarme dich so fest, dass du es bis nach Schleswig spüren musst. Deine Caroline.


  Georg lachte, als er den Brief am anderen Tag empfing. Er war der Einzige gewesen, der so früh schon einen Brief bekam. »Sieh an«, hatte sein Stubenkamerad, ebenfalls ein Korporal, gesagt, »so viel Sehnsucht schon nach einem Tag! Da hast du ja ganze Arbeit geleistet, Kamerad!« »Nur kein Neid!«, hatte er geantwortet. Sie war doch immer dieselbe, seine kleine temperamentvolle Eva. Und sie hatte einen Weg gefunden, dass er ihr schreiben konnte, ganz wie sie es versprochen hatte. Er drückte einen Kuss auf den Umschlag und schob ihn in seine Uniformtasche. An Attila, Kolpak und Säbel musste er sich, obwohl er sie drei Jahre lang getragen hatte, noch gewöhnen. Der erste Tag hatte die Unterbringung, die Begrüßung mit dem Präsentiermarsch der Husaren und Übungen mit Lanze und Karabiner gebracht. Er hatte sich ein gutes Pferd ausgesucht, eine Fuchsstute, groß gebaut und mit viel Temperament, die hervorragend im Gelände ging und die wildesten Ritte nicht scheute. Das war ein Pferd nach seinem Herzen, und es versöhnte ihn etwas mit der Aussicht, auf acht Wochen hier angebunden zu sein. Zu Hause war für einen Vertreter gesorgt worden, aber er wartete schon darauf, am 28. Oktober seinen Dienst wieder aufzunehmen, frank und frei seine Strecke fahren zu können und sein eigener Herr zu sein. Und seine Kleine in den Arm zu nehmen und sie nie wieder loszulassen. Die Aussicht, endlich aus allen Verdrückungen und Heimlichkeiten heraus zu sein, belebte ihn zusätzlich.


  In diesem Sinne schrieb er ihr denn auch und ahnte nicht, wie sehr er sie damit glücklich und ihr das Leben im Haus der Tante wieder leichter machte. Denn das, was sie am Abend der Soiree, als die Kommerzienrätin außer Haus gewesen war, von Frau Jeschke hören musste, hatte sie sprachlos gemacht. In der folgenden Nacht konnte sie nicht schlafen und grübelte über das Gehörte nach. Zwar hatte sie sich in ihrer Ahnung, Tante Thea liebe mehr den Reichtum als ihren nun verstorbenen Mann, bestätigt gefühlt, aber die Einzelheiten dieser Verbindung hatten ihre schlimmsten Erwartungen übertroffen. Hinzukam, dass die kleine Episode, die sich zuvor ereignet hatte, ihre Betroffenheit im Nachhinein noch steigerte.


  Nachdem die Kommerzienrätin sich erhoben und nach Caroline geklingelt hatte, damit sie Tee und Gebäck bringe, war der Baron zugegen gewesen und hatte sich auch, nachdem die beiden Frauen in Theas Boudoir gegangen waren, nicht zurückgezogen. Er setzte sich in das in einer Ecke des Zimmers stehende Fauteuil und las die Zeitung. »Nun, Arnim«, ermunterte ihn Frau Odenbruck, »was bringt uns die Casseler Allgemeine heute?«


  »Nichts, was für eine Dame von Belang wäre«, antwortete von Waitzhagen. »Lass dich nur nicht stören.«


  »Nichts über Seine oder Ihre Majestät? Du weißt, wie sehr mich Garderobe und Aussehen der Kaiserin interessieren, besonders seit Ihre Majestät im Juli hier auf Schloss Wilhelmshöhe war.«


  »Nichts«, resümierte der Baron, »aber eines ist gewiss: Ihre Majestät kann dich an Eleganz und nun schon gar an Charme nicht übertreffen.«


  »Keine Majestätsbeleidigung!«, meinte Thea lachend und schaute geschmeichelt in den Spiegel. »Nun denn«, wandte sie sich an Caroline, »fangen wir an. Eine kleine Soiree, also nicht zu viel Pulver verschießen für den Anfang. Dezente Eleganz. Lass uns einmal schauen.« Damit erhob sie sich und ging ins Ankleidezimmer voraus und wandte sich der Seite des Zimmers zu, an der die Abendtoiletten untergebracht waren. Dort gab es festliche Roben mit einer Pracht aus Seide, Pailletten, Federn und Spitzen. Diese überging Frau Odenbruck und wandte sich einer Reihe von Kleidern und Kostümen zu, die sie offenbar der Kategorie »Dezente Eleganz« zuordnete. »Dies, dies, dies ... und das da«, befahl sie. Caroline nahm die Toiletten heraus und folgte der Tante ins Boudoir.


  »Arnim, ich bitte dich um dein fachmännisches Urteil. So rate mir doch!«


  Caroline hielt die teuren Kleider hoch über ihren Kopf, so dass sie, eins nach dem anderen, in ihrer vollen Schönheit zu sehen waren.


  »Aber, meine Liebe, du kennst meine Meinung. Rot und immer wieder rot für die charmanteste Dame, die ich heute bei Geheimrat Günsterburg treffen werde.« Er stand auf und küsste Theas Hand.


  »Da wird sich die Geheimrätin ja anstrengen müssen! Stell dir vor, sie enttäuscht dich und trägt kein Rot ...«


  Er drohte ihr scherzhaft mit dem Finger.


  »Du hast es gehört«, wies Thea ihre Nichte an, »das Rote also.«


  Caroline wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. Dort im Sessel saß der Baron, und sie sollte Thea beim Umkleiden helfen. Unschlüssig stand sie da und starrte auf das rote Kleid.


  »Worauf wartest du? Hilf mir aus dem Kleid!«


  Es war also tatsächlich wahr, was sie versucht hatte, sich nicht einzugestehen. Über die intime Stellung Waitzhagens gab es nun keinen Zweifel mehr. Und sie hatte den Baron für einen väterlichen Freund gehalten, der der Tante in ihrem Leid beistand ...


  Während Thea in Mieder, Unterrock und Strümpfen auf ihrem seidenbezogenen Stuhl saß, wusch Caroline sie und puderte sie. Von Waitzhagen sah zu. Dann musste das Tages-Make-up mit speziellen Tüchern, Ölen und Wässern entfernt werden.


  »Du solltest dich lieber wieder in deine Zeitung vertiefen, Arnim«, rügte Thea. »Einer Dame zuzusehen, wie man ihr ihr einziges Pfund nimmt, mit dem sie wuchern kann, das ist nicht fair. Ich möchte dir doch lieber wieder als strahlende Abendschönheit gegenübertreten.«


  »Mit der Zeitung bin ich durch«, bekannte von Waitzhagen, »so wie man nur durch sein kann. Nichts gegen die Casseler an sich. Aber worüber sie berichten müssen! Doch nichts als diese Seuche der Sozialdemokratie, diese ganze Bebelei. Da müsste noch viel härter durchgegriffen werden! Maßt sich an, Kritik am Invaliditäts- und Altersversicherungs-Gesetz zu üben ...«


  »Ach, Arnim«, unterbrach ihn die Freundin, »jetzt nicht dieses Lieblingsthema! Vorhin erwähntest du zu Recht, es stehe nichts in der Zeitung, was eine Dame interessieren könne.«


  »Jetzt, da der Staat sich dieser leidigen Frage annimmt ...«


  Thea sah ihn durchdringend an.


  »Und einige dieser christlich-sozialen Pfarrer reihen sich mit ein. Kirchenleute!« Von Waitzhagen fing Theas Blick auf, woraufhin er sich erhob und verbeugte. »Ich bitte tausend Mal um Entschuldigung und werde mich entfernen. Aber nur um gleich zurückzukommen und Abbitte zu leisten.«


  Thea lächelte sich im Spiegel zu und ließ sich von ihrer frisch ernannten Zofe in das rosarote Kleid helfen. Caroline starrte Thea an, was diese auf den überaus eleganten Eindruck schob, den sie in dieser Toilette machte. Aber es war anders. Caroline hatte nämlich, als sie die Tante in dieser Aufmachung sah, eine Assoziation gehabt, die sie schnell wieder zu vergessen suchte. Aber es gelang ihr nicht. Sie sieht aus wie eine Hure!, hatte sie gedacht. Natürlich wusste sie nicht, wie Dirnen aussahen, aber der Gedanke war ihr spontan gekommen, und er blieb und ließ sich nicht verdrängen. Sie versuchte, sich auf die Anordnungen der Kommerzienrätin zu konzentrieren.


  »Die Creme, und wenn sie gut eingezogen ist, das Make-up«, befahl diese. Sie setzte sich, wie schon am Morgen, auf die Ottomane in ihrem Schlafzimmer und entspannte sich, um die Creme einziehen zu lassen. Caroline räumte die verschmähten Toiletten zurück ins Ankleidezimmer und goss das Waschwasser in der Küche aus. Als sie zurückkam, saß Thea an ihrem Toilettentisch und machte sich zurecht. Mit diesem Make-up sah sie künstlicher aus, dazu puderte sie sich stark und legte viel Rouge und Lippenrot auf, was den Eindruck, den Caroline spontan gehabt hatte, noch verstärkte.


  »Was ist?«, fragte Thea die hinter ihr stehende Nichte. »Warum wirst du rot?«


  Caroline wusste nicht, was sie antworten sollte. In diesem Augenblick kehrte der Baron zurück. Er trug ein schwarzes samtbezogenes Kästchen in der Hand und überreichte es nun, dabei von hinten über ihre Schulter sehend, seiner Freundin.


  »Für mich?«, tat diese überrascht. »Mein lieber Arnim, welch ein charmanter Einfall!«


  Sie öffnete das Kästchen. Darin lag ein kleines Collier, in dem Diamanten wie Sterne funkelten.


  »Wie geschaffen für den heutigen Abend! Ich danke dir, mein Lieber!« Und sie stand auf und gab dem Baron einen Kuss auf die Wange. Er küsste erst ihre Hand, dann ihren Unterarm und sagte galant: »Für das schönste Dekolleté der Stadt. Du hast es wahrlich verdient.« Dann setzte er grinsend hinzu: »Im wahrsten Sinne des Wortes!«


  Caroline hatte erwartet, dass Thea ebenso geschockt sein würde wie sie selbst und empört reagiere, aber sie sagte nur leichthin: »Immer deine Frivolitäten, mein Lieber. Was soll unsere Kleine hier denn denken?«


  Der Baron schaute Thea mit einem Blick an, der zu sagen schien: Ist mir doch egal. Wir kennen das doch. Und sie sah ihm tief in die Augen und fragte: »Legst du es mir an?«


  Er tat wie geheißen. Das Collier passte vorzüglich.


  »Die Schmuckkassette.« Caroline wusste nicht, wo diese sich befand und fragte deshalb: »Wo finde ich die, Tante Thea?«


  »Ach ja, die kennst du ja noch gar nicht. Hier!« Und sie wies auf einen in der Ecke des anliegenden Schlafzimmers stehenden Schrank. »In der Schublade links liegt ein Schlüssel. Darüber das Fach schließt du auf. Bring die Kassette mit den Ringen, die mit den Broschen ... Ach nein, die nicht. Collier und Brosche nimmt doch die Wirkung. Aber die mit den Armreifen und die mit den Ohrringen auch noch.«


  Als alles gebracht war, suchte Thea lange nach den passenden Schmuckstücken. Sie ließ sich alles von Caroline anlegen, verwarf es aber wieder. »Nein, das auch nicht. Tja, mein lieber Baron, du musst mir doch wohl noch Ring und Ohrschmuck passend schenken. Sonst bringst du mich in große Schwierigkeiten.«


  »Ich bin sicher«, erwiderte der Angesprochene lächelnd, »dass du dir auch diese schönen Dinge noch verdienen wirst.«


  Caroline glaubte, vor Scham in den Boden versinken zu müssen. Ihr war alles, was sie hörte und sah, äußerst unangenehm. Sie wünschte sich fort und machte Anstalten zu gehen.


  »Halt«, befahl die Tante. »Wohin des Weges? Bringe einen leichten Schal, möglich, dass es abends kühl wird, und Günsterburg ist immer für frische Luft, und die roten Schuhe.«


  Friedrich kam herein und meldete, dass Fräulein Paula draußen warte. »Ich lasse bitten«, sagte Thea, und wenig später erschien eine Dame mittleren Alters mit einem großen Handkoffer, in dem sich ihr Handwerkszeug befand. Die Coiffeuse schien sich in allem auszukennen und machte sich sofort, nachdem sie sich vor der Kommerzienrätin und dem Baron freundlich lächelnd verbeugt hatte, an ihre Arbeit. In kaum mehr als einer halben Stunde war eine kunstvoll gesteckte Frisur samt kleiner ins Haar drapierter Schmucksteine fertig. Thea erstrahlte in vollem Glanze und war sichtlich zufrieden mit ihrer Erscheinung. Caroline war froh, als sie Hut, Mantel und Handschuhe gereicht und die Tante verabschiedet hatte. »Räume auf«, sagte diese zum Abschied. »Ich habe keine Lust, heute Abend eine Räuberhöhle vorzufinden.«


  Von Waitzhagen, in Abendanzug, Hut und weißem Schal, bot ihr den Arm. Die Kutsche fuhr ab. Armer Friedrich, dachte Caroline, er muss nun den ganzen Abend warten, bis die Herrschaften geruhen, nach Hause zu fahren. Die ganze Szene war widerlich gewesen, fand sie. Tante Thea würde bei ihr sicher nicht den gewünschten Effekt erzielen, denn Begehrlichkeiten, diese eitlen Dinge zu besitzen, spürte sie nicht. Nur das Geld, das all die Überflüssigkeiten kosten, hätte ich gern, dachte sie, allein davon könnte ich mit Georg schon ganz gut leben. Der Baron war ihr unangenehmer denn je, und der Eindruck, den sie von ihrer Tante gehabt hatte, veranlasste sie, sich mit dem Aufräumen zu beeilen, um bald Frau Jeschke aufsuchen und noch einmal nach der Ehe der Kommerzienrätin fragen zu können.

  



  Frau Jeschke hatte den Tee schon fertig und freute sich sichtlich auf die Plauderstunde. Sie saß in ihrem Lehnstuhl. Auf dem Tisch stand ein Teller mit Schinkenbroten.


  »Greif nur zu! Friedrich hab ich was mitgegeben, und die Mädchen haben sich schon bedient. Die beiden sind auch noch mal weggegangen. Wir sind also allein und den Abend über ungestört.«


  »Danke, Frau Jeschke, ich hab richtig Hunger!« Caroline griff nach Brot und Tee und setzte sich.


  Als sie sich gestärkt hatte, machte sie es sich bequem und sagte auffordernd: »Nun müssen Sie aber sprechen, Frau Jeschke!«


  »Ja«, sagte diese, »ich hab auch schon überlegt, wo ich anfange, und ich dachte, am besten da, wo ich hierhergekommen bin. Ich hatte ja eine Stellung gesucht. Mein Karl war schon ein paar Monate tot, und ich hatte das bisschen Geld aufgebraucht, das wir gespart hatten. Mein Hauswirt, der hat einen Sohn gehabt, der beim Kommerzienrat Odenbruck im Geschäft lernte. Der konnte sich das leisten, die Lehre zu bezahlen. Und der Hauswirt, der kannte mich ganz gut und ich hab ihm wohl auch leid getan. Der hat mich vermittelt. Da war der gnädige Herr noch nich alt, 33, und ich war 26. Und seine Frau, die war sehr gut zu mir ...«


  »Seine Frau? Hatte er denn eine, schon vor Tante Thea?«


  »Ja, er war verheiratet, an die elf Jahre schon, und gerade Kommerzienrat geworden. Zwei Kinder waren da, ein Junge von zehn und ein Mädchen von sieben Jahren. Die Frau Odenbruck, ich meine, die damalige Frau Odenbruck, nich deine Tante, die war auch nur zwei Jahre jünger als er und hat auch was mit in die Ehe gebracht. Und alles ging so weit ganz gut mit die beiden. Ich war in der Küche bei die alte Frau Schulz, die hat gekocht, und ich hab bei ihr alles gelernt. Und als ein paar Jahre vergangen waren, da hab ich mich auch ganz wohlgefühlt. Ich war dann drüber weg, was man so drüber weg nennt, mit meinem Karl. Aber heiraten wollt ich nich mehr. Ich wollte keinen andern heiraten.«


  Die Alte schwieg, und Caroline saß still da und stellte sich all das, was ihr geschildert worden war, vor.


  »Und dann, in meinem 13. Jahr hier, ging’s los. Eines Tages, als der Herr Kommerzienrat unten in der Schneiderei war, da kam ein junges Ding von 16 Jahren und wollte ihren Vater abholen. Der war Schneider in Odenbrucks Schneiderei. Und als der gnädige Herr sie sah, nu, da hat er sich wohl ein bisschen verliebt … Ich weiß nich, vielleicht auch nich richtig verliebt, aber sie war kokett, das junge Ding. ›So was von kokett hab ich noch nich gesehn‹, sagte der Herr Blisse zu uns. Der brachte immer die Stoffe in die Schneiderei und hat auch mal 'n Rest hier bei uns vorbeigebracht, Kattun oder Wollstoff. Den hat er uns dann für wenig Geld gelassen, und die Schulz hat ihm was zu Essen gemacht. ›Die hat’s drauf angelegt‹, das hat er später gesagt, als die Thea Kroll schon ein Verhältnis mit dem gnädigen Herrn hatte.«


  »Ein Verhältnis? Aber er war doch verheiratet!«


  »Ja, nu ... Ich weiß nich, wie’s wirklich gekommen is, und wusste auch erst nichts, wir alle nich und die Frau Kommerzienrätin auch nich. Aber Friedrich, der damals auch noch jung war, der hat ihn immer gefahren, dahin, wo sie sich getroffen haben. Und eines Tages hat er’s erzählt und gesagt, wir sollen den Mund halten, aber er musste es einfach mal loswerden, er konnt’s nich mehr aushalten. Die Heimlichtuerei und Betrügerei und die arme Frau ahnte nichts.«


  »Mein Gott, Frau Jeschke! Aber er war doch gut, sagten sie, und die Ehe eigentlich auch in Ordnung.«


  »Der alte Blisse sagt heute immer noch: ›Die hat ihn verführt. Das hätte keine andere zustande gebracht, den Herrn Kommerzienrat, der ein ehrenwerter Mann war, so einzuwickeln.‹ Das waren seine Worte.«


  »Lebt er denn noch, der Herr Blisse?«


  »Ja, und er kommt auch ab und zu. Is aber schon über 70 jetzt und nich mehr so gut bei Wege.«


  »Und dann?«


  »Dann ging das so über gut anderthalb Jahr. Und dann hat die gnädige Frau, die jetzige meine ich, ihn wohl gedrängt, sich scheiden zu lassen und sich mit ihr zu verheiraten.«


  »Und das hat er gemacht? Ich kann’s nicht glauben!«


  »Na, das hat er wohl. Sonst wär sie ja jetzt nich hier.«


  »Aber wie? Wie ist es dazu gekommen?«


  »Tja, das war eine komische Sache.« Die Jeschke überlegte. »Das war ganz komisch. Auf einmal hieß es nämlich, die Frau Kommerzienrat Odenbruck hat ein Verhältnis mit einem Baron ...«


  »Was?«


  »Und der Baron von Waitzhagen, der damals so um die 38 herum war, der kam hierher zum Kommerzienrat, und Friedrich, der bediente, hat wohl herausgehört, dass sich der Baron erklärt hat. Die Frau Kommerzienrat hat aber immer alles abgestritten, die war ja auch fast acht Jahre älter als der Baron. Aber der Kommerzenrat ließ sich scheiden, und sie war schuldig und hat nix bekommen.«


  »Und dann hat er Tante Thea geheiratet?«


  »Ja, ziemlich bald danach. Als die Scheidung durch war, verging kaum ein halbes Jahr.«


  »Und Kinder haben sie nicht?«


  »Nein, da kamen keine. Aber seine beiden Kinder aus der ersten Ehe, die hat er enterbt und auf’s Pflichtteil gesetzt. Das war aber später, als die Gnädige ihn schon richtig in die Fänge hatte.«


  Die Betroffenheit war Caroline deutlich anzumerken. Alles, was sie gehört hatte, war unfassbar. Wenn es stimmte, war Tante Thea, dieses Muster einer liebenden Ehefrau, nicht mehr als eine Betrügerin, die sich Stand und Vermögen durch Intrige und Verführung erschlichen hatte. Und welches Bild zeichnete diese Frau von sich, dass ihr Cousin Eduard und seine Frau meinten, sie könne ihrer Tochter als leuchtendes Vorbild dienen!


  »Ja, Kind, da guckst du. So hab ich auch geguckt damals, als ich das alles erfahren habe.«


  »Aber der Baron verkehrt doch hier im Haus – mit Tante Thea. Und hatte vorher ein Verhältnis mit ihrer Vorgängerin? Ich versteh das nicht. Vielleicht ist es auch nicht wahr.«


  »Manchmal glaub ich, die haben das erfunden, damit er sich von der armen Frau scheiden lässt und damit sie schuldig geschieden wird.«


  »Seit wann kommt der Baron denn hierher?«


  »Hier ins Haus kommt er, seit der gnädige Herr so schwer krank war. Der hat das gar nich gemerkt, er lag ja oben im zweiten Stockwerk, und der Baron kam immer zu ihr. Und vorher, ich weiß nich, aber Friedrich meint, die haben sich getroffen.«


  »Thea und der Baron?«


  »Ja. Sie war einmal im Jahr zur Kur, und dann die vielen Nachmittage bei ihren Freundinnen. Und Friedrich durfte sie nie fahren. Die nahm immer eine Mietdroschke.«


  »Und das ist ihrem Mann nicht aufgefallen?«


  »Sie sagte wohl, die Kutsche müsse ihm immer bleiben, wenn mit’s Geschäft was wär. Und als er später krank wurde, da hat sie’s auf die Krankheit geschoben und gesagt, es kann ja immer was sein mit so einem Kranken und dass er Friedrich dann hier braucht.«


  »Mein Gott, Frau Jeschke, was ist das hier für ein Haus! Aber jetzt sagen Sie mir auch noch die letzte Wahrheit: Hat Tante Thea ein Verhältnis mit dem Baron? Ob sie’s früher hatte, wissen Sie nicht mit Bestimmtheit. Man kann es aber wohl annehmen.«


  »Du hast es ja schon geahnt. Und die Babette hat alles mitbekommen, alles.«


  »Was war es denn mit der Babette?«


  »Die war nett. Eine Französische, ein sehr hübsches Mädchen, so mit dunkle Haare und ganz braune Rehaugen. Die hat die gnädige Frau aus der Sommerfrische mitgebracht. Als der gnädige Herr tot war, da musste ja eine Zofe her. Darunter hat sie’s ja nicht mehr gemacht.«


  »Tante Thea schätzte sie wohl sehr. Sie sagte, sie habe Geschmack gehabt und sei diskret gewesen.«


  »Diskret – was soll das nun wieder sein?«


  »Na, dass sie nichts gesagt hat, wenn sie was gesehen oder gehört hat, was nicht so ganz … in Ordnung war.«


  »Und davon hat sie viel gesehen. Der Baron lebt ja mit deiner Tante, als wenn’s seine Frau wär. Aber zuletzt ging’s nich mehr.«


  »Was meinen Sie?«


  »Der Baron hat mit der Babette angebändelt, aber sie wollte nich. Sie hat’s mir selbst gesagt. Es war ihr immer ganz schubbrig, wenn er wieder so zudringlich wurde.«


  »Und Tante Thea, hat die nichts gemerkt?«


  »Doch und die Babette hat’s ihr ja auch gesagt. Da hat die Gnädige ganz schnell eine Lösung gefunden. Der Tischlermeister, der im Frühjahr den großen Terrassentisch gemacht hat und die Stühle, der hat die Babette geheiratet.«


  »Sie meinen«, fragte Caroline ungläubig, »Tante Thea hat die Ehe sozusagen … in die Wege geleitet?«


  »Die hat se zusammengebracht, den Tischlermeister und die Babette. Der hat 'ne große Tischlerei mit fünf Gesellen und noch Lehrjungs. Das war keine schlechte Partie für das Mädchen. Ich glaube, es war ihr ganz recht. Da war se hier raus und 'ne verheiratete Frau und den Baron war se auch los.«


  Frau Jeschke schaute Caroline treuherzig an. Die rückte die Fußbank an den Lehnstuhl heran und nahm ihre beiden Hände. »Ich danke Ihnen, liebe Frau Jeschke, für Ihre Offenheit und für Ihr Vertrauen in mich. Ich werde das nicht vergessen.«


  Das faltige Gesicht, das so viel gesehen hatte, erstrahlte für einen Moment in einem sonderbaren Glanz. So mochte es ausgesehen haben, als Marie Jeschke noch jung gewesen war und bessere Tage gehabt hatte.


  »Aber«, fragte Caroline, »wie halten Sie das nur alles aus – und das nun schon so lange?«


  »Ich weiß nich. Man gewöhnt sich dran. Und man darf sich nur nich abbringen lassen dadurch, abbringen von dem, was richtig is. Und da hab ich mir nichts vorzuwerfen. Mein Karl und ich, das war alles echt und alles in der Ordnung. Und das bleibt mir.«


  Da konnte das Mädchen nicht anders, als sie in die Arme zu nehmen und an sich zu drücken, denn das, was sie gesagt hatte, erinnerte sie so sehr an die Worte ihrer Großmutter, dass mit einem Mal das Bild der alten Frau vor ihr stand und das gütige lebhafte Gesicht tröstete sie in ihrem Kummer über die Falschheit der Welt, in die man sie geschickt hatte. Ja, es gab das Echte, das Unverstellte, das Gute, und sie hatte es selbst in der Hand, auf welcher Seite sie stand.


  Kapitel 16


  Das abendliche Gespräch wirkte so sehr nach, dass Caroline, kaum dass die Morgendämmerung sich zeigte, in die Küche ging, um sich einen Tee zuzubereiten. Sie fachte das Feuer an und setzte Wasser auf. Ihr war übel, und bei dem Gedanken, Tante Thea zu begegnen, wurde ihr nicht besser. Aber sie hatte es selbst gewollt, hatte die Wahrheit wissen wollen, und jetzt, da sie sie kannte, war das Problem: Wie sollte sie von nun an mit der Tante umgehen? Der spontane Eindruck des Dirnenhaften, den sie beim Anblick der Erscheinung im roten Kleid gehabt hatte, kam wieder. Und es blieben noch viele Fragen. Hatte es wirklich ein Verhältnis zwischen ihr und von Waitzhagen gegeben, bevor Wilhelm Odenbruck starb? Und, wenn ja, war durch diese Beziehung auch bewiesen, dass seine erste Frau Opfer einer Intrige geworden war? Wo waren die Kinder des verstorbenen Kommerzienrats? Warum hatte er sie enterbt, auf ihr Pflichtteil gesetzt? Der Sohn wäre heute ... 45 Jahre alt, die Tochter 42. Hatten sie alles hingenommen, sich mit der Entscheidung des Vaters abgefunden?


  Das Wasser kochte, Caroline goss eine Mischung aus Kamillen- und Pfefferminztee auf, eine Rezeptur, die zu Hause bei allen Arten von Magen- und Darmverstimmungen angewendet worden war. Aber inzwischen zweifelte sie ernsthaft daran, dass es sich bei ihr um eine solche handelte. Noch immer war kein Monatsblut gekommen. Wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich in letzter Zeit oft müde, und nur die vielen neuen Eindrücke hatten sie dieses Gefühl vergessen lassen. Sie war nicht dicker, wohl aber weicher geworden, auch zeigten sich ein paar kleine Hautunreinheiten. Wenn das alles Anzeichen für eine Schwangerschaft waren, dann erwartete sie tatsächlich ein Kind.


  Der Tee tat ihr gut, in der Küche wurde es warm. Sie stützte beide Arme auf die Tischplatte und sah auf den Dampf, der langsam und stetig aus der Tülle des Wasserkessels kroch. Wenn sie ein Kind erwartete, was änderte das? Im Grunde nichts. Sie und Georg gehörten zusammen. Sie war das Risiko eingegangen, mehr noch als er. Sie würden heiraten, sobald er zurück war, ob mit oder ohne Kind. Eigentlich, so sagte sie sich, blieb nur die Frage, wo und wie sie die Zeit bis zu seiner Rückkehr verbringen wollte. Wenn sich ihre Schwangerschaft bestätigte und die Tante davon erfuhr, würde sie sie zu den Eltern zurückschicken, sofort und ohne Aufschub. Bei den Eltern würde es unerträglich sein, zudem die Nachbarschaft der Oberförsterei, die Aussicht, August zu begegnen ... Nein, sie musste ihre Kraft behalten, sie nicht schon jetzt durch nutzlose Aussprachen und heftige Vorwürfe vergeuden. Es würde noch schwer genug werden. Besser sie würde mit Georg zusammen zu den Eltern gehen, wie geplant. Ihre Schwangerschaft wäre dann wohl sichtbar, so viel wusste sie von Emma. Die Eltern würden einen Schock bekommen, so oder so. Allein die Ankündigung ihrer geplanten Heirat würde genügen, um sie und Georg rauszuschmeißen. Und dann musste sie warten, bis sich Vaters Zorn gelegt hatte und er Georg kennen und schätzen lernte. Wer Georg kennt, muss ihn mögen, sagte sie sich, bei allen Leuten im Dorf ist es so gewesen. Und unser Kind, dachte sie, Eduards Enkelkind ... wenn es erst geboren ist, könnte es sogar leichter für uns werden! Ich kenne Vater, er ist im Grunde seines Herzens gütig und menschlich, und wenn er erst sein Enkelkind sieht, wird er seine Meinung ändern und sein Herz öffnen.


  So gingen ihre Gedanken, als Martha hereinkam, um Feuer zu machen. Sie erschrak vor dem Fräulein, das da so allein um diese frühe Morgenstunde saß, aber Caroline sagte freundlich: »Mir war nicht wohl, Martha, ich habe mir eine Tasse Tee gemacht.«


  »Ah, ja«, sagte das Mädchen, »ist Ihnen denn jetzt besser?«


  »Ja, wunderbar, vielen Dank. Trinken Sie doch eine Tasse mit. Das Wasser ist heiß.«


  Martha antwortete, sie sei mehr für Kaffee und werde auch gleich für die anderen mit kochen. Bald darauf erschienen Lina, Friedrich und Frau Jeschke, und Caroline verabschiedete sich, um sich noch ein wenig auszuschlafen.


  Ich werde mir nichts anmerken lassen, dachte sie. Es ist besser so. Und ich werde versuchen, noch mehr zu erfahren. Je mehr ich weiß, desto leichter wird es sein, die Eltern von Tante Theas wahrem Gesicht zu überzeugen. In ihrem Zimmer schrieb sie einen langen Brief an Georg, in dem sie ihn von dem Gehörten unterrichtete. »Ich werde aber trotzdem bleiben«, schloss sie den Brief ab, »bei Tante Thea geht es mir besser als bei den Eltern. Schließlich weiß sie nicht, dass ich um sie weiß. Und der Baron bleibt mir fern, denn Tante Thea hat keinen Zweifel daran gelassen, dass sie für mich verantwortlich sei.« Sie setzte die Feder ab. Sollte sie von ihrer Schwangerschaft schreiben? Und wenn sie sich irrte? Dann machte sich Georg in seinem Manöver unnütze Gedanken oder gar Sorgen. Nein, ich warte noch, entschied sie. Er wird es erfahren, sobald ich sicher bin. Sie schrieb noch ein paar Zeilen an Emma. Ihr Herz war so voll von ihrer Liebe zu Georg, dass es schier überfloss. Emma würde sie verstehen. Sie fügte Frau Jeschkes Adresse bei, frankierte die Briefe und brachte sie zum Postkasten. Jetzt, da sie sich alles von der Seele geschrieben hatte, war es ihr leichter um’s Herz. Bis Ende Oktober noch, dann war es überstanden. Sie musste nur darauf achten, dass Frau Odenbruck nichts von der Schwangerschaft, so es sie denn gab, bemerkte.

  



  Georg kam erst am späten Abend dazu, den Brief zu lesen. Die Tage waren voll mit Exerzierübungen gewesen, und abends musste er mit seinem Unteroffizierskameraden, Korporal Niklas, Vorkehrungen für das für Ende September anstehende eigentliche Manöver treffen. Sie würden einen richtigen Kampf, zwei Parteien gegeneinander, simulieren. Bis dahin waren Körperertüchtigung, Übungen zu Pferde, mit Lanze und Säbel, dem Karabiner und Mann-gegen-Mann-Kämpfe vorgesehen. Sie mussten ihre Leute, die seit ihrer Militärzeit alle mindestens drei Jahre in Zivilberufen gewesen waren, für die ungewohnte Anstrengung präparieren. Rittmeister von Chavalle, ihr Eskadronskommandant, hatte die Hürde hoch gelegt und in einer Ansprache gesagt, die Truppenübungen seien umso lehrreicher, je kriegsmäßiger sie erfolgten. Gerade in Friedenszeiten müsse Härte demonstriert werden, sonst würden die Kerle verweichlichen und in einem wirklichen Krieg versagen. Georg, der durch seinen Beruf und seine Natur keine Probleme mit körperlichen Anstrengungen hatte, scherte sich nicht darum. Aber er sah wohl, dass einige seiner Leute diese Probleme hatten, und versuchte, sie so gut wie möglich vorzubereiten, indem er sie täglich üben ließ und die Anforderungen kontinuierlich steigerte. Die zwei Wochen bis zum Gefechtsbeginn würden schnell vorbeigehen, und er wollte, dass alle heil und gesund zu ihren Familien zurückkehren konnten. Seine Leute merkten rasch, mit wem sie es zu tun hatten, und zollten ihm Respekt und Dankbarkeit.


  Carolines Brief machte ihn betroffen, aber Überraschungen beinhaltete er nicht. Dass das Bürgertum, und nun gar das gehobene, das sich beinahe wie der Adel gebärdete, eine Maske trug, hatte er von seinem Vater immer wieder gehört und nach dessen Tod am eigenen Leib zu spüren bekommen. Die Thea-Geschichte war allerdings, das musste er zugeben, besonders grausam. Ein verblendeter alter Mann, der die Intrige gegen seine Frau, mit der er sich bis dahin gut verstanden hatte, nicht durchschaute und sich von der jungen Geliebten ihres angeblichen Liebhabers verführen ließ, bis hin zu Heirat und Enterbung seiner Kinder – da war doch noch ein höheres Stadium der Brutalität auf der einen und der Jämmerlichkeit auf der anderen Seite erreicht, als er es bislang gehört oder erfahren hatte.


  Es war schon zu Beginn der dritten Septemberwoche, als Frau Marie Jeschke einen Brief von Georg Lindström, ihrem »Neffen«, bekam, den sie, wie den vorherigen auch, an Caroline ungeöffnet übergab, was deren Vertrauen und Dankbarkeit noch verstärkte. Verzeih, dass ich so selten schreibe, stand darin, aber die Zeit ist sehr knapp, und nach dem Manöverbeginn am 23. September wird sie noch knapper sein. Ich bin dann draußen mit meinen Leuten über vier Wochen hinweg. Danach noch die letzte Woche und am 27. Oktober ist alles vorbei und ich halte mein kleines Mädchen in meinen Armen. Dann fängt unser Leben an. Der Gedanke, dass wir ganz weg, in die Neue Welt, gehen, bewegt mich übrigens immer mehr. Ich traue es mir wohl zu, eine Ranch zu bewirtschaften. Wenn ich wieder da bin, besprechen wir alles. Ich stimme dir zu, dass es unter diesen Umständen das Beste ist, bei der Tante zu bleiben. Thea ist, wie sie ist, und sie ist sehr weit damit gekommen. Ihre Ziele hat sie erreicht, wenn sie und auch die Wege, die zu diesen Zielen geführt haben, uns auch noch so unsympathisch sind. Für mich ist wichtig, dass sie dich offenbar gut behandelt, soweit sie dazu in der Lage ist. Belassen wir es also dabei. Grüße mir Frau Jeschke und lass dich umarmen und 1000 Mal küssen! Georg.


  Das, was er schrieb, war so recht nach Carolines Herzen. Sie antwortete ihm sofort: Ich hab dich so lieb, Georg. Manchmal weiß ich nicht, wohin mit meiner Liebe für dich ohne dich ...Wenn die Zeit doch schneller verginge! Ich lebe nur auf den 27. Oktober hin! Was die Tante betrifft, so bin ich froh, dass wir einer Meinung sind. Sie ist zwar unsagbar eitel und hat kein Herz, aber mich behandelt sie anständig, und die Arbeit, die ich verrichten muss, ist leicht. Mein großer, starker wunderbarer Mann, wie ich mich nach dir sehne – du musst es spüren, und es soll dich über die Zeit tragen. Immer deine C.


  Es stimmte, die Pflichten in Tante Theas Boudoir ließen sich leicht erledigen. Die Szenen, die sie miterleben musste, Peinlichkeiten und Anzüglichkeiten des Barons, galten nicht ihr, sondern seiner Geliebten. Sie sagte sich das immer wieder, und so konnte sie es ertragen. Thea, der die zunehmende Gelassenheit ihrer Nichte nicht entging, sagte einmal beinahe entschuldigend zu ihr: »Baron von Waitzhagen ist ein famoser Mann, ein väterlicher Freund, der mich in meinem Leid vortrefflich tröstet und mir beisteht. Hätte ich ihn nicht, so wäre ich um meinen treuesten Freund betrogen. Und wenn ich dafür manchmal die eine oder andere pikante Bemerkung hören muss, dann ist das ein sehr geringer Preis für seine absolute Loyalität.« Caroline machte ein unschuldiges Gesicht dazu und sagte nichts. Nur ein einziges Mal war sie noch erschrocken. Da nämlich, als sie hören musste, dass die Geräusche, die sie aus dem Gästezimmer gehört hatte, mitunter auch aus Theas Schlafzimmer drangen und sie nun die Gewissheit hatte, dass es tatsächlich Thea selbst war, die mit dem Baron diese wohl anstößigen Dinge, die außerhalb ihres Vorstellungsvermögens lagen, tat. Wie musste Babette gelitten haben, die zusätzlich noch den Nachstellungen des Barons ausgesetzt gewesen war. »Diskret« hatte Thea sie genannt, und sie, Caroline, wusste nun, was dieses Wort wirklich bedeutete. Wenn ich das den Eltern erzähle, werden sie sich vor mir niederwerfen und sich entschuldigen, dachte sie. Frau Jeschke hatte recht: Wenn ich nicht »in der Ordnung« wäre mit Georg, ich würde hier verzweifeln.


  Thea, die mit Befriedigung das abgeklärte Verhalten ihrer Nichte registrierte, hatte in der dritten Septemberwoche einige Mädchen und Frauen angehört, die sich auf die Stelle als Zofe bewarben. Schließlich entschied sie sich für eine Witwe Anfang 40, die ansehnlich und dabei sauber und gepflegt war, aber keine Gefahr in Bezug auf ihren »väterlichen Freund«. Sie hatte bei einem Fräulein von Gehringen diese Position innegehabt und nun, da das Fräulein nach ihrer Heirat Cassel verlassen und ihrem Mann nach Stuttgart gefolgt war, in ihrer Heimatstadt bleiben wollen. Thea gefiel das alles außerordentlich, und so war ausgemacht, dass die Witwe so bald als möglich in das kleine Zimmer einziehen sollte, das in ihrer Anfangszeit Caroline bewohnt und wo sie mit Georg ihre schönsten Nächte verbracht hatte.


  Der Baron, ohnehin nach der Babette-Geschichte auf Abbitte gestellt, nahm es hin. Thea war genau der leicht füllige, leicht ordinäre Typ, den er mochte, und ihre weibliche Raffinesse, ihre Eleganz und ihre Eitelkeit taten ein Übriges, um ihn an sich zu binden. Ihr ganz auf ein sorgloses, verschwenderisches Wohlleben hin angelegter Charakter trug zudem zu ihrer Anziehungskraft bei. Ihre Nichte, so fand er, hatte davon überhaupt nichts mitbekommen, und so hübsch sie war mit den schwarzen Locken und den blauen Augen, der schmalen Taille und dem runden Busen, so wenig verstand sie sich auf Genüsse aller Art. Auf ihn wirkte sie in sich gekehrt, schüchtern, beinahe nonnenhaft, und so musste Thea ihn nicht ermahnen, sie in Ruhe zu lassen.


  Frau Odenbruck war denn auch mit der Entwicklung, die sowohl ihr Haushalt als auch ihre Nichte nahmen, sehr zufrieden. Wenn Caroline sich weiter so zeigte, würde sie Anfang Oktober den letzten Schritt wagen und sie nun, da ihr klar geworden war, wie es sich als »Gnädige Frau« leben ließ, dies selbst versuchen lassen. Dann hatte sie, was Wohnen und Leben betraf, alles am eigenen Leib gespürt, und die Kommerzienrätin war sicher, dass kein weibliches Wesen diese beste der drei Rollen ausschlagen würde. Sie würde den Eltern ein ganz auf dieses Ziel ausgerichtetes Mädchen zurückschicken. »Eduard muss aufpassen«, scherzte sie mit von Waitzhagen, »dass sein Töchterchen nicht am Ende den Justizassessor ausschlägt und eine noch viel bessere Partie machen will. Soweit ich weiß, gibt es dort in der Umgebung auch einige Gutshöfe, Baronien ...«


  »Langsam«, meinte der Baron lachend, der wohl wusste, wem dies in Wahrheit galt, »zu hoch hinaus wollen kommt vor dem Fall.«


  »So, so«, entgegnete Thea pikiert.


  »Nun, meine Liebe, wir haben das doch ausgiebig erörtert. Eine Heirat reicht für uns beide. Du brauchst die ›Baronin‹ wahrlich nicht, und ich bleibe dir als Liebhaber und als Verehrer, so viel ist sicher.« Und er stand auf und küsste seiner Freundin die Hand, denn er musste sie bei Laune halten, um ihrer sicher zu sein. Thea fand sich darin zurecht, aber es blieb immer ein kleiner Stachel zurück. »Kommerzienrätin« war so weit ganz gut, aber »Baronin« war eben besser. Sie seufzte, er aber sagte: »Was du deiner Nichte gegeben hast, kann sie gar nicht wiedergutmachen. Was die Partie betrifft, nun ganz gewiss. Aber auch die Möglichkeit, die du ihr, sozusagen indirekt, vielleicht sogar unfreiwillig, gezeigt hast, nämlich, sich den Mann zu angeln und dabei den Liebhaber nicht zu verschmähen, ... «


  »Meinst du?«, unterbrach Thea ihn erschrocken. »Sicher, sie weiß wohl inzwischen, dass du mein Geliebter bist, und sie nimmt es mit Gelassenheit hin, was mir ein gutes Zeichen ist. Wer eine Partie machen will, muss dergleichen wissen. Aber sie ahnt doch nicht, dass es schon vorher war. Sie glaubt, dass ich Wilhelm geliebt habe und noch um ihn trauere.«


  »Wie auch immer. Sie wird begriffen haben, dass ein Ehemann nicht das Ende der Fahnenstange ist ...« Hier lachte Thea und drohte ihm mit dem Finger, »… sondern dass es darüber hinaus Möglichkeiten gibt, doch noch zu ihrem Recht zu kommen. Und das ist es, wofür sie dir ewig Dank schuldet.«


  Thea nickte befriedigt, ließ sich erneut die Hand küssen und klingelte nach Friedrich, damit er den Herrschaften die Terrasse für das Abendessen herrichte.


  Kapitel 17


  Ein vom 21. September datierter Brief Georgs kündigte noch einmal die »vierwöchige Briefabstinenz« an, wie er es nannte. Meine süße Kleine, schrieb er, dies ist unsere letzte Zeit ohne einander. Ich melde mich in meiner letzten Woche in der Kaserne wieder brieflich bei dir, dann wird es ruhiger zugehen – und das Ende unserer Trennungszeit ist in Sicht. Sorge, dass ich dann einen Brief von dir vorfinde. Pass auf dich auf, lass es dir gut gehen und schere dich nicht um Thea Odenbruck. Es ist bald vorbei. Ich kann es kaum erwarten, meine Caroline wieder in die Arme zu schließen und noch viel, viel näher bei ihr zu sein … Für immer dein Georg.


  Vier Wochen ohne einen Brief von ihm! Das war zu hart, und wenn sie ihm schrieb, würden ihn ihre Zeilen erst erreichen, wenn er zurück in der Kaserne war. Ihr war, als läge eine Wüste vor ihr, die sie durchqueren musste, ohne es zu wollen, und Angst legte sich über ihr Herz und erstickte es wie eine Eisenklammer, die langsam immer enger wird.


  In dieser letzten Septemberwoche hatte sie Monatsblut, aber es war schwarz, und es war viel weniger als sonst. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Die Müdigkeit war geblieben, auch das Gefühl, irgendwie teigig, ein wenig aufgeschwemmt zu sein. Nur die Haut war wieder reiner geworden. Thea hatte die Pickelchen bemerkt und natürlich sofort ein Wässerchen und eine Creme dagegen parat gehabt. Vielleicht lag es daran. Jedenfalls hatte die Tante alles auf ihr Alter beziehungsweise auf ihre Jugend geschoben und nur gesagt: »18 bist du jetzt. Na, bei manchen kommt es eben später. Ich hatte meine letzten Pickel mit 15.«


  Wann immer es ihr möglich war, saß sie bei Marie Jeschke in der Küche, denn die Köchin war die Einzige, mit der sie über Georg reden konnte. Und sie erzählte viel von ihm, so viel und so begeistert, dass die gute Alte den Kopf schüttelte und dabei lachte und sagte: »Kind, Kind, das is ja eine Liebe! Das is ja so, wie das mit meinem Karl war! Na, wenn er erst wieder da is vom Manöver, dann will ich ihn aber kennenlernen.« Und Caroline stürmte zu ihr hin, umarmte sie begeistert und rief: »Ja, ja, ja! Das sollen Sie! Und er lässt Sie auch immer grüßen, und wir sind Ihnen so dankbar für alles!«


  Die Gespräche milderten Angst und Sehnsucht ein wenig und taten ihr wohl. Caroline hatte überlegt, ob sie von den Blutungen erzählen sollte, aber irgendetwas hielt sie davon ab, so dass Frau Jeschke schließlich von selbst fragte, wie es denn um sie stehe.


  »Ich weiß nicht«, war die Antwort, »ich habe ja keine Erfahrung damit. Es hat etwas geblutet, aber nur wenig und auch ganz komisch.«


  »Hast du ihm denn davon geschrieben?«


  »Nein, ich will erst ganz sicher sein. Das Manöver ist anstrengend genug. Und er macht’s auch nicht gern. Er ist lieber sein eigener Herr.«


  Frau Jeschke nickte und schaute das Mädchen prüfend an. »Wird wohl was geben«, sagte sie nachdenklich. »Ich müsst mich schon schwer irren, wenn’s nich so wär.«


  »Hauptsache, die Tante merkt es nicht – wenn Sie denn recht haben.«


  »Die? Nee, die merkt nichts. Die wollte nie Kinder, und die hatte nie ein Kind im Bauch. Frag mich nich, warum. Aber davon versteht se nichts, mach dir keine Sorgen.«


  Caroline war sichtbar erleichtert. Mit Tante Thea umzugehen war leicht, wenn man ihr schmeichelte und ihre Eitelkeit bediente. Nur diese Unehrlichkeit, das Versteckspiel mit ihren wahren Gefühlen, war so gar nicht nach ihrem Geschmack. Aber sie sah wohl, dass es das kleinere Übel war. Jetzt bei den Eltern zu sein, in der Nähe von August, unter den strengen Blicken der Mutter ... Hier hatte sie wenigstens Frau Jeschke, an die sie sich halten konnte.


  Am 23. trat Frau Niebuhr, die neue Zofe, ihren Dienst an. Obwohl sie 42 Jahre und damit älter war als Thea Odenbruck, nannte diese ihr neues »Mädchen« einfach beim Vornamen, während Frau Niebuhr sie selbstverständlich mit »Gnädige Frau« anzureden hatte. Ella Niebuhr erwies sich als geschickt und fleißig, sogar von Frisuren verstand sie etwas. Sie war gepflegt, meistens gut gelaunt und dabei, was Thea verständlicherweise besonders schätzte, in keiner Weise kokett. Auch ließ sie sich später, die Vorgänge in den Privaträumen der gnädigen Frau und insbesondere den Baron betreffend, nichts anmerken, was die Kommerzienrätin noch mehr für sie einnahm und ihre Laune deutlich verbesserte. Sie war mit ihrer Wahl zufrieden. Ella hatte wohl schon einiges erlebt, ihr schien nichts Menschliches fremd zu sein, vielleicht weil sie selbst für fünfzehn Jahre verheiratet gewesen war. Sie nahm alles mit heiterer Gelassenheit, und diese Stimmung übertrug sich auf das gesamte Dienstpersonal. Irgendwie hat sie ein bisschen Ähnlichkeit mit Frau Jeschke, so kam es Caroline vor, die hatte auch schon viel gesehen und nahm alles so hin.


  Sie selbst war über die Ablösung in Theas Diensten, schon wegen der intimen Details, die man dort mitbekam, herzlich froh und erhoffte sich mehr Freiraum. Die Gegenwart der Tante war ihr nicht eigentlich zuwider, wohl aber die des Barons. Zwar behandelte er sie mit Anstand und einem gewissen Respekt, aber sie hatte oft genug mit angehört, dass er durchaus anders sein konnte, und das Verhältnis, in dem er mit Thea stand, war ihr körperlich unangenehm. So versuchte sie, ihm aus dem Weg zu gehen, was, bei seiner intimen Stellung, in den seltensten Fällen gelang. Er war fast ständig zugegen und nahm sich seine Auszeiten nur, um in den Club zu gehen.


  »Es ist nun an der Zeit, Caroline, für die dritte und letzte Stufe deiner Ausbildung bei mir«, eröffnete ihr Thea den Tag darauf. Sie saßen beim Frühstück. Es war einer der seltenen Tage, an denen der Baron »Geschäfte« zu erledigen hatte und sein Gut, das ganz in der Nähe von Cassel gelegen war, seine Anwesenheit erforderte. »Ja, ich sage Ausbildung, denn du sollst am Ende etwas gelernt haben. Ella hat deine Aufgaben übernommen, ich bin sehr zufrieden mit ihr. Du aber wirst nun sehen, wie es ist, selbst Herrschaft zu sein. Dazu bedarfst du meiner Anleitung. Ja, ich weiß, du warst bei Fräulein Kesselring in deiner Kreisstadt, aber, verzeih, das kann man nicht vergleichen. Sie hat dich ein gutes Benehmen gelehrt, das gebe ich gern zu, und einige Fertigkeiten, Handarbeiten glaube ich, auch.« Sie lächelte. »Du wohnst weiterhin in deinem Zimmer, wirst aber nicht mehr arbeiten müssen. Du darfst die Dienstbotenklingel benutzen. Ich möchte nicht, dass du dich weiterhin in der Küche aufhältst. Und du wirst mich auf die eine oder andere Gesellschaft begleiten. Für eine neue Abendtoilette wird Sorge zu tragen sein. Deshalb werden wir hinuntergehen in die Schneiderei. Ich werde Anweisung geben, dass unverzüglich damit begonnen wird.«


  Gleich nach dem Frühstück nahm sie Carolines Arm und ging mit ihr hinunter ins Geschäft. Als die Verkäuferinnen sahen, wer da kam, knicksten sie vor der gnädigen Frau und informierten sofort Herrn Krüger. Der Geschäftsführer eilte herbei und begleitete die Damen. Die Kommerzienrätin stellte »meine Nichte, Fräulein Caspari« vor und gab Anweisung für die Anfertigung einer Abendtoilette.


  »Maß nehmen!«, befahl er. »Wienecke, kommen Sie her! Fräulein Caspari, bitte. Stellen Sie sich doch hierher, gnädiges Fräulein. Herr Wienecke wird Maß nehmen, dann suchen wir einen Stoff aus, Handschuhe und ...«


  »Schon gut, Krüger«, unterbrach Thea ihn, »vielen Dank. Gehen Sie zurück an Ihre Arbeit. Ich kümmere mich selbst um alles Notwendige.« Dienernd zog Krüger sich zurück in sein Kontor.


  Caroline hatte sich auf das kleine Podest gestellt, das der Geschäftsführer ihr gewiesen hatte, und ließ den Schneider Maß nehmen. Ihr war unbehaglich zumute. Zwar hatte sie gewusst, dass Thea für sie diese Rolle vorgesehen hatte, wenn eine neue Zofe ihren Platz eingenommen hätte – aber es war doch zu plötzlich gekommen. Von einer Minute auf die andere war sie das gnädige Fräulein, wurde, überhaupt zum ersten Mal, auch als solches vorgestellt und sollte nun gleich entsprechend ausstaffiert werden. Das Schlimmste aber war die Anweisung der Tante, sich nicht mehr in der Küche aufhalten zu dürfen. Das hieß natürlich auch, nicht mit Frau Jeschke sprechen zu können, und das erschien ihr als so schrecklich, dass ihr der Gedanke kam, Thea ihre Schwangerschaft, ob es sie nun gab oder nicht, zu beichten, um sich nach Hause schicken zu lassen. Ruhig, ermahnte sie sich, denk später darüber nach, wenn du allein bist. Keine falsche Entscheidung jetzt, vier Wochen bevor Georg zurückkommt und die ganze Komödie sowieso ein Ende findet!


  »Konzentriere dich, Caroline«, hörte sie die Tante sagen. »Dreh dich um und hebe die Arme hoch.« Sie hatte die Bitte des Schneiders nicht gehört.


  »Garderobe und Auftreten werden nun das Wichtigste in deinem Leben sein«, rügte Thea sie später, als sie beim Mittagessen zusammensaßen. »Du musst lernen, dich auf diese Dinge vollkommen zu konzentrieren. Wenn du ein gesellschaftliches Leben führen und deinem Mann sogar zu einem weiteren Aufstieg verhelfen willst, ist dergleichen ungeheuer wichtig, ja, das Wichtigste. Stell dir vor, ihr seid Justizrat geworden und dein Mann möchte noch höher hinaus, so ist es deine Aufgabe, ein Haus zu machen und dich seinen Förderern und Vorgesetzten in Toiletten zu präsentieren, die ihresgleichen suchen. Deine Küche muss exzellent sein, das Dienstpersonal absolut verlässlich und diskret und du selbst so schön und elegant, wie nur irgend möglich. Das ist dein Part bei der Sache. Also bitte, nimm dich zusammen.«


  Caroline schaute vor sich hin. Augusts Bild erschien vor ihrem geistigen Auge. Abneigung ergriff sie. Sie legte Messer und Gabel auf ihren Teller. Dann zwang sie sich, die Tante anzusehen und ihr zuzulächeln. Nach dem Dessert bat sie, sich zurückziehen zu dürfen, um sich ein wenig auszuruhen.


  »Selbstverständlich«, sagte Thea, »das ist jetzt dein gutes Recht. Klingle, wenn du etwas benötigst. Und nach dem Kaffee wollen wir noch einmal hinuntergehen, um einiges auszusuchen.«

  



  Was sollte sie tun? Weiter mitspielen oder alles abbrechen und zu Hause die Fragen der Eltern erdulden? Mehr als drei Wochen mit ihnen verbringen, bis Georg zurückkam, sich ihre Vorwürfe anhören? Über diesen Fragen schlief sie ein und wachte erst auf, als Lina sie sanft an der Schulter berührte und schüttelte. »Die gnädige Frau schickt mich, gnädiges Fräulein. Der Kaffee ist fertig.«


  »Aber Lina, nennen Sie mich doch nicht so. Ich bin ja immer noch dieselbe ...«


  »Die gnädige Frau wünscht es«, entgegnete Lina kurz, machte einen Knicks und verließ das Zimmer.


  Ihre mehr und mehr zunehmende Müdigkeit und die Aussicht auf elterliche Strafen ließen sie von dem spontanen Gedanken an eine frühere Abreise Abstand nehmen. Ich muss eine Möglichkeit finden, Frau Jeschke zu sehen, sagte sie sich, während sie vor ihrem Toilettentisch saß und sich zurechtmachte. Es ist mir gelungen, Georg zu treffen, und ich werde auch weiter die Gespräche mit Frau Jeschke haben. Sie wusste zwar noch nicht, wie, aber wo ein Wille war, da war auch ein Weg ...


  In diesem Augenblick klopfte es, Ella kam herein und brachte Tiegel, Fläschchen, Dosen, Tücher, Schwämme, Quasten, Puder, Parfüms, alles in einem großen Korb.


  »Oh, verzeihen Sie, gnädiges Fräulein, ich wusste nicht, dass Sie noch hier sind. Die gnädige Frau ist bereits im Salon beim Kaffee.«


  Mein Gott, dachte Caroline, ich sitze hier noch, und sie entschuldigt sich.


  »Ja, danke, Frau Niebuhr. Ich gehe sofort hinüber.« Als sie sich erhob und das Zimmer verließ, hörte sie, wie Ella die teuren Sachen auf ihrem Toilettentisch anordnete.


  Es war furchtbar, sie musste der Tante danken, aber ihr war, als blieben ihr die Worte im Hals stecken. Sie hatte nicht um all die kostspieligen Sachen gebeten, nicht um die Abendtoilette, nicht um ihre neue Rolle als gnädiges Fräulein. All das ist doch Lug und Trug, sagte sie sich, ich bin brav, weil ich die Zeit hier überstehen will. Und sie glaubt, ich wäre einsichtig und sie hätte mich überzeugt, dass ihre Lebensweise erstrebenswert wäre – aber welche Wahl habe ich denn? Georg fehlt mir so sehr! Mein Kopf auf seiner Brust, wo ich sein Herz schlagen hören konnte, langsam, fest und gleichmäßig. Ich werde verrückt vor Sehnsucht und vor Einsamkeit, ohne ihn geht es nicht! Ich habe Angst, solche Angst ohne ihn!


  Mit diesen Gedanken trat sie ins Esszimmer, wo Thea, immer noch ohne ihren »väterlichen Freund«, beim Kaffee saß und in einem Modejournal blätterte.


  »Ah, gut, dass du kommst!«, rief sie Caroline entgegen. »Die Schneiderei kann warten. Lina kann uns für morgen dort ankündigen. Mir ist nämlich eingefallen, dass ich auf dem Boden kistenweise Mieder, Strümpfe, Unterwäsche und Kleider habe, die mir nicht mehr passen. Man bekommt eben doch weiblichere Formen mit der Zeit. Aber für dich wird es richtig sein.« Sie schenkte ihrer Nichte Kaffee ein und redete sich in wahre Begeisterung. »Als du hier ankamst, warst du zu dünn. Jetzt bist du voller geworden ...« Caroline zuckte zusammen. Hatte Thea etwa doch etwas gemerkt? Aber diese fuhr unbekümmert fort: »Das ist gut und kleidet dich viel besser! Komm!« Und damit zog sie Caroline, kaum dass diese ihren Kaffee getrunken hatte, mit sich die Treppe hinauf. Auf dem Dachboden wühlte sie in zahllosen Kisten, in denen ordentlich gewaschene, geplättete und sorgfältig zusammengelegte Kleidungsstücke lagen. Thea freute sich sichtlich und suchte so viel aus, dass es einen ganzen Kleiderschrank füllen würde. Friedrich wurde beauftragt, die Sachen hinunter ins Zimmer des Fräuleins zu tragen, wo Caroline Stück für Stück anprobieren musste. Je mehr sie probierte, desto besser gefiel sie sich. Nie zuvor hatte sie so viele teure Kleider getragen, gar nicht zu reden von der Wäsche. Am besten gefielen ihr die Mieder, die wie angegossen passten. Sie machten ein richtiges Dekolleté, und als sie sich, so ausstaffiert, in ihrem großen Spiegel betrachtete, glaubte sie selbst kaum, dass sie dort das Mädchen sah, dass unglücklich, blass und abgemagert hier in Cassel angekommen war. Was sie sah, war eine junge Dame, die, elegant und geschmackvoll gekleidet, darauf wartete, Abendgesellschaften zu besuchen, mit Verehrern zu tanzen, Dienstboten Anweisungen zu geben und Ausflüge in mit edlen Pferden bespannten Droschken zu machen. Es war phänomenal, mit einem Mal war sie ein gnädiges Fräulein. Thea hatte es sich in dem großen Sessel bequem gemacht und sah zu. »Wie schön!«, rief sie. »Ja, so war ich, als ich hier einzog und mein Wilhelm mir all diese schönen Dinge geschenkt hat. Und nun kommt es dir zugute. Ich freue mich, dass dir das meiste davon passt. Die kleinen Änderungen lassen wir gleich vornehmen und einen Cul de Paris für dich anfertigen. Dann sitzen die Röcke besser. Nur das, was nicht mehr in Mode ist, wollen wir wieder wegräumen.« Sie klingelte, Friedrich trug die überflüssigen Sachen zurück auf den Dachboden, und Lina wurde angewiesen, den Schrank einzuräumen. Als sie fertig war, hatte nicht ein Stück mehr Platz darin. Caroline erschienen ihre alten Sachen, die sie bisher getragen hatte, neben den eben eingeräumten auf einmal unpassend. Es war ihr peinlich. Doch Thea schien es nicht zu bemerken. »Ja«, sinnierte sie, »ich war nicht älter als du … Ach, wo ist die Zeit geblieben!«


  Sie hätte sich wahrscheinlich noch länger in diesen sentimentalen Betrachtungen verloren, wenn nicht in diesem Augenblick energisch an die Tür geklopft worden wäre. Die Stimme des Barons sagte: »Wo seid ihr denn? Hier kommt ein hungriger Mann von der Arbeit nach Hause, und niemand empfängt ihn ...« Thea lachte und öffnete ihm die Tür. »Oh, was sehen meine alten Augen!«, rief von Waitzhagen in gespielter Überraschung. »Zwei wunderschöne Damen! Meine Thea ist noch immer die eleganteste Frau in unserem guten alten Cassel, und diese junge Dame dort: Wenn ich nicht wüsste, dass ich sie schon irgendwo gesehen habe, würde ich glauben, dass ...« »Kein Wort!«, unterbrach ihn seine Freundin, »muss ich eifersüchtig werden?« Und sie lächelte ihn schelmisch und stolz an. »Ein väterliches Kompliment wie dieses werden Sie nicht falsch verstehen, meine Schöne!«, antwortete er. Dann wandte er sich an Caroline: »Mein väterliches Kompliment also, mein gnädiges Fräulein. Sie werden viele Verehrer haben hier in Cassel, das ist einmal sicher.« Er schaute sie anerkennend an. Caroline war verlegen geworden wegen seiner Honneurs, aber auch weil sie ihn bis jetzt so wenig gemocht hatte und ihm, wann immer es ging, ausgewichen war. Jetzt war er einfach nur nett gewesen, ein Zug, den sie bisher nicht an ihm bemerkt hatte. Auch während des Abendessens blieb er so, und später, als sie zusammensaßen und er in gleichbleibend guter Laune von seinem Gut erzählte und von den ausgezeichneten Pferdeverkäufen, die er getätigt hatte, fand Caroline ihn verändert und beinahe sympathisch. Jede Anzüglichkeit wurde vermieden, er war ganz Herr, und Thea schwelgte noch immer in lebhaften Erinnerungen an ihre Jugendjahre und betonte, dass Caroline diese wehmütige, nichtsdestotrotz aber doch heitere Stimmung mit ihrer Kleidervorführung in ihr hervorgerufen habe. Caroline wurde, je länger der Abend dauerte, von der Fröhlichkeit der beiden angesteckt und fühlte sich seit langem einmal wieder vollkommen angstfrei. Und für eine Stunde sorglos zu sein, vielleicht für zwei, das war so viel! Warum sollte sie sich Gedanken machen – sie würde die Zeit hier genießen und all diese unnützen, wunderbaren Dinge, die nie wiederkommen würden … Es lenkte sie von ihrer Sehnsucht nach Georg ab, von ihrem Gefühl der Verlorenheit, und so stimmte sie gern zu, als von Waitzhagen vorschlug, eine Flasche Sekt zu öffnen. Sie trennten sich erst spät, es wurde ein langer Abend, den Thea mit kleinen Anekdoten über ihre Jugendzeit und ihre Ehe und der Baron mit blumigen Schilderungen seines Landgutes und seiner Pferde verschönerte, nicht ohne die beiden Damen über ein Wochenende dorthin einzuladen und allerlei Abwechslung und Geselligkeit in Aussicht zu stellen. Beide stimmten begeistert zu. Als Caroline endlich in ihrem breiten Bett lag, schlief sie sofort ein, zum ersten Mal seit langem ohne sich um irgendetwas zu sorgen.

  



  Sie erwachte erst spät und mit einer leichten Benommenheit. Vom Sekt!, fiel ihr ein. Langsam kehrte die Erinnerung an den angeregten Abend zurück. Es war schön gewesen, einmal so angenehm sorglos zu sein. Und offenbar erwarteten sie jetzt tatsächlich bessere Tage, denn kein Wecker hatte sie, wie in ihrer ersten Zeit hier, um halb sieben und später, im direkten Dienst bei Thea, um sieben aus dem Schlaf gerissen. Es gab überhaupt keinen Wecker mehr im Zimmer. Jemand hatte ihn fortgenommen, ohne dass sie es gemerkt hätte. Die Gardinen waren geschlossen, ein leiser Luftzug wehte herein. Es war der 25. September, ein ganz normaler Mittwoch, zwei Tage erst waren vergangen, seit sie Georgs Brief aus Frau Jeschkes Hand empfangen hatte. Und nun lag sie hier, als wäre es ein Sonntag oder ein Feiertag. Warum nicht, dachte sie, es ist besser, als sich Gedanken zu machen und Angst zu haben. Allzu lange würde es eh nicht andauern. Sie zog an der Klingel neben ihrem Bett. Wenig später erschien Lina und fragte, ob sie Kaffee wünsche. Sie überlegte nicht lange und sagte »Ja.« Das Kaffeebrett kam, Lina rückte einen Tisch heran und stellte Milch und Zucker zurecht.


  »Ist die gnädige Frau schon auf?«


  »Nein. Und der Herr Baron auch nicht.«


  »Danke. Ich bediene mich schon selbst.«


  Der Kaffee tat ihr wohl und weckte die Lebensgeister. Sie zog die Vorhänge zurück und setzte sich an ihren Toilettentisch. Verwirrend viele Gefäße mit den verschiedensten Kosmetika standen jetzt dort. Sie wusste nicht, womit sie beginnen sollte, und entschloss sich, einfach so wie Thea, im Morgenrock und mit unfrisiertem Haar, im Salon zu erscheinen. Sie suchte einen Morgenrock aus blauer Seide aus, erfrischte Gesicht und Hände mit Rosenwasser und einer ebenso duftenden Creme und ging hinüber in den Salon. Dort war eben der Baron erschienen, auch er noch im Morgenmantel. Als er Caroline sah, ging er sofort auf sie zu und küsste ihr die Hand. Sie war überrascht, dass er es tat, und auch darüber, dass es sie nicht ekelte. Es kitzelte nur ein bisschen, und sie lachte laut auf. Er klingelte nach dem Frühstück. In ebendiesem Moment kam Thea herein, die das Lachen gehört hatte. »Zwei Morgenröcke«, rief sie gut gelaunt, »und hier kommt noch ein dritter!«


  »Tante Thea«, sagte Caroline, »du bist so gut zu mir. Du leihst mir all deine wunderschönen teuren Sachen. Du verwöhnst mich sehr.«


  »Du hast dir all das selbst verdient«, erwiderte die Angesprochene. »Und deshalb habe ich noch eine Überraschung für dich. Am Sonnabend wirst du uns zu einer Abendgesellschaft begleiten, und zwar in eines der ersten Häuser Cassels. Heute werden wir die Accessoires zu deiner Abendtoilette aussuchen, und alles wird rechtzeitig fertig sein.«


  Das war tatsächlich eine Überraschung. So bald schon nahm man sie mit! Sie hatte kaum Zeit gehabt, sich an die neue Rolle zu gewöhnen. Aber sie gefällt mir, ja, sie gefällt mir, und ich werde die Zeit genießen, ganz so, wie ich es mir vorgenommen habe!


  Nach dem Frühstück begleitete Thea sie in ihr Zimmer, klingelte nach Ella und zeigte ihrer Nichte den Umgang mit all den schönen Dingen auf ihrem Toilettentisch. Ella war behilflich und ging dann mit Thea hinaus, um dieser bei ihrer Toilette zu Diensten zu sein. Als sie in die Schneiderei kamen, war es fast zwölf Uhr. Alles war fleißig bei der Arbeit, und Krüger persönlich bemühte sich um die Ausstattung des gnädigen Fräuleins. Die in Auftrag gegebene Toilette wurde begutachtet, Wienecke erhielt ein Lob und musste versprechen, alles am Samstagvormittag zur Anprobe fertig zu haben. Handschuhe, Fächer, Täschchen, Schal und Hut, für alles war gesorgt. Caroline fühlte sich wohl. Sie hatte nichts getan heute, als herrlich zu frühstücken, sich ankleiden zu lassen, Toilette zu machen und hübsche Sachen anzuprobieren. So ein Leben ohne Arbeit war doch nicht zu verachten. Es war immer alles da, und sie musste nichts dafür tun.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Thea. »Wozu hast du Lust?«


  »Gehen wir in den Garten«, schlug Caroline vor, »und nach dem Mittagessen fahren wir aus.«


  »Gut. Und heute Abend?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Nun, wir werden sehen. Es ergibt sich. Aber wir sollten uns für morgen einen Besuch im Theater vornehmen, und am Freitag kommen meine Freundinnen zum Bridge. Dann bleibt der Sonnabend, der bereits verplant ist. Du wirst staunen. Mehr sage ich nicht. Es wird wunderbar werden.«


  Im Garten setzten sie sich in einen der kleinen Haine, fanden es aber doch bald zu kühl und zogen den geschützten Platz auf der Terrasse vor. Friedrich brachte den Tee. Die Damen plauderten über die Toiletten, die sie für den Theater- und den Bridge-Abend tragen würden. Das Hauptaugenmerk aber galt dem Samstag, aus dem Thea immer noch ein Geheimnis machte.


  »Ich weiß, was wir heute Abend tun«, fiel ihr plötzlich ein. »Wir werden den passenden Schmuck zu deinen Toiletten auswählen.«


  »Tante Thea, du willst mir deinen Schmuck ausleihen?«


  »Ja, Schmuck muss sein, der gehört dazu. Bald wirst du einen Mann haben, der dir all das kaufen kann. Aber einstweilen musst du mit Leihschmuck vorliebnehmen.« Das war als Scherz gemeint und in dem gleichen heiteren Ton gesagt worden, der seit dem Vortag im Odenbruckschen Haus vorherrschte. Aber Caroline gab es einen Stich ins Herz. Mit einem Mal war sie wieder in der Wirklichkeit. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, schon, um Thea nicht zu kränken, aber auch weil sie immer noch den Vorsatz hatte, all das hier zu genießen, so lange es eben ging. Und so sagte sie nur: »Danke, liebe Tante, du bist so großzügig. Ich danke dir herzlich und freue mich auf heute Abend.«


  Um drei wurde das Mittagessen serviert. Der Baron, der sich nach dem Frühstück in sein Zimmer zurückgezogen hatte, war zugegen und versprach, die Damen bei der Schmuckauswahl zu beraten. Einen Moment lang durchzuckte Caroline die Erinnerung an die Collierszene zwei Wochen zuvor, aber sie verdrängte den Gedanken sofort wieder. Und als der Abend herankam, war sie schon wieder heiter, denn der Nachmittag hatte die von ihr gewünschte Ausfahrt in den Wilhelmshöher Bergpark gebracht. Sie hatten einen Spaziergang zur Löwenburg unternommen, die Herkules-Kaskaden besichtigt und das Schloss bewundert. Alles war ganz nach Carolines Geschmack gewesen, und als sie zurück waren, konnte sie sich ausruhen. Keine Arbeit wartete auf sie, keine Pflichten waren zu erledigen. Im Gegenteil: Sie konnte sich von Ella die Füße massieren und aus dem Kleid helfen lassen. Sie lag auf ihrem Bett. Ella fragte nach den Wünschen des gnädigen Fräuleins. Es war himmlisch, ein vollkommenes Leben ohne Sorgen. Sie musste nur da sein, befehlen und genießen. Sie schlief ein und erwachte gegen acht. Der Schmuck!, fiel ihr ein. Wir wollten den Schmuck aussuchen! Sie kam gerade rechtzeitig zum Abendessen. Dann gab es wieder Sekt, alle waren bester Laune. Ella brachte fünf Schmuckschatullen in den Salon, dazu einen großen Standspiegel, den sie auf dem Esstisch plazierte, und reichte dem gnädigen Fräulein an, was die gnädige Frau aussuchte. Baron von Waitzhagen saß im Hintergrund und gab launige Kommentare dazu ab. Eine zweite Flasche Sekt wurde gebracht, Thea konnte zu beinahe jedem ihrer Stücke eine Geschichte erzählen, der Abend verging wie im Fluge. Schließlich hatten sie für Caroline einige kleinere Schmuckstücke und für den Ball ein Collier, Silber mit Saphiren, dazu den passenden Ring, ausgewählt. Erst nach Mitternacht trug die todmüde Ella die Schatullen und den Spiegel in das Schlafzimmer der gnädigen Frau zurück und die ausgesuchten Stücke in das des gnädigen Fräuleins. Dann half sie Frau Odenbruck beim Auskleiden. Caroline aber war, noch in Kleid und Schuhen, in ihr Bett gesunken und im Nu eingeschlafen.


  Kapitel 18


  Am Folgetag standen alle erst spät auf. Die Kommerzienrätin war mit dem Ablauf der vorangegangenen Tage vollauf zufrieden und versprach sich eine anregende verbleibende Zeit mit ihrer Nichte. Es war doch alles in allem eine Abwechslung. Ihre anfänglichen Erziehungsmaßnahmen hatten schneller die gewünschte Wirkung erzielt, als sie angenommen hatte, und den nun kommenden Tagen sah sie mit einer Mischung aus Freude und Erregung entgegen. Das Mädchen hatte sich ohne Zweifel herausgemacht, war körperlich üppiger geworden, was ihr gut stand, und ihren Sinn dem unbeschwerten Leben zuzuwenden, das eine gute Partie versprach, war offenbar auch gelungen. So kam es, dass Frau Odenbruck auch mit sich selbst vollauf im Reinen war. Baron von Waitzhagen bestärkte sie in diesem angenehmen Gefühl, vor allem deshalb, weil eine gut gelaunte Thea ihm immer lieber war als eine missgelaunte. Er hatte ihr zu dem zum Saisonbeginn überreichten Collier einen passenden Ring geschenkt, was ihre Stimmung nochmals gehoben und ihm einige ausgesprochen angenehme Nächte beschert hatte. Erst um elf Uhr wurde gemeinschaftlich das Frühstück eingenommen. Caroline fand die Tante und ihren Freund schon mit der Planung des Theaterabends beschäftigt. Sie selbst aß nur wenig, ihr war noch übel von dem ungewohnt vielen Sekt. Immerhin hilft er mir über die letzte Zeit der Trennung hinweg, sagte sie sich, aber ich sollte dennoch in nächster Zeit zurückhaltender sein. Sie legte sich denn auch gleich nach dem Frühstück wieder hin, ließ sich zum Mittag von Lina einen Pfefferminztee bringen und nahm Ella nicht für ihre Toilette in Anspruch. Nachmittags schlief sie ein, und als sie erwachte, lag neben ihrem Bett ein Billett. Es war eine Nachricht von Thea. Sie schrieb: Meine liebe Caroline, offenbar waren die Veränderungen, die dir die letzten beiden Tage gebracht haben, doch ein wenig viel. Nun, schlaf dich aus. Du hattest ohnehin noch keine wirklich passende Garderobe für das Theater. Ich gehe also für dieses Mal mit meinem lieben Freund allein aus. Am morgigen Abend bist du sicher wieder ganz fidel, und meine Freundinnen werden dich an unserer Seite finden. Deine dich liebende Tante Thea.


  Wie nett!, dachte Caroline. So kann sie also sein. Habe ich ihr unrecht getan? Habe ich sie zu streng beurteilt, verurteilt gar? Jetzt war sie froh, ihre anfängliche Abneigung nicht offen gezeigt zu haben. Es war nach acht, sie hatte lange geschlafen, zu lange. Sollte diese dauernde Müdigkeit doch von einer Schwangerschaft herrühren? Aber was soll’s – irgendwann werde ich es sicher wissen, sagte sie zu sich selbst. Noch wölbt sich kein Bauch, aber die Taille ist nicht mehr so schmal und der Busen gewachsen. Die Tante schiebt es auf mein neues gutes Leben hier und hat vielleicht recht. Ich habe so viel erduldet in der ersten Zeit: Küchenmädchen zu sein, um halb sieben aufstehen und bis auf kleine Abwechslungen nichts geschenkt bekommen. Dazu die Nächte mit Georg, die Nächte mit so wenig Schlaf. Auch wenn es meine glücklichste Zeit war, so bin ich doch noch immer müde davon. Dann der Dienst bei der Tante. Und jetzt diese radikale Veränderung. Nein, es muss nicht sein, dass ich schwanger bin. Es erklärt sich auch alles anders passgenau.


  So beruhigte sie sich und fühlte sich ganz behaglich in ihrem breiten Bett mit der warmen Federdecke. Jetzt hatte sie auch Hunger und klingelte, damit Lina ihr etwas zu essen bringe. Ich könnte in die Küche gehen, sagte sie sich, Tante Thea ist nicht da. Ich könnte mich zu Frau Jeschke setzen und mit ihr über alles reden und dabei eine Stulle essen. Aber da erschien das Mädchen schon, fragte nach den Wünschen des gnädigen Fräuleins und brachte wenig später den gewünschten Tee, Vollkornbrot und etwas Käse. Sie half Caroline, sich aufzusetzen, und servierte alles auf einem kleinen Stehtablett, das sie vor ihr aufbaute.


  »Danke, Lina, ich brauche Sie nun nicht mehr«, hörte sie sich sagen.


  »Ich hole das Tablett in einer Viertelstunde ab, gnädiges Fräulein«, erwiderte das Hausmädchen und zog sich zurück.


  Caroline war es recht. Alles schmeckte ihr vorzüglich. Nach dem Essen ging sie ins Badezimmer, und als sie zurückkam, war das Tablett schon verschwunden, das Bett aufgeschlagen, das Kissen gerichtet. Sie legte sich wieder hin und blieb nicht lange wach. Sie schlief fest und fühlte sich am nächsten Morgen sehr viel besser. Richtig, heute war Bridge-Tag, und das hieß, wieder Toiletten besprechen und aussuchen und gute Unterhaltung am Abend. Die Begrüßung zwischen Nichte und Tante war an diesem Morgen sehr herzlich. Thea sah noch immer sich selbst vor sich, wenn sie Caroline in einem ihrer Morgenröcke erblickte. Und selbst der Baron bekam einen weichen Blick: Vor ihm stand die junge Thea.


  »Deine Schuhe sind allerdings unpassend«, sagte diese. »Wir werden in die Stadt fahren und neue kaufen.«


  Richtig, Theas Schuhe waren ihr zu groß. Keines der Paare, die sie anprobiert hatte, konnte sie gebrauchen. Wunderbar, am Tag also Schuhe kaufen, am Abend die Damengesellschaft ...


  »Schön, liebe Tante, ich freue mich sehr darauf!«


  Um zwölf fuhr Friedrich vor, und beide Damen – der Baron hatte es sich mit Zigarre, Zeitungen und Cognac im Salon bequem gemacht – ließen sich im ersten Schuhgeschäft der Stadt von der Inhaberin persönlich bedienen. Thea kaufte zwei Paar Schuhe und ein Paar Knöpfstiefel für ihre Nichte und auch ein Paar für sich selbst. Sie hat so viele und kauft noch mehr, dachte Caroline unwillkürlich, warum? Aber das war nur ein Augenblick. Weil es ihr gefällt – und weil sie es sich leisten kann! Was ist dagegen einzuwenden?


  »Danke, Tante Thea, vielen herzlichen Dank! So schöne Schuhe habe ich noch nie besessen!«, rief sie und drückte der Kommerzienrätin die Hand. Diese erwiderte nichts, aber als Friedrich die Pakete in der Kutsche verstaut hatte, sagte sie: »Ich freue mich, dass dir alles gefällt. Aber du solltest es im Laden nicht in dieser Weise zeigen. Die Inhaberin kennt mich natürlich und weiß, dass derartige Käufe für mich nichts Ungewöhnliches sind.« Caroline hatte den Eindruck gehabt, dass Frau Bernrath von ihrer spontanen Reaktion durchaus angetan gewesen war. Aber Tante Thea hatte vielleicht doch recht. Man musste ja nicht unbedingt zeigen, dass man arm und nichts Gutes gewohnt war. Bei diesem letzten Gedanken durchzuckte es sie wie ein Blitz. Sie waren doch nie arm gewesen! Zu Hause im Dorf gehörten sie zur Elite, saßen am Honoratiorentisch, Vater ging zum Herrenabend mit dem Herrn Bürgermeister und dem Herrn Oberförster. Sie sollte entsprechend verheiratet werden. Und doch kam ihr alles, was sie zu Hause besaßen, armselig vor, seit sie die Pracht in Theas Haus gesehen hatte. Und mit August würde es auch nicht so sein, spann sie den Faden weiter. Oberförsters sind zwar wohlhabend, aber Tante Thea ist reich. Sie muss nichts tun und hat immer alles. Alle, die ich bisher kannte, arbeiten und kommen grad so oder auch gut über die Runden oder sind deshalb wohlhabend, Jakob Leger zum Beispiel. Sie hatte nichts von Emma gehört, fiel ihr ein. Ich werde ihr noch einmal schreiben, nahm sie sich vor. Im Dezember steht bei ihr schon wieder eine Geburt an. Die Ärmste, und Tante Thea hat überhaupt keine Kinder. Wie hat sie das wohl gemacht? Und auch jetzt, mit dem Baron …


  »Was sagst du dazu, Caroline?«, nahm sie die Frage der Tante wie aus weiter Ferne wahr. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Oh, bitte entschuldige, Tante Thea. Ich war für einen Moment in Gedanken?«


  »In welchen Gedanken?«


  Sie bogen eben in die Toreinfahrt ein. Friedrich brachte die Pferde zum Stehen und war den Damen beim Aussteigen behilflich.


  »Ich habe an meine beste Freundin zu Hause gedacht, an Emma. Sie ist eine Pfarrerstochter und hat den reichsten Gutsbesitzer im Dorf geheiratet. Sie ist zum dritten Mal schwanger und wird bald niederkommen.«


  »Friedrich, die Pakete nach oben. Und dann kannst du die Pferde ausspannen. Wir brauchen sie heute nicht mehr. Zum dritten Mal schwanger? Wie lange ist sie denn schon verheiratet?«


  »Noch keine drei Jahre ...«


  »Um Gottes willen! Diese ewige Gebärerei. Das macht ihr doch wohl keinen Spaß?«


  »Nein, sie ist verzweifelt und verabscheut ihren Mann.«


  »Verabscheut ihren Mann – na, das ist das Schlimmste, was passieren kann. Wenn ich mir das vorstelle! Die Männer sind doch das Beste, was wir haben. Sie ernähren uns, und wenn wir es geschickt anstellen, liegen sie uns zu Füßen. Und gegen diese Kinderkriegerei kann man doch was machen.«


  »Aber Jakob, so heißt ihr Mann, lässt sie nicht eine einzige Nacht in Ruhe. Es muss furchtbar sein.«


  »Ein Barbar also. Nun, das ist selbst verursachtes Elend. Als Frau muss man immer die Oberhand haben, begehrenswert sein. Sie sollte ihn mal so richtig rannehmen. So, dass er nicht mehr hochkommt, wenn du verstehst, was ich meine. Einmal muss sie ihn dominieren und der Kerl bricht ein. Wetten?«


  Caroline hatte während dieser Rede ein immer erschrockeneres Gesicht bekommen und schaute Thea aus weit aufgerissenen Augen an. Was die Tante da sagte, war ihr nie zuvor zu Ohren gekommen. Dergleichen wäre bei ihr zu Hause niemals ausgesprochen worden. Und Thea musste doch davon ausgehen, dass sie, Caroline, noch Jungfrau und vollkommen unerfahren war. Mit einem Mal stand jenes Bild wieder vor ihren Augen: Thea im rosaroten Kleid, hurenhaft, teuflisch, und der Baron küsste ihr Hand und Dekolleté … Sie dachte an die Geräusche aus Theas Schlafzimmer und wusste plötzlich, was sie meinte: »...wenn wir es geschickt anstellen, liegen sie uns zu Füßen ...«


  »Schau nicht so erschrocken. Du bist doch wohl aufgeklärt.«


  »Ja, natürlich. Es ist nur … Ich weiß ja nicht, wie das ist.«


  »Eines solltest du aber jetzt schon wissen: dass du dominieren musst. Das kann bei jedem Mann anders sein. Aber dominieren ist wichtig. Stell dich auf ihn ein, und dann mach es so, wie es für ihn richtig ist. Sonst geht es dir wie deiner Freundin Emma, und du wirst ein Spielball seiner Launen, oder Schlimmeres ...«


  Caroline konnte nichts erwidern. Theas Offenheit, ihre offensichtliche Geschultheit in diesen Dingen, ihre Schamlosigkeit, all das war verwirrend. Aber es passte auch irgendwie, es passte. Und widersprach gleichzeitig ihrer neuen Herzlichkeit ihrer Nichte gegenüber. Oder etwa nicht?


  »Wie dem auch sei«, fuhr Thea unbekümmert fort, »ich habe dich vorhin gefragt, ob wir am Sonntag eine Landpartie machen sollen. Du weißt ja, Arnim hat uns eingeladen. Und du bist nicht mehr allzu lange hier.«


  »Oh, gern. Ist sein Gut weit von Cassel entfernt?«


  »Kaum zwei Wagenstunden. Wir müssten übernachten und kommen am Montag zurück.«


  »Hast du ihn denn schon gefragt?«


  »Nein, aber das ist kein Problem. Mein guter Arnim arbeitet ja nicht. Er hat fast immer gute Laune, beiläufig etwas, was mir seine Gegenwart so angenehm macht, und ist sozusagen zu jeder Schandtat bereit.«


  »Ich komme gern mit.«


  »Na, das ist doch wunderbar. Dann kann er gleich ein Telegramm schicken, dass das Personal alles vorbereitet. Ein geselliger Abend, gutes Essen mit den adligen Freunden aus der Umgebung, am Montagmorgen ein Ausritt durch das Gut und dann zurück nach Cassel.«


  »Aber ich kann nicht reiten.«


  »Das macht nichts. Arnim versteht etwas von Pferden. Sie sind sein größtes Plaisier. Ich möchte deshalb durchaus Interesse bekunden und ihm diese Freude machen. Er wird auch für dich ein Damenpferd finden, sei unbesorgt.«


  Unter diesen Worten waren sie in den Salon gekommen, wo der Baron schon auf die beiden Damen wartete. »In vier Stunden kommen deine Freundinnen, du pflichtvergessene Hausfrau«, begrüßte er seine Freundin jovial, »das Personal hat schon gefragt, was vorzubereiten sei und was soll ich da sagen ...«


  »Beruhige dich, Arnim, es wird alles zum Besten vorbereitet werden, wie immer bei mir. Du weißt das.«


  »Natürlich, meine Liebe, dann ziehe ich mich beruhigt zurück, und ihr seht mich erst morgen früh wieder. Der Club ist doch immer ein Rettungsanker, wenn reine Damengesellschaften anstehen.« Mit diesen Worten küsste er Thea die Hand und rief nach Friedrich.


  »Halt, mein Freund! Wie steht es mit der Einladung auf Gut Windbachrodt? Wäre der Sonntag recht? Du könntest Telegramme schicken, dass alles vorbereitet wird, und deine Freunde einladen. Deine Damen haben Lust, dich am Sonntag zu besuchen.«


  Als sie »deine Damen« hörte, war Caroline zusammengezuckt. Aber die beiden merkten es nicht.


  »Nun denn«, antwortete der Baron, »der Wunsch meiner Freundin ist mir Befehl. Umso eiliger muss ich mich zurückziehen, um ihren Wunsch zu erfüllen. Und danach bitte ich, mich in den Club zu entlassen. So viele Damen sind mir doch zu anstrengend ...« Er sah Thea unschuldig an. Sie lachte.


  »Gut, mein Freund, auf morgen also. Du bist doch immer der Beste. Siehst du, Caroline, das meinte ich, als ich sagte, der Baron habe immer gute Laune und heitere mich auf.«


  »Sie haben also über mich gesprochen, so so …« Er sah Caroline auffordernd an. Aber Thea sagte nur: »Ja, dir müssen die Ohren geklungen haben. Und wenn ich nicht wüsste, dass ich einiges gut habe bei dir, so würd ich’s nicht zugeben, denn wir Frauen müssen euch immer am Bändel haben, sonst wird es nichts und wir leiden nur.«


  »Du und leiden? Wunderbar, meine liebe Thea. Nach diesem Bonmot gehe ich endgültig ab von der Bühne. Adieu, meine Damen, amüsieren Sie sich vortrefflich.«


  Friedrich, der bis dahin im Hintergrund gestanden hatte, trat jetzt einen Schritt vor und sagte: »Herr Baron wünschen?«


  »Den Wagen. Ich fahre in den Club.«


  »Aber die gnädige Frau hat befohlen, dass ich die Pferde ausspannen soll. Sie sagte, es muss niemand mehr weg heute.«


  »Dann spannst du wieder an. Ist das ein Problem?«


  Friedrich schaute hilflos zu Thea hinüber. »Ich brauche Friedrich hier«, sagte sie. »Er muss aufwarten. Frau Jeschke kocht, Martha geht ihr zur Hand. Lina bedient hier, und Friedrich muss die Damen in Empfang nehmen, nach dem Feuer schauen, die Garderobe verwalten und vor allem für die Getränke sorgen. Du nimmst dir am besten eine Mietdroschke.«


  Von Waitzhagen verbeugte sich. »Wir haben zu wenig Personal. Ich habe es dir wieder und wieder gesagt ...«, warf Thea ihm vor.


  »Aber nein, meine Teure, ich nehme die Mietdroschke. Und Friedrich«, wandte er sich wieder an den alten Dienstboten, »in einer Viertelstunde zu mir in mein Zimmer. Ich schreibe die Telegramme, und du besorgst sie sofort.« Er schaute Thea an. »Meine teure Freundin soll doch ihren Willen bekommen und am Sonntag auf Gut Windbachrodt ein ausgezeichnetes Diner, Unterhaltung jeder Art und ein warmes Bett vorfinden ...«


  »Immer derselbe, Herr Baron. Und vergessen Sie nicht den Ball morgen Abend.« Mit diesen Worten entließ die Kommerzienrätin ihren adligen Freund endgültig und sagte zu Friedrich: »Frau Jeschke bitte zu mir.«


  Caroline ergriff bei diesen letzten Worten eine leichte Panik, die sie sich selbst nicht erklären konnte. »Ich werde mich ein wenig hinlegen, liebe Tante«, sagte sie. »Die Damen sollen mich heiter und ausgeruht vorfinden.«


  »Tu das. Soll ich dir Ella schicken?«


  »Ja, danke. Und auch noch einmal meinen herzlichsten Dank für heute Morgen!«


  Damit ging sie mit raschem Schritt in ihr Zimmer. Ella kam und half dem Fräulein, Kleid und Schuhe abzulegen, deckte sie zu, schloss die Vorhänge und fragte: »Soll ich Sie wecken, gnädiges Fräulein?«


  »Nur, wenn ich bis fünf nicht aufgewacht bin. Ich werde wohl eine Stunde für die Toilette brauchen. Kommen Sie noch einmal zu mir, wenn Sie bei meiner Tante fertig sind, und schauen, ob ich alles richtig gemacht habe?«


  »Gern, gnädiges Fräulein.«

  



  Um sieben erschienen, eine nach der anderen, in kurzen Abständen die Damen. Theas Freundinnen, sämtlich Geheimrats-, Kommerzienrats- oder Unternehmergattinnen, waren in guter Stimmung, schon bei der Ankunft. Sie begrüßten, wie schon beim letzten Mal, die »süße kleine Nichte« freudig und wurden nicht müde, ihrer Gastgeberin Honneurs für die gelungene Dekoration, den exzellenten Wein, das ausgesuchte Diner und ihre geschmackvolle Toilette auszusprechen. Caroline wurde an diesem Abend regelrecht umschwärmt und hörte viele Komplimente.


  »Ausgezeichnet, liebe Thea«, rief die Kommerzienrätin Fröbel, »das lobe ich mir. So eine hübsche kleine Person immer um dich herum, mit der du einkaufen gehen und sie ausstaffieren kannst und immer ein freundliches Gesicht. Ja, du bist vom Schicksal verwöhnt, denn du hast nicht einmal selbst all die Leiden des Aufziehens, geschweige denn des Gebärens erdulden müssen und bekommst nun so etwas Apartes einfach so ins Haus geschickt. Wie glücklich darfst du dich schätzen.«


  So ging es den Abend über weiter, und Thea ihrerseits fand immer mehr Gefallen an der Rolle, die ihr die Freundinnen zugedacht hatten. Ersatzmutter für gerade noch einmal vier Wochen, das mochte angehen und war nach Sommerfrische und dem Besuch Ihrer Majestät im Schloss Wilhelmshöhe doch eine nette Abwechslung – von ihrer gelungenen Erziehungsleistung gar nicht zu sprechen. Davon durften die Damen selbstverständlich nichts wissen, aber auch sie fanden die Nichte blühender, freundlicher und vor allem heiterer als noch einen Monat zuvor, dazu von bestem Benehmen und anregender Konversation. In dieser heiteren Stimmung begann das Kartenspiel. Caroline machte es sich in dem großen Ohrensessel am Kamin bequem und schaute zu. Lina schloss die Tür zum Esszimmer und räumte das Geschirr ab. Friedrich servierte Likör und Kaffee, dazu Petit Fours, denen die ohnehin korpulenteste der Damen, Frau Geheimrat Schnitzler, auch diesmal wieder am meisten zusprach.


  Wie viel mochte die Garderobe jeder einzelnen dieser Damen wohl gekostet haben? Schmuck, Toiletten und Schuhe, alles war auserlesen und sichtbar teuer. Die Hände, die die Karten hielten, hatten gewiss nie ein Putztuch angefasst. Befehlsgewohnte Münder schmeichelten ihr und Thea, die auch jetzt wieder die eleganteste Erscheinung von allen war. Sie war jünger als die meisten anderen Damen, dazu kinderlos. Auch das unterschied sie von ihren Freundinnen. Sie ist tatsächlich keine Schönheit, dachte Caroline, aber das, was sie aus sich macht, ist äußerst attraktiv.


  Gegen elf war das Spiel entschieden. Man verabschiedete sich herzlich voneinander, und jede der Damen bat Thea zum Tee und ausdrücklich darum, ihre Nichte mitzubringen. Caroline machte Knickse, lächelte, bekundete, wie gern sie den Einladungen folgen werde, und blieb schließlich mit einer sehr wohlwollenden Thea allein zurück.


  »Ein wunderschöner Abend, Tante Thea. Auch dafür vielen Dank!«


  »Ja, die Damen waren sehr nett! Und nun, kleine Nichte, ab ins Bett. Morgen ist Balltag. Ich lasse Ella noch einmal nach dir sehen, wenn sie bei mir fertig ist. Schlaf dich aus, eine gute Nacht.«


  Als Caroline in ihr Zimmer ging, hörte sie, dass Friedrich den Salon aufräumte und aus der Küche Geschirrklappern. Die Mädchen waren immer noch nicht fertig mit dem Abwasch. Aber als sie die Tür hinter sich schloss, nahm sie nichts mehr davon wahr.

  



  Der Samstag war gekommen. Alle waren schon in Ballstimmung. Thea und Caroline gingen gleich nach dem Frühstück hinunter in die Schneiderei, wo Wienecke, unterstützt von einer der Näherinnen, eben letzte Hand an das prächtige Kleid aus hellblauer Seide legte. Die Damen ließen sich die Accessoires zeigen, Caroline probierte ihre Handschuhe, fand Gefallen an der kleinen Abendtasche mit den blauen Pailletten, war entzückt von den zarten Strümpfen aus weißer Seide und dem hübschen in Silber und Blau gehaltenen Fächer. Ihr Herz schlug heftiger angesichts dieser Kostbarkeiten, von denen jede einzelne sicher ein Vermögen kostete. Dann konnte sie das Kleid anprobieren. Ihr stockte der Atem, als sie sich im Spiegel betrachtete. Im ersten Moment hatte sie sich selbst nicht wiedererkannt. Theas Mieder machte ein tiefes, ausladendes Dekolleté, wie geschaffen für das Abendkleid. Nie hätten meine Eltern so etwas erlaubt!, schoss es ihr durch den Kopf. Die um den Ausschnitt herum angebrachten Spitzen begrenzten allerdings den Einblick, sie wirkten elegant und teuer, der ausgestellte Rock war noch nicht gesäumt und um einiges zu lang.


  »Wir brauchen deine neuen Schuhe«, sagte Thea. »Krüger, schicken Sie einen der Lehrjungen in meine Wohnung hinauf.«


  Mit den Ballschuhen aus blauem Leder wirkte alles noch eleganter und Caroline um einiges größer. Bis Mittag werde das Kleid umgesäumt sein, versprach Wienecke, er werde Frau Fengler sofort daran setzen und den Lehrjungen zum gnädigen Fräulein hinaufschicken.


  »Tante Thea«, rief Caroline begeistert, als sie im Salon Platz genommen hatten, »liebe Tante Thea, das ist alles so wunderbar! Wie im Märchen!«


  Thea nickte lächelnd. »Ich habe dir gesagt, dass es sich lohnt. Dein Leben kann immer so sein. Du musst es nur wollen.«


  Aber wie sollte sie den ganzen langen Tag bis zum Abend herumbringen? Sie war so aufgeregt, dass sie zu nichts wirklich taugte. Thea nahm es lächelnd hin.


  »Kein Modejournal, kein Kartenspiel, keine Musik … Nun, was machen wir denn da?«, sagte sie in gespielter Anteilnahme. »Meine kleine Nichte ist so nervös vor ihrem ersten Ball. Vielleicht solltest du etwas ruhen. Wir nehmen zum Mittag nur einen kleinen Imbiss. Abends auf dem Ball wird Köstliches gereicht werden. Für die Toilette solltest du ruhig zwei Stunden ansetzen, heute muss alles perfekt sein. Ich denke, wir machen Shampooing. Paula kommt um vier Uhr. Lina und Martha müssen behilflich sein. Das Trocknen des Haars nimmt doch Zeit in Anspruch.«


  »Ich kann jetzt nicht schlafen, Tante Thea. Und bis zum Mittagessen sind es noch zwei Stunden. Bitte, erzähle mir doch etwas über unsere Gastgeber. Du hast mir bisher nur gesagt, dass es sich um eine Bankiersfamilie handelt. Ich möchte nicht ganz unwissend dorthingehen. Schließlich macht sich die Konversation doch besser, wenn man etwas mehr übereinander weiß.«


  »Übereinander, gewiss. Dein Ruf wird dir schon vorausgeeilt sein. Meine Freundinnen sorgen dafür. Aber was willst du über Ofterdingens wissen?«


  »Ofterdingen. Ein seltsamer Name. Der allein ist schon interessant und geheimnisvoll. Wer verbirgt sich dahinter?«


  »Bankier Ofterdingen selbst, sein ältester Sohn und dessen Frau, beiläufig eine bildhübsche Person, und sein jüngerer Sohn wird wohl auch da sein. Er lebt aber gemeinhin nicht hier in Cassel, sondern in Wien.«


  »In Wien?«


  »Ja, sein Papa hat dort vor zwei Jahren eine Dependance gegründet. Maximilian, der Älteste, wird das Stammhaus hier in Cassel übernehmen. Felix Ofterdingen, der Jüngere, wurde nach Wien geschickt, um die dortige Filiale zu leiten. Es heißt, er mache sich ganz ausgezeichnet und habe großes Geschick dabei bewiesen.«


  »Und die gnädige Frau?«


  »Frau Kommerzienrat Ofterdingen ist schon vor fünf Jahren gestorben. Eine tragische Sache. Sie bekam Rheuma, stell dir das vor, und hat schrecklich gelitten. Der arme Kommerzienrat. Es hat ihn sehr mitgenommen.«


  »Das glaube ich wohl. Aber mir scheint, er hat einen Trost an seinen beiden Söhnen.«


  »Den hat er gewiss. Beide sind überaus begabt für alle Geldgeschäfte. Arnim hat ein Konto bei Ofterdingen und ich von meinem seligen Mann her auch. Wir haben es nie bereut und wurden immer ausgezeichnet beraten.«


  »Und das Palais? Das Haus? Du hast so davon geschwärmt, Tante Thea, dabei wohnst du doch selbst so prächtig.«


  Thea lachte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Warte, bis du Palais Ofterdingen siehst. Dann wird dir das hier ärmlich vorkommen.«


  Caroline dachte an den Vergleich, den sie zwischen Theas Wohnung und ihrer eigenen häuslichen Umgebung vorgenommen hatte. Ihre Kleidung, ihr Haus, ihr Zimmer zu Hause, das Frühlingsfest im Dorf, all das wirkte vor dieser Kulisse dürftig und provinziell. Und jetzt sollte sie ein Haus zu sehen bekommen, das noch viel prächtiger war ... Sie seufzte tief und schaute gedankenverloren auf den in der großen Fensternische plazierten Flügel.


  In diesem Augenblick trat Baron von Waitzhagen ein und erkundigte sich nach der Zufriedenheit der Damen mit der Anprobe. Caroline schwärmte ihm in den höchsten Tönen begeistert von ihrer neuen Toilette vor. Thea hörte das alles mit großem Vergnügen und noch mehr Genugtuung. Was Eduard und seine Frau nicht geschafft hatten, nun, sie hatte es zuwege gebracht. Diese Friederike war eben doch zu dumm. Mit Strenge erreichen wollen, was durch Raffinesse wesentlich einfacher zu bewerkstelligen war. Jede Frau war eitel, wollte nach oben und war bereit, dafür alles zu tun. So war es bei ihr gewesen, und so war es bei allen anderen. Nur dass es eben nicht jede schaffte. Kommerzienräte und überhaupt sehr gute Partien wuchsen nicht auf den Bäumen. Da musste man schon klug zu Werke gehen. Ihr Vater hatte noch unten als Schneider gesessen, und sie saß oben als gnädige Frau, wurde immer reicher und hatte nie in ihrem Leben auch nur einen Tag gearbeitet. Die Menschen vergaßen schnell, und heute sah ihr keiner mehr an, wo sie hergekommen war, soviel war sicher. Alle dienerten vor Frau Kommerzienrat Odenbruck, deren eleganter Erscheinung, den exzellenten Umgangsformen, dem so offensichtlichen Reichtum.


  Als Friedrich mit dem neuen Kleid eintrat, sprang Caroline auf und hielt es vor sich hin. Der Baron klatschte in die Hände, und Thea sagte: »Superb, meine Liebe. Perfekt. Bring das Kleid in das Zimmer des gnädigen Fräuleins, Friedrich.«


  »Übrigens«, warf von Waitzhagen ein, »werde ich die Damen morgen Mittag mit auf Gut Windbachrodt nehmen. Besichtigung und dann Abendgesellschaft und am Montag Morgen reiten wir.«


  »Vortrefflich«, rief Thea, »eine Reise auf’s Land. Und wer wird uns Gesellschaft leisten?«


  »Wird nicht verraten. Aber ich denke, ich habe gut gewählt.«


  »Dessen bin ich sicher«, erwiderte seine Freundin. »Ich habe mich dort, und insbesondere bei dir, nie gelangweilt.«


  Von Waitzhagen verbeugte sich.


  »Muss Ella mit?«, fragte Thea.


  »Ist wohl besser« gab der Baron zu, »so ein Juwel habe ich in meinem frauenlosen Haushalt natürlich nicht zu bieten. Aber alles andere wird zur Zufriedenheit sein. Verlass dich auf mich.«


  »Das tue ich. Und ich freue mich!« Dabei sah sie Caroline an.


  »Ja, ich auch, Tante Thea. Den herzlichsten Dank an Sie, Herr Baron, für die freundliche Einladung. Ich bin sehr gespannt auf das, was uns erwartet.«


  »Und ich bin gespannt auf das, was mich heute Abend erwartet«, erwiderte dieser höflich. »Das Kleid hat in mir die besten Hoffnungen geweckt, dass Sie und Ihre Tante als Ballköniginnen gekrönt werden.«


  Caroline wurde rot. Thea aber lachte wieder und mahnte ihn zur Vorsicht mit dem, was er äußere. Sonst müsse er noch Paris spielen und unter einer der drei Göttinnen wählen.


  »Und wer soll diese Dritte sein?«, erwiderte er in dem gleichen leichten Ton. »Ich kenne keine, die es mit euch und vor allem mit dir, liebste Thea, aufnehmen kann.«


  »Oh, die junge Frau Odenbruck ist eine wunderschöne Frau und die Eleganz in Person.«


  »Ja, das lass ich mir gefallen. Die junge Frau ist verheiratet und fällt somit für den Wettbewerb aus. Ich kann sie ohne jede Bedenken wählen. Dann vergebe ich mir nichts und bin auf der sicheren Seite.«


  So ging das Gespräch noch eine Weile hin und her. Thea und ihr Baron liebten solcherlei Unterhaltungen und verbrachten ganze Nachmittage damit. Caroline hörte kaum zu. Als der Anflug von Verlegenheit, der sie bei dem Kompliment des Barons überkommen hatte, vorüber war, gingen ihre Gedanken zurück zu dem prächtigen Palais, das sie erwartete, zu Bankier Ofterdingen und seinen beiden Söhnen. Und ein freudiger Schauer durchlief sie vom Kopf bis zu den Zehen.


  Kapitel 19


  Die Erregung hielt auch den Nachmittag über an. Paula kam zum Shampooing und frisierte. Ella war bei der Toilette behilflich. Und als Caroline endlich in vollem Glanz vor dem Spiegel stand, legte Thea persönlich ihr das kleine Saphircollier an und steckte den Ring an ihren Finger. Dann war sie mit ihrem Werk zufrieden. Die Kleine war wirklich wunderschön, ganz in Blautönen und Silberpailletten, nicht zu aufwendig, mädchenhaft und bezaubernd. Sicher würden sich am Abend eine ganze Reihe Verehrer finden. Und all das war nur ihr zu verdanken!


  Eine Prinzessin, dachte Caroline, als sie sich sah, es ist nicht wahr und alles ein Märchen. Irgendwann wache ich auf und habe nur geträumt. Noch immer hingerissen von ihrer eigenen Erscheinung, stieg sie in die Equipage mit den beiden Schimmeln und ließ sich gemeinsam mit Thea und dem Baron von Friedrich zum Palais Ofterdingen hinausfahren, das außerhalb der Stadt lag. Auch das kam ihr vor wie ein Traum. Thea saß neben ihr, der Baron gegenüber. Sie legte die behandschuhte Hand auf Theas Arm und sah sie glücklich und etwas ungläubig an. Die Kommerzienrätin sah fabelhaft aus. Ihr meergrünes Kleid passte vorzüglich zu ihren grünen Augen und dem kastanienbraunen Haar, worin die gleichen Smaragde eingeflochten waren, die auch Hals, Handgelenke und Finger schmückten. Paula hatte ein Meisterwerk der Frisierkunst vollbracht und war großzügig entlohnt worden. Der Baron war in Frack und Zylinder.


  Schon von weitem sah man den hell erleuchteten Park von Palais Ofterdingen. Die breite Einfahrt war von kleinen Gartenfackeln umsäumt, die bis hin zu der ins Haus hinaufführenden breiten Freitreppe reichten. Aus allen Fenstern schien Licht. Die Villa war riesig. Caroline hatte dergleichen noch nie gesehen. Das Eingangsportal, neben dem sich rechts und links je zwei hohe Säulen erhoben, stand offen. Aus dem im linken Anbau gelegenen Ballsaal ertönte zur Begrüßung der Gäste die Händelsche Feuerwerksmusik. An der Tür des Ballsaales standen der Gastgeber, sein Sohn und seine schöne Schwiegertochter und nickten jedem der durch einen in Livree gekleideten Diener angekündigten handverlesenen Gäste freundlich zu. »Herr Baron von Waitzhagen, Frau Kommerzienrat Odenbruck und ihre Nichte«, sagte der Bedienstete. Sie traten ein, und Caroline fühlte sich im Nu wie verzaubert. Das Parkett des riesigen Saales glänzte, an drei Wänden waren Szenen aus der griechischen Mythologie zu sehen, während die andere Längsseite beinahe ganz aus hohen in den Garten hinausführenden Türen bestand. Zahllose Kerzen waren ringsum an den Wänden entzündet worden, und von der gewölbten Decke hingen drei riesige Kronleuchter herab. Alles wirkte hell und freundlich, ja, heiter auf sie. Die Akustik des Raumes war exzellent, die Musik traf sich mit der Pracht der Ausstattung. Auch die Musiker waren in Livree, zwölf an der Zahl. An der innen liegenden Längsseite entlang waren samtbezogene Stühle aufgestellt, auf denen schon eine Reihe älterer Gäste Platz genommen hatte. Frau Odenbruck begrüßte viele Bekannte, die meisten ihrer Freundinnen waren mit ihren Ehemännern anwesend. Caroline wurde vorgestellt und konnte sich die Namen und klangvollen Titel gar nicht alle merken. Junge Mädchen in prachtvollen Toiletten standen zusammen in einer Ecke des Saales und wurden von einer Gruppe junger Herren in tadellos sitzenden Anzügen begutachtet. Einige der Herren trugen Uniform. Kommerzienrat Ofterdingen hieß seine Gäste mit einer launigen Rede noch einmal kurz willkommen und eröffnete dann den Tanz mit Frau Kommerzienrat Odenbruck, einer seiner treuesten und wohlhabendsten Kundinnen. Alles schaute zu, der Baron forderte Caroline zum Walzer auf und kam damit etlichen jungen Männern zuvor, die die fremde Schönheit längst erspäht und als lohnendes Jagdwild eingestuft hatten. Ein Tanz folgte dem anderen, ein junger Beau dem nächsten, zwischendurch trank sie Sekt und kühlte das erhitzte Gesicht mit ihrem Fächer. Nach einer Stunde jedoch hatte sie das Gefühl, doch einmal frische Luft atmen zu müssen, und fragte von Waitzhagen, ob er sie in den Garten hinausbegleiten wolle. Doch der Baron führte sie durch den großen Eingangsflur hinüber in den Salon des Hauptgebäudes, wo ein riesiger Tisch zum Büffet hergerichtet worden war, und von dort auf die an ebendiesen Salon angrenzende weitläufige Terrasse hinaus. Auch hier waren Kerzen in großen Kandelabern angezündet worden und setzten alles in ein romantisches Licht. Der Blick in den hinter dem Haus liegenden Park war atemberaubend. Ein ovaler See war dort angelegt worden, auf dem kleine Boote mit Lichtern darin schwammen. Gepflegte Blumenbeete, verschlungene Kieswege und ein prächtiger Rasen mit alten Bäumen vermittelten das Gefühl, in eine Welt weitab vom Alltag zu blicken und jederzeit darin eintauchen zu können.


  »Wie schön!«, entfuhr es ihr. »Wie wunderschön!«


  Waitzhagen führte sie zu einer kleinen Sitzgruppe und rückte ihr einen der schmiedeeisernen Stühle zurecht. Da saß sie nun und sah wie berauscht in diese schöne andere Welt hinaus. Dem zauberhaften Anblick des so gänzlich versunkenen Mädchens konnte sich selbst der hartgesottene Baron von Waitzhagen nicht verschließen. Und so zuckte er ein wenig zusammen, als eine Stimme hinter ihm fragte: »Herr Baron von Waitzhagen, wie angenehm, Sie hier zu finden. Würden Sie mich Ihrer charmanten Begleiterin vorstellen?«


  »Herr Ofterdingen, einen guten Abend! Ich habe mich schon gefragt, ob Sie es doch vorgezogen haben, in Ihrem schönen Wien zu bleiben, als mit uns die Saison zu eröffnen. Nun bin ich hocherfreut, Sie hier zu finden. Darf ich vorstellen: Fräulein Caspari, die Nichte meiner Freundin Thea Odenbruck. Herr Felix Ofterdingen, Sohn des Hauses und inzwischen ein waschechter Wiener.«


  Ofterdingen, der das Mädchen schon seit einer Weile beobachtet hatte, trat heran und küsste Caroline die Hand. Sie, noch ganz in ihren Träumen, blickte ihn verklärt an. Das hier war so unwirklich – und doch war sie da, sie saß auf dieser traumhaft schönen Terrasse, sie hatte Walzer getanzt und Sekt getrunken, und jetzt stand ein junger Mann vor ihr, der Felix Ofterdingen hieß, steinreich war und in Wien eine Dependance der Ofterdingen-Bank leitete.


  »Darf ich Sie um den nächsten Tanz bitten, mein Fräulein?«, fragte der junge Mann höflich, und erst jetzt sah sie ihn wirklich an. Er war mittelgroß, schlank und von sportlicher Figur. Sein dunkles Haar, die braunen Augen und das fein geschnittene Gesicht mit dem vollen Mund gaben ihm etwas ungemein Sympathisches, aber auch etwas Fremdländisches. Seine Haut war von einem hellbraunen Goldton und verstärkte diesen Eindruck.


  »Mit Vergnügen, mein Herr«, erwiderte sie leichthin und dankte wieder einmal still Fräulein Kesselring, deren Lektionen sich auch jetzt bezahlt machten.


  »Herr Baron, Sie erlauben?« Mit diesen Worten führte Ofterdingen Caroline zurück in den Saal, wo eben ein Kaiserwalzer begonnen hatte. Er war ein vorzüglicher Tänzer, geübt und versiert, seine Haltung war tadellos, sein Äußeres so gepflegt, wie es sich für einen Aristokraten gehörte.


  »Was für ein schönes Paar!«, ergötzte sich die neben Thea sitzende Geheimrätin Schnitzler, was die Kommerzienrätin veranlasste, einen Blick in die Richtung zu werfen, wohin das Kopfnicken der Freundin wies. Caroline und der junge Ofterdingen – das war allerdings unerwartet. In Theas Kopf arbeitete es blitzschnell. In diesem Moment berührte der Baron leicht ihren Arm; sie stand auf und raunte ihm zu: »Siehst du das?« Er führte sie auf die Tanzfläche, auch er war trotz seines Alters ein guter Tänzer, und nickte befriedigt. »Eine zufällige Begegnung auf der Terrasse«, erklärte er, »ich hatte sie dorthin geführt. Er war vorher nirgendwo zu sehen gewesen, also konnte er nur dort draußen sein, wenn er nicht dem Ball gänzlich ferngeblieben war.«


  »Vortrefflich, Arnim«, sagte sie leise, »vortrefflich.«

  



  Als der Walzer zu Ende war, nahm Ofterdingen den Arm seiner jungen Dame und fragte: »Darf ich Ihnen eine Erfrischung holen oder sie mit Ihnen gemeinsam auf unserer Terrasse nehmen?«


  Ich finde ihn nett, dachte sie, sehr nett. Er ist vollendet höflich, ein hervorragender Tänzer, sein Lächeln ist strahlend, und ich habe mich nicht abgestoßen gefühlt, als er meine Hand küsste.


  »Sehr gern«, erwiderte sie, »trinken wir ein Glas Sekt auf Ihrer Terrasse.«


  »Sie sind also die Nichte der Frau Kommerzienrat Odenbruck? Ich nehme an, Sie sind zum ersten Mal bei Ihrer Frau Tante, denn ich habe Sie im letzten Jahr leider nicht zu unseren Gästen zählen dürfen.«


  »Ganz recht, Herr Ofterdingen. Meine Tante war so lieb, mich einzuladen. Sie verwöhnt mich sehr. Bis hin zu dem Vergnügen, heute hier sein zu dürfen.«


  »Es war wirklich eine unentschuldbare Sünde, Sie uns noch nicht vorzustellen. So etwas Schönes und Anmutiges, das seinesgleichen sucht ...«


  »Aber ich bitte Sie, mein Herr. Sie schmeicheln mir, und ich bin doch nur ein kleines Mädchen vom Lande, das von der Pracht Ihres Palais und seiner Umgebung ungemein angetan ist. Und Sie selbst haben den weiten Weg von Wien auf sich genommen, um uns das Vergnügen zu geben?«


  »Offen gestanden musste ich sowieso wieder einmal kommen, um Papa persönlich Bericht zu erstatten. Aber den Zeitpunkt habe ich doch, ich bekenne es, mit Bedacht gewählt, denn die Saisoneröffnung ist immer etwas Lohnendes. In diesem Jahr aber übertrifft sie alles Vorherige.« Und dabei schaute er sie mit einem tiefen Blick aus seinen dunklen Augen bewundernd an.


  Er hat etwas Südländisches, bemerkte sie, das war das Fremde, was mir gleich zu Beginn unserer Bekanntschaft aufgefallen ist. Er mochte ihren Blick wohl bemerkt haben, denn er sagte mit einem Lächeln: »Es ist meine Mama. Sie war Spanierin, eine dunkle Schönheit – und heißblütig. Das hat sie mir wohl vererbt.«


  Sie war einen Moment verlegen, dass er sie so leicht durchschaut hatte. »Verzeihen Sie, ich war indiskret. Aber da es nun einmal heraus ist: Ihre Mama muss wahrhaftig eine Schönheit gewesen sein.«


  »Das war sie. Bevor sie krank wurde. Ich habe sie sehr geliebt. Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas!« Er stand auf.


  Ist das recht?, fragte sie sich. Mit einem mir unbekannten jungen Mann, wer weiß wohin zu gehen?


  »Ich weiß doch nicht, Herr Ofterdingen. Wir sollten zurück in den Ballsaal gehen.«


  »Wie Sie wünschen.« Er schien überhaupt nicht verstimmt zu sein. »Dann schenken Sie mir aber noch einen Tanz. Mindestens einen!«


  An diesem Abend tanzte sie noch drei Walzer mit ihm. Sie gingen zusammen zum Büffet, und er gab ihr Empfehlungen, welche der angebotenen Köstlichkeiten die besten seien, und bediente sie. Er war ein hervorragender Unterhalter, seine Konversation war so launig wie die Rede seines Vaters zu Beginn des Balles. Diese Gabe hatte er offenbar von ihm geerbt.


  Als Thea ihre Nichte nach dem letzten Walzer zum Aufbruch mahnte, küsste ihr der junge Ofterdingen die Hand und sagte: »Liebe Frau Kommerzienrätin, lassen Sie mich Ihnen sagen, wie fabelhaft Sie aussehen. Und glauben Sie mir, das ist kein Kompliment, sondern die reine Wahrheit!« Die Angesprochene lächelte geschmeichelt. »Und Ihre Nichte«, fuhr er fort, »ist ganz Ihr Ebenbild, was Schönheit und Anmut betrifft. Ich hoffe, Sie alle noch sehr oft hier begrüßen zu dürfen.« Und dabei sah er Caroline mit einem hinreißenden Lächeln an.


  »Mein lieber Freund«, gab Thea zurück, »ich danke Ihnen sehr. Und ich erwidere Ihre Einladung gern. Besuchen Sie uns, so oft Sie es können.«


  »Ich habe noch eine bessere Idee«, ließ sich von Waitzhagen, der bis dahin mit einer Mischung aus Amüsement und Befriedigung zugehört hatte, nun vernehmen. »Morgen Mittag machen wir eine Landpartie, Gut Windbachrodt, bis Montagabend. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie uns begleiten würden. Morgen um zwei ist Abfahrt.«


  »Ausgezeichnet, Herr Baron. Ich werde da sein. Eine Landpartie ist immer etwas Feines, und Gut Windbachrodt steht dabei ganz obenan.«

  



  Am nächsten Tag war Ofterdingen pünktlich zur Stelle. Der Baron hatte seine Equipage vom Gut kommen lassen, um die Schimmel zu schonen und um dem Ausflug gleich von Beginn an den Stempel als Waitzhagensche Einladung und Landpartie aufzudrücken. Ihm lag daran, seine Gäste zu verwöhnen, denn er wusste genau, was er seiner Freundin, der Kommerzienrätin, schuldig war, wenn er sich auch ihr gegenüber stets sehr großzügig und spendabel gezeigt hatte. Caroline war, wie alle anderen, an diesem Tag sehr spät aufgestanden. Es war am Vorabend nach Mitternacht geworden, und ehe sie zu Bett gegangen war, hatte es ein Uhr geschlagen. Daher hatten sie sich denn auch mit einem Mittagsimbiss begnügt, zumal der Baron mit einem echten Gutshofessen gelockt hatte, was bedeutete: deftig und reichlich. In bester Laune machte sich die kleine Gesellschaft auf den Weg. Die beiden prächtigen Rappen, die die Kutsche zogen, hatten allgemeine Bewunderung erregt, was den Baron dazu veranlasste, an die bevorstehende Besichtigung seines Gestüts zu erinnern. Aber das war müßig, denn alle, Caroline eingeschlossen, freuten sich darauf, die prachtvollen Stuten mit ihren Fohlen und die berühmten Windbachrodtschen Zuchthengste ganz aus der Nähe und unter fachkundiger Führung zu sehen. In leichtem Trab ging es voran, und eine und eine halbe Stunde später war Windbachrodt erreicht. In der Nähe des Kaufunger Waldes gelegen, war das Gut ein wahres Juwel ländlicher Ruhe, gleichzeitig aber hervorragendes Jagdgebiet. Baron von Waitzhagen hielt ein Rudel Jagdhunde und lud im Herbst regelmäßig zur Jagd. Er war ein ausgezeichneter Reiter. Dies war die einzige Zeit, in der Waitzhagen an dem einen oder anderen Wochenende auf Windbachrodt und nicht bei seiner Herzensfreundin weilte. Thea bequemte sich nicht dazu, ihn zur Jagd zu begleiten. Es war ihr an den meisten dieser Herbsttage zu kalt, auch behagte ihr das frühe Aufstehen nicht, aber der Baron nahm es gelassen. Die Jagdgesellschaft setzte sich nämlich ausschließlich aus männlichen Mitgliedern zusammen, auch wurde nach der Jagd kräftig getrunken und gegessen, und nach gestiegenem Alkoholgenuss kamen pikante Themen auf die Tagesordnung. Insofern war ihm Theas Fernbleiben ganz recht, und er freute sich auf sie, wenn er nach einem anstrengenden und anregenden Jagdwochenende zu ihr in die Bequemlichkeit des Stadthauses und ihrer Beziehung zurückkehren konnte.


  Das Gutshaus war ein aus rustikalen Feldsteinen gebautes großes Bauernhaus mit einem Giebel aus Fachwerk. Darum herum erstreckte sich der Park mit einer hohen Säule, in die die Namen derer von Waitzhagen eingraviert waren. Hinter dem Haus lag der Teich mit seinen Seerosen, umstanden von Uferschilf. Wiesen, Weiden und der nahe Wald vermittelten den Eindruck von Weite und Stille. Zehn Minuten Weg rechts des Hauses lag das Gestüt mit seinen Ställen, Scheunen, Remisen und Koppeln, und linksseitig gelangte man zum landwirtschaftlichen Teil des Gutes. Diesen Letzteren schenkte man sich bei der Besichtigung und zog stattdessen die Pferdeställe und die Koppeln vor, wo die Zuchtpferde des Barons trainiert wurden. Auf den umliegenden Weiden grasten die Stuten mit ihren Fohlen. Die kleine Gesellschaft, einschließlich des Barons, der jedes seiner Pferde kannte, war begeistert von der Anmut und dem prächtigen Körperbau der wertvollen Tiere. Es waren sämtlich Vollblüter, die zur Jagd, für Pferderennen und Geländeritte gezüchtet wurden.


  Es ging auf sieben Uhr zu, als die vier Ausflügler sich auf den Weg zum Gutshaus machten, um sich vor dem Abendessen ein wenig zu erfrischen. Bereits in den Ställen war in einer der Sattelkammern ein Glas Sekt gereicht worden, so dass alle in einer wohligen Stimmung eintrafen. Die Damen zogen sich mit Ella, die während der Besichtigung bereits ausgepackt hatte, in ihre im ersten Stock gelegenen Zimmer zurück, während die Herren bei einer Zigarre den Rundgang noch einmal Revue passieren ließen und mit einem Cognac auf die Landpartie anstießen. Der junge Ofterdingen war voller Bewunderung für die Zucht seines Gastgebers und überlegte ernsthaft, seinem Papa den Kauf eines Gestüts ans Herz zu legen. Das sei doch immer ein lohnendes Ziel für ein ruhiges Wochenende auf dem Lande und das Reiten außerdem ein wunderbarer Zeitvertreib für Stadtmenschen.


  »Warten Sie ab, mein Lieber«,versprach Waitzhagen, »wenn wir morgen reiten, werden Sie die Annehmlichkeiten erst wirklich zu schätzen wissen.«


  Um acht fuhren die ersten Wagen vor. Baron von Schmoll mit seiner Gattin und Freiherr von Greffhagen mit Frau und Tochter, zwei Familien von den Nachbargütern. Diese lebten hauptsächlich auf ihren ländlichen Besitzungen und besuchten ihre Casseler Stadthäuser nur zu Gelegenheiten wie Bällen, Festen oder dann, wenn sie nach einem Theaterabend nicht am selben Tag den weiten Weg zurück machen wollten. Dann traf Baron Tremo von Ittersdorf ein, ein alter Kavalleriefreund des Barons, den dieser besonders herzlich begrüßte.


  »Mein Freund hier ist weit gereist«, erläuterte er Ofterdingen. »Er hat nicht nur Mumien in Ägypten ausgegraben, sondern war auch in Griechenland und hat sich das alte Troja angeschaut.«


  Thea, die gerade, als er dies sagte, die Treppe herunterkam, rief den in der Diele Versammelten entgegen: »Mein lieber Tremo, welch eine wunderbare Überraschung! Das verspricht wahrlich ein interessanter Abend zu werden. Arnim wollte sich nicht über die Auswahl seiner Gäste äußern, aber ich muss sagen, er hat wieder einmal die allerbeste Wahl getroffen, ganz zu schweigen davon, dass diese Überraschung noch viel schöner ist, als wenn ich über Ihr Erscheinen vorab informiert gewesen wäre.«


  Ittersdorf, der wohl im selben Alter wie sein Freund Waitzhagen sein mochte, ging ohne Umschweife auf die Kommerzienrätin zu und sagte: »Thea, Sie werden jedes Mal schöner! Wie machen Sie das nur? Ich habe meinen Freund Waitzhagen schon immer beneidet, aber allmählich werde ich traurig, denn eine Frau wie Sie so ganz in die Hände eines anderen, wenn er auch ein guter Freund ist, geben zu müssen, das ist doch zu hart.«


  Das war genau der Ton, den Thea liebte, und es ging zwischen den beiden noch eine Weile hin und her, bis der Gastgeber freundlich, aber bestimmt meinte, die anderen Gäste müssten auch zu ihrem Recht kommen. In dieser heiteren Stimmung betraten sie das Esszimmer und sprachen dem deftigen ländlichen Essen zu. Caroline hatte seit dem Imbiss am Mittag nichts mehr gegessen und deshalb einen guten Appetit, was der ihr zur Seite plazierte Ofterdingen mit sichtlichem Vergnügen bemerkte. Die beiden unterhielten sich offenbar prächtig, stellte von Waitzhagen befriedigt fest. Die Sitzordnung hatte er persönlich angeordnet und beglückwünschte sich nun insgeheim dazu. Sein Freund Tremo war zur Rechten seiner Freundin Thea plaziert worden. Er selbst saß zwischen den Baroninnen Schmoll und Greffhagen, wobei er der Letzteren den Vorzug gab. Die Baronin Schmoll war von kleiner und sehr molliger Statur, während die Baronin Greffhagen zwar viel Figur, aber durchaus nichts von Embonpoint hatte. Ihre Tochter saß neben Baron von Schmoll, der seinerseits daran sichtliches Vergnügen hatte und sich von dem jungen koketten Ding allerlei Lustiges erzählen ließ. Thea, sich ihrer Pflichten als Quasi-Gastgeberin besinnend, wandte sich auch ab und zu Herrn von Greffhagen zu, der jedoch, verglichen mit Ittersdorf, sowohl was Gesprächsstoff als auch was Erzähltalent betraf, durchaus nicht an diesen heranreichte. Der zum Essen angebotene Wein lockerte die Stimmung noch mehr. Caroline ließ sich von Wien und von der Dependance der Ofterdingenschen Bank erzählen, stellte viele Fragen, hörte vergnügt zu und geriet mehr und mehr in Feierlaune. Felix Ofterdingen, dem die junge Dame schon am Abend des Balles außerordentlich gefallen hatte, tat es ihr gleich. Die Tischgesellschaft erhob sich in bestem Einvernehmen, und die Honneurs wurden gemacht – etwas, worauf sich Baron von Waitzhagen besonders gut verstand.


  Felix Ofterdingen führte seine Dame auf die sich hinter dem Salon anschließende Terrasse und fragte: »Nun, meine schöne Freundin, gestern Abend haben wir uns, auch auf einer so hübschen Terrasse, zum ersten Mal gesehen. Heute blicken wir auf den Garten eines Gutshauses, und Sie sind anziehender für mich denn je. Gestern, in Ihrer Balltoilette, waren Sie hinreißend, aber heute, im einfachen Landpartiekleid, mit den über ihre Schultern fallenden Locken, sehen Sie so natürlich aus, wie Sie sind. Lassen Sie mich Ihnen sagen, dass Sie das von den jungen Damen, die ich bisher kennenlernte, unterscheidet und dass es Sie für mich so unwiderstehlich macht.«


  Caroline hätte solchen Avancen, Fräulein Kesselrings Übungen folgend, höflich, aber bestimmt etwas entgegenzuhalten gewusst, wäre sie nicht durch Sekt und Wein von ihrer Zurückhaltung gelöst worden. Und so lachte sie nur dazu, fühlte sich sogar ein wenig geschmeichelt und erwiderte den Flirt. Ofterdingen, der trotz seiner erst 26 Jahre einige Übung in diesen Dingen hatte, nahm daraufhin ihren Arm, küsste ihre Hand und flüsterte ihr weitere Schmeicheleien ins Ohr. Sie lachte wieder, ließ sich in den abendlichen, durch einige Fackeln erleuchteten Garten führen und ging mit ihm den vor der Terrasse gelegenen Kiesweg hinauf und um den Teich herum. Langsam ließ die Wirkung des Alkohols nach.


  »Kommen Sie, Herr Ofterdingen«, sagte sie, »lassen Sie uns den Kaffee nehmen, im Haus.«


  »Felix«, erwiderte er und führte sie die Treppe hinauf in den Salon zurück, »nennen Sie mich bitte so. Ich fühle mich Ihnen so nah, so – seelenverwandt, dass es mir beinahe ungehörig erscheint, wenn Sie es nicht tun.«


  »Seelenverwandt«, wiederholte sie nachdenklich, »wir beide? Oh, Herr … Felix, das sind wir gewiss nicht. Sehen Sie, ich bin ein einfaches Mädchen vom Lande. Ich sagte es Ihnen schon gestern auf dem Fest. Mein Vater ist Straßenmeister, der sich durch seine eigene Leistung emporgearbeitet hat. Sicher, er hat geerbt, aber doch gerade nur so viel, dass er sich die Straßenmeisterei kaufen konnte. Und Sie sind der Sohn eines Bankiers in der vierten Generation und geben Bälle und ...«


  »Pssst!« Er legte seinen Finger auf ihre Lippen. Die Berührung war ihr durchaus nicht unangenehm. »Ich sagte seelenverwandt. Das ist etwas anderes als vom gleichen Stand. Sehen Sie, Caroline, ich bin nicht von Adel, und doch bin ich Gast unseres verehrten Barons. Und Sie sind es auch. Und Ihre Tante, so wunderschön und elegant sie ist, war auch nicht immer das, was sie heute ist. Verzeihen Sie, mein Vater erzählte es mir. Aber wen interessiert das heute noch? Frau Kommerzienrat Odenbruck hat das Vermögen ihres Mannes geerbt. Sie besitzt das größte, teuerste und prachtvollste Modegeschäft in Cassel. Sie ist eine Lady durch und durch. Glauben Sie mir, ich bin viel herumgekommen, und niemand weiß besser als ich, dass Herkunft wenig bedeutet. Nein, seelenverwandt bedeutet mir viel, eigentlich alles. Es heißt, dass wir ähnlich denken und fühlen. Sie sind so natürlich und ehrlich in ihrem Charme und dazu eine vollendete Erscheinung. Ihre Haltung, ihr Gesichtsausdruck, ihre Stimme, alles ist edel. Sehen Sie, das ist es, was ich meine.«


  Sie war nun doch verlegen geworden und wollte sich ihm entwinden, aber er hielt sie fest, legte einen Arm um ihre Taille und drückte ihr einen Kuss auf die erhitzte Wange. Sie atmete schwerer und sah ihn an. Seine dunklen Augen glitten begehrlich und doch prüfend über ihre Gestalt. Man merkte sehr deutlich, dass er sich den Erfolg bei Frauen nie hatte erkämpfen müssen. Seine äußere Erscheinung allein machte ihn sympathisch, und die Kunst des Flirtens schien er erfunden zu haben.


  »Kommen Sie, Felix«, sagte sie schließlich, »ich brauche einen Kaffee.«


  Thea, die neben ihrem Freund Ittersdorf auf dem Sofa Platz genommen hatte, war diese sich auf der Terrasse abspielende Szene nicht entgangen, und einige interessante Gedanken, die ihr schon seit dem Fest am Vorabend durch den Kopf gingen, waren wieder da. Die Plazierung von Waitzhagens war vorzüglich gewählt gewesen. Sollte der junge Ofterdingen tatsächlich Interesse an ihrer Nichte zeigen, so war sie durchaus geneigt, diese Bestrebungen zu fördern.


  »Ja«, hörte sie Baron Ittersdorf sagen, »ein hübsches Paar. Ich erzählte eben von Schliemann, wenn Sie sich erinnern, liebste Thea, und seine Frau erinnert mich ein wenig an diese junge Dame. Das gleiche schwarze Haar, die gleiche glatte Haut. Nur die blauen Augen Ihrer Nichte muten wie eine Mutation an. Eine aparte Erscheinung.«


  »Ja.« Thea lachte, »eine Laune der Natur. Ihr Vater ist dunkel, wie der junge Herr Ofterdingen hier, ihre Mutter ist dunkelblond und blauäugig. Sie hat wohl von beiden das Beste geerbt.«


  »Und es muss etwas von Ihnen dabei sein, liebste Freundin, denn in Anmut und Eleganz trägt sie Ihr Erbe in sich, so viel ist sicher.«


  Thea ließ sich nach diesen ihre Eitelkeit bedienenden Ausführungen von ihm umarmen und auf die Wange küssen.


  »Werden Sie heute hier übernachten?«, fragte sie angelegentlich.


  »Mein Freund Waitzhagen hat mich ausdrücklich eingeladen. Wenn ich auch jetzt nicht direkt von Griechenland gekommen bin, so habe ich doch den weitesten Weg.«


  »Sicher«, erwiderte sie gut gelaunt. »Dann sehen wir uns ja noch ...«


  Sie stand auf und winkte ihm zu, gekonnt und charmant, und dieses kleine Zeichen verfehlte seine Wirkung nicht. Ittersdorf warf ihr eine Kusshand hinterher und lächelte. So mussten Weiber sein, sein Freund Waitzhagen war ein Glückspilz.


  Thea ging direkt auf ihren Baron zu. In dem sektfarbenen Kleid mit den Spitzen und den kleinen Diamanten im Ohr sah sie auch an diesem Tag wieder perfekt aus. Da kommt die Baronin Greffhagen nicht mit, dachte von Waitzhagen, sie ist ein wahrer Teufel, wie sie ihre Hüften schwingt, man bemerkt es kaum und doch sofort. Wie macht sie das nur? Er streckte die Hände nach ihr aus und zog sie zu sich heran.


  »Du wirst mir doch nicht zu viel mit Ittersdorf flirten?«


  »Aber ich bitte dich, Arnim. Wer von uns flirtet in einem fort, du oder ich? Ich sage nur: Babette ...«


  »Entschuldige, Liebes, du hast recht, wie immer. Und doch auch wieder nicht. Wer mit dir zusammen war, kann sich für andere nicht mehr erwärmen und schon gar nicht erhitzen. Ein kleiner Flirt ist für einen alten Mann wie mich ein klitzekleines Schmankerl, Liebes, aber du bist ...«


  »Strapaziere dich nicht allzu sehr, Arnim. Zumal ich dir gratulieren möchte, nämlich zu deiner Plazierung des jungen Ofterdingen neben Caroline. Schon gestern Abend hast du den richtigen Instinkt bewiesen, und jetzt scheint es mir, dass die beiden sich noch einmal nähergekommen sind. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es begrüßen würde ...«


  »Ich weiß«, unterbrach er sie. »Und mir geht es nicht anders. Eine solchermaßen geartete Verbindung zum Bankhaus Ofterdingen wäre ein echter Coup. Unserem Vermögen wäre sie äußerst zuträglich. Allerdings, jetzt, da der Anfang gemacht ist, müssen wir sehen, wie wir zum Ziel kommen.«


  »Lass mich nur machen, lieber Freund. Du weißt, ich habe Übung in solchen Dingen.«


  Kapitel 20


  Am nächsten Morgen erschienen Caroline, von Waitzhagen und kurz darauf Felix Ofterdingen pünktlich zu dem auf zehn Uhr festgesetzten Frühstück. Sie war schon von Ella frisiert und in ein von Thea geerbtes blaues Reitkostüm gekleidet worden. Ein wenig nervös setzte sie sich zu den beiden Herren an den großen Esstisch. Wie würde Felix sie heute finden, da keine Wein- und Sektseligkeit mehr zu spüren war?


  »Superb!«, sagte er und nickte ihr zu. »Ein hübsches Reitkostüm. Und Sie sind so blühend heute Morgen. Ich nehme an, Sie haben gut geschlafen.« Er selbst sah ebenfalls ausgeschlafen aus, seine Haut war glatt, seine Augen strahlten.


  »Das habe ich. Die Landluft bekommt mir ausgezeichnet.« Sie lächelte in Richtung des Barons, der nervös auf seine Taschenuhr schaute.


  »Thea verspätet sich«, raunte er, »und mein Freund Ittersdorf auch ...«


  Als beide kurz nacheinander erschienen, ging es auf halb elf. Der Baron schien verstimmt, aber Thea lachte und scherzte in der launigen Art, wie sie es immer tat, mit ihren beiden Freunden, bis Waitzhagen nicht anders konnte, als in einem eben solchen Tonfall zu antworten. Ittersdorf hingegen war schon in bester Laune zum Frühstück erschienen und sprach Wurst und Brot kräftig zu. Um elf brach man auf, um vor dem Stallgebäude die gesattelten Pferde in Empfang zu nehmen. Caroline hatte nun doch ein wenig Angst. Als Kind hatte ihr Großvater sie manchmal auf den Rücken seiner beiden Kaltblüter gehoben und von den Feldern nach Hause reiten lassen, aber dies hier war doch etwas ganz anderes ... Der Stallbursche hob sie in den Sattel, und weil er sah, dass sie verkrampft die Zügel ihrer Stute hielt, sagte er beruhigend: »Keine Angst, gnädiges Fräulein. Rosalie ist so sanft, dass Sie sich ihr getrost anvertrauen dürfen. Sie scheut niemals, ist sehr gehorsam und leichtgängig.« Sie nickte ihm dankbar zu und ritt den anderen langsam nach. Während des Rittes, der über das gesamte Gut und ein Stück durch den Kaufunger Wald führte, hielt sich Felix an ihrer Seite. Ab und zu sah sie zu ihm hinüber und konnte nicht umhin, ihn äußerst attraktiv zu finden. Er sah gut aus, sehr gut sogar.


  »Wie lange werden Sie noch in Cassel bleiben, Felix?«


  »Bis zum 20. Oktober. Dies ist sozusagen meine nicht gehabte Sommerfrische. Und Sie?«


  »Bis Ende Oktober werde ich bei Tante Thea sein.«


  »Und dann?«


  Sie erschrak. Und dann werde ich Georg wiedersehen, dachte sie. Ich erwarte vielleicht ein Kind von ihm, und ich werde heiraten, gegen den Willen meiner Eltern, ohne Feier und ohne Freunde. Vor einer Woche hatte sie den letzten Brief von ihm erhalten und war verzweifelt gewesen. Und dann war alles so ganz überraschend anders gekommen, und sie hatte nicht mehr an ihn gedacht, hatte sich keine Sorgen mehr gemacht, das Leben war einfach geworden, einfach und sorgenfrei.


  »Dann werde ich wieder bei meinen Eltern leben.«


  »Besuchen Sie mich einmal in Wien?«


  Das hatte sie nicht erwartet. »Aber Felix, wie soll das gehen? Ich als junges Mädchen allein in der Eisenbahn – und dann kostet es ja auch einiges.«


  »Sie können in Begleitung reisen. Ich wollte meinen Bruder und seine Frau ohnehin einladen. Die beiden sind eine angenehme Reisebegleitung, und über die Kosten machen Sie sich bitte keine Gedanken.«


  »Ihr Bruder? Ich kenne ihn kaum ...«


  »Das wird sich ändern. Morgen Abend sind Sie unser Gast im Cercle Intime. Beim Ball konnte man sich nicht wirklich kennenlernen. Auch Papa wird sich freuen, seine alte Freundin und treue Kundin zu begrüßen, und nach Ihnen hat er mich schon gefragt.«


  »Er hat nach mir gefragt?«


  »Wundert Sie das? Sie waren eine der elegantesten Erscheinungen des Balles und ihm bisher nicht bekannt.«


  »Ich fühle mich sehr geschmeichelt. Bitte richten Sie Ihrem Herrn Papa die herzlichsten Grüße aus. Ein wunderbarer älterer Herr.«


  »Er ist Ihnen also aufgefallen?«


  »Ja, er ist so freundlich und wirkt sehr gütig. Ich war überaus von ihm beeindruckt.«


  »Nun, das beruht wohl auf Gegenseitigkeit. Morgen Abend also, ein kleines Diner. Sie werden meine Familie kennenlernen. Ich freue mich darauf.«


  »Ich auch, Felix. Ich danke Ihnen.« Mein Gott, dachte sie, was tue ich? Worauf lasse ich mich da ein?


  »Kommen Sie, meine Herren«, rief der Baron, der hinter ihnen geritten war, »hier verlassen wir die Damen und gönnen uns einen Galopp bis zum Stall.« Er trieb seinen Hengst an und schwenkte seinen Reithut, Felix lachte und jagte hinterher. In Ittersdorf kam der Kavallerist und Major a. D. wieder hoch, in tadelloser Reithaltung setzte er zum Galopp an und folgte den beiden anderen, bis er sie schließlich einholte und sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen mit ihnen lieferte.


  »Der junge Ofterdingen gefällt dir?«, hörte Caroline ihre Tante, die herangeritten war, sagen.


  Die so unerwartet gestellte direkte Frage bereitete ihr eine Verlegenheit. Sie schwieg.


  »Also ja. Das freut mich. Ein überaus gebildeter, kultivierter und dabei so gut aussehender junger Herr.«


  Ihre Nichte sagte noch immer nichts.


  »Hast du dich verliebt, Kind?« Die Kleine sah so unglücklich vor sich hin, was sollte sie daraus ersehen? Sich in Felix Ofterdingen zu verlieben war sicher kein Unglück. »Caroline?«


  Die Angesprochene wandte sich ihr zu und sah sie mit einem verzweifelten Blick an.


  »Das ist doch ganz egal, Tante Thea. Du weißt, welchen Weg ich gehen soll. Die Eltern haben es so bestimmt. Und du hast sie darin unterstützt.«


  »Ja, das habe ich. Weil ich dir zeigen wollte, dass eine Frau ist, was ihr Mann ist. Dass sie durch diese Entscheidung ihr Leben selbst bestimmt. So, und wenn ich nun diesen ...Wie hieß er noch? … mit Felix Ofterdingen vergleiche, dann kann ich nur sagen: Die Entscheidung ist klar.«


  »Wie meinst du das?«


  »Das weißt du ganz gut. Einen Ofterdingen zu heiraten, ist besser als eine noch so gute Partie aus deinem Dorf. Ausgenommen einer der Adligen aus der Umgebung. Aber die haben wir nicht zur Auswahl.«


  »Aber, Tante Thea, ich bin so gut wie verlobt. Ich bin diesem August versprochen.«


  »Na und? Jetzt hast du etwas deutlich Besseres in Aussicht. Höher und reicher hinauf geht für ein Mädchen wie dich wohl nicht. Und denk doch auch mal an mich. Hast du mir nicht auch zu danken?«


  »Gewiss, Tante Thea, ich habe dir sehr viel zu danken.«


  »Das will ich meinen. Aus einem armen unglücklichen Mädchen vom Lande ist eine elegante junge Dame der Casseler Gesellschaft geworden.«


  Caroline sah vor sich hin.


  »Nun, du bist jung und offenbar dümmer, als ich es in deinem Alter war. Aber lass mich nur machen. Bisher hast du dich meiner Anleitung nicht verschlossen, und wenn du es auch in Zukunft nicht tust, wirst du das Beste erreichen, was du erreichen kannst.« Und ich mit, dachte sie den Gedanken fort, ohne ihn auszusprechen. Aber das ist schließlich das Mindeste, was ich erwarten kann. Ich und mein lieber Arnim. Ohne uns hättest du den Jungen nicht mal von weitem gesehen.

  



  Zur Mittagszeit war ein Imbiss gereicht worden, dazu ein guter Roter. Der Baron hatte im Salon servieren lassen, bei offen stehenden Türen. Das Kaminfeuer brannte, und sie machten es sich noch eine Weile bei Kaffee und Cognac bequem. Dann fuhr der Ittersdorfsche Wagen vor, der Major verabschiedete sich, besonders herzlich von Thea, und versprach, in Cassel vorzusprechen und seiner schönen Freundin und seinem alten Kameraden seine Aufwartung zu machen. Er freue sich darauf, auch die hübsche Nichte wiederzusehen und vielleicht Herrn Ofterdingen ebenfalls dort zu treffen. Ella brachte das Gepäck der Damen, Mäntel und Reisedecken. Sie brachen zu guter Zeit auf und waren gegen fünf Uhr wieder in der Oberen Königstraße. Von dort nahm Ofterdingen eine Mietdroschke, nicht ohne vorher noch einmal seine Einladung für den kommenden Abend ausdrücklich wiederholt zu haben. Caroline machte es sich im Salon bequem, ließ Tee servieren und plauderte mit Thea über den gelungenen Ausflug. Waitzhagen schien zu Beginn ein wenig verstimmt, als aber die junge Dame über das Gestüt regelrecht ins Schwärmen kam, die Namen einzelner Pferde auswendig wusste und die Auswahl der Damenpferde ausdrücklich lobte, nahm sein Gesicht allmählich einen milderen Ausdruck an. Gegen zehn wurde sie müde, bedankte sich artig bei ihrem Gastgeber für die Landpartie und ließ sich von Ella eine Wärmflasche ins Bett legen.


  »Nun, das trifft sich gut«, freute sich Thea, als sie mit ihrem Freund allein war. »Morgen Abend bei Ofterdingen. Das ging ja schnell.«


  Der Baron nickte.


  »Was ist los, Arnim? Hat sich deine Meinung geändert?«


  »Durchaus nicht, meine Liebe.«


  »Was ist es dann?«


  »Der Ring an deinem Finger, ist der neu?«


  »Du kannst es dir denken. Nämlich dass es ein Geschenk deines liebenswürdigen weit gereisten Freundes ist. Es ist übrigens ein ägyptischer Ring, auf dessen Stein die Vogelgöttin dargestellt ist.«


  »Das ist ein antikes Stück. Wie kommt er dazu, dir derart kostbare Dinge zu schenken?«


  »Er ist sehr großzügig. Er schätzt mich sehr. Er schätzt dich. Ich denke, das erklärt es.«


  Waitzhagen sah düster vor sich hin. Thea stand auf und nahm ihn bei der Hand.


  »Komm, wir gehen heute früh zu Bett. Wenn du nicht möchtest, dass ich den Ring trage, lasse ich es.« Als er sich nicht rührte, setzte sie sich auf seinen Schoß und küsste ihn. Dabei nahm sie den teuren Ring ab und legte ihn auf den Salontisch. Dann zog sie ihren Freund und Gönner mit sich in ihr Schlafzimmer.

  



  Am anderen Morgen war Caroline früh wach. Thea und der Baron allerdings ließen auf sich warten. So nahm sie ihr Frühstück in ihrem Zimmer und ging dann hinunter in die Schneiderei, um sich nach den Röcken zu erkundigen, die für sie geändert werden mussten. Einige waren fertig und wurden von einem der Lehrjungen hinauf in die Wohnung gebracht. Der Vormittag verging mit Anproben, Ella assistierte und brachte allerlei Accessoires.


  Gegen elf trat Thea ein und freute sich, ihre Nichte so beschäftigt zu sehen. Sie schlug vor, den Lunch außerhalb zu nehmen. Der Baron, der seine gewohnte gute Laune wiedergewonnen hatte, nahm an dem Ausflug teil. Thea kaufte ihm Zigarren in der Königstraße, er ihr eine wunderschöne Schale aus Porzellan. Beide Damen gingen, die eine links, die andere rechts, an seinem Arm, was er ganz offensichtlich genoss. Dann ging es ins Palaisrestaurant zum Essen, und den Abschluss bildete ein Spaziergang durch den Auepark, den Caroline besonders liebte. Zu Hause legte sie sich in ihr Bett und schlief, bis es Zeit war, sich für das Diner im Hause Ofterdingen anzukleiden. Ella lief zwischen den Zimmern der Damen hin und her, aber zuletzt ging Caroline hinüber zu Thea, um sich vorzustellen und der Tante die letzte Entscheidung über ihre Toilette zu überlassen.


  »Nicht schlecht«, urteilte Thea. »Du hast dazugelernt. Jetzt nehmen wir zu dem zarten Rosé einen passenden Schal, Handschuhe und, Ella, den rosefarbenen Hut aus meinem Ankleidezimmer.«


  Alles saß perfekt. Ein schönes Bild, dachte Thea, helle Farben kleiden sie gut. Das Gleiche dachte wohl auch der alte Kommerzienrat Ofterdingen, denn er begrüßte die junge Dame mit besonderer Herzlichkeit und plazierte sie zu seiner Linken, ihre Tante zu seiner Rechten. Ein vorzügliches Diner wurde serviert. Anwesend waren nur die vier Ofterdingens und die Odenbrucksche Hausgemeinschaft, kein anderer Gast war geladen worden. Maximilian, der ältere Sohn des Kommerzienrats, ähnelte diesem auch äußerlich. Er war von eher kleiner, aber durchaus kräftiger Statur, hatte aschblondes Haar und graue Augen. Bertha, seine junge Frau, war zierlich und schmal, braunhaarig und grünäugig. Sie war Mitte 20 und vertraute Caroline im Lauf des Abends an, sie werde im nächsten Sommer nach Schwalbach gehen, um sich einer Kur zu unterziehen. Ihr Hausarzt habe dringend dazu geraten, schon in diesem Jahr, aber sie hoffe immer noch auf Nachwuchs, ohne dazu der Hilfe irgendwelcher Bäder zu bedürfen. Dabei lachte sie und warf den Kopf in den Nacken. Caroline fand sie sehr vertraulich und wunderte sich darüber, bis ihr Mann sagte: »Mein Bruder hat mir seine herzliche Einladung nach Wien ausgesprochen, Fräulein Caspari, und Sie mir und meiner Frau als Reisebegleitung allenthalben ans Herz gelegt.«


  »Ich danke Ihnen, Herr Ofterdingen, dass Sie eine so hohe Meinung von mir haben. Wir wollen abwarten, wie es sich ergibt.«


  Er nahm ihre Hand und erwiderte herzlich: »Ich hoffe doch sehr, es ergibt sich.«


  Caroline war von all dem angetan und wärmte sich an der Freundlichkeit, die ihr von der ganzen Familie Ofterdingen entgegengebracht wurde. Am meisten aber gefiel ihr der Kommerzienrat, der, obwohl Bankier und Geldmann, die Herzlichkeit in Person war. Allerdings hatte er sich schon seit geraumer Zeit von den Geschäften zurückgezogen und seinem Sohn Max das Ruder übergeben. So lebte er denn ganz in seinem Haus, seinem Garten und in den Erinnerungen an seine schöne Frau, die ihm viel zu früh genommen worden sei und die nun im Park unter der großen Birke begraben liege.


  »In ihrem Park?«, fragte Caroline. »Das ist schön, Herr Kommerzienrat, so haben Sie sie immer nah bei sich und können ihr Grab jederzeit besuchen.«


  Der alte Herr sah sie freundlich an. Sein Sohn hatte sich offenbar nicht in dem jungen Mädchen getäuscht, das ihn von der äußeren Erscheinung her, die blauen Augen ausgenommen, aber besonders in Empfindsamkeit und Temperament an seine geliebte Frau erinnerte. So war sie gewesen, zurückhaltend und höflich, sehr natürlich und von sensibler Natur.


  »Wenn es Sie interessiert, können wir gern hinausgehen und es anschauen«, schlug er vor.


  »Nur zu gern, Herr Kommerzienrat. Ich stelle es mir wunderschön vor.«


  »Sie brauchten es sich nicht einmal nur vorzustellen, Caroline«, schaltete sich Felix in das Gespräch ein. »Das war es nämlich, was ich Ihnen schon am Abend des Balles zeigen wollte.«


  »Hätte ich es auch nur geahnt, ich wäre selbstverständlich mitgekommen«, erwiderte sie und wunderte sich, wie leicht es ihr über die Lippen kam.


  Das Grab erwies sich als ein kleines steinernes Mausoleum, wunderhübsch angelegt. Auf dem Stein stand nicht nur der Name, Isabella Ofterdingen, sondern es war ein Bildnis der jungen Frau hineingemeißelt, das ihre wirkliche Schönheit ahnen ließ. Ihre Gesichtszüge zeigten eine starke Ähnlichkeit mit Felix, ihr volles Haar war zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt, und ihr üppiges Dekolleté war makellos. Der Kommerzienrat betrachtete das Bild mit einer Mischung aus wirklicher Trauer, Vertrautheit und Bewunderung und strich mit seinem Zeigefinger darüber. Dann gingen sie zurück. Felix führte Caroline, der alte Herr ging hinter ihnen. »Kommen Sie bald wieder, junge Dame«, sagte er zum Abschied.


  Felix begleitete sie hinaus, nahm eine Einladung Theas für den dritten Tag an und kam auch ganz pünktlich zu der geplanten Ausfahrt nach Schloss Wilhelmsthal, wo sie sich von Friedrich ein Picknick servieren ließen. Frau Jeschke hatte allerlei Leckeres gebrutzelt und verpackt und damit den Geschmack getroffen. Beim Spaziergang durch den Park ging er mit Caroline voraus, die beiden Älteren folgten in einigem Abstand.


  »Nun, wie ist es mit unserem Treffen in Wien?«, fragte er. »Ich muss bald fort und möchte Ihre Zusage mit auf den Weg nehmen.«


  »Nun, so bald ist es wohl nicht möglich, Felix. Ich werde Ihnen schreiben, wenn Sie es erlauben.«


  »Erlauben? Ich bitte darum. Und Sie müssen kommen!« Er drückte ungestüm ihre Hand. Da musste sie lachen und fing übermütig an zu rennen, er folgte ihr und ruhte nicht, bis er sie gefangen und in seine Arme genommen hatte.


  »Felix, ich bitte Sie. Lassen Sie mich los.«


  »Es sieht uns doch niemand. Kein Mensch weit und breit. Und falls Sie Ihre Tante fürchten, nun, die gewiss nicht ...«


  »Nein, Felix, das dürfen wir nicht. Ich finde Sie nett, sehr nett, aber ...«


  Er versuchte, sie enger an sich zu ziehen. Ihr Herz pochte bis zum Hals. Was tat sie da? Es war alles ein Scherz, ein Spaß, warum nahm sie es nicht als solchen? Sie entwand sich ihm geschickt und entwischte behende in Richtung auf ihre Tante und den Baron zu, die langsam den Weg am See entlang zum Wehr hinaufgingen. Das Bild gab ihr das Lachen zurück. Es sah sehr distinguiert aus, ganz langjähriges Ehepaar. Felix, der ihr gefolgt war, lachte ebenfalls und winkte den beiden zu.


  Beim Abschied war er nett wie immer, und tags darauf traf ein Billett von ihm ein, in dem zwei Theaterkarten versteckt waren. Thea begleitete das Paar. Darauf folgte eine Einladung zu einer Soiree mit Musik im Hause Ofterdingen. Caroline lauschte so andächtig, hingegeben und verzaubert den Haydnschen und Bachschen Klängen, dass der alte Kommerzienrat keinen Blick von ihr lassen konnte. Die Kommerzienrätin erwiderte die Einladung zur Soiree und lud die gesamte Familie Ofterdingen zum Diner. Wie immer im Odenbruckschen Haus klappte alles vorzüglich. Zwischendurch galt es, die zahlreichen von Theas Freundinnen ausgesprochenen Einladungen zum Tee zu absolvieren. Die Damen waren so nett, wie sie es von Beginn an gewesen waren. Ein Haus übertraf das andere, alles war gediegen und gepflegt.


  Caroline traf sich auch mit Felix, seinem Bruder und dessen junger Frau zum Flanieren auf der Königstraße und im Auepark, ein anderes Mal zu Kaffee und Kuchen im Residenz-Café, und am Sonntag darauf stand wieder eine Ausfahrt nach Windbachroth auf dem Programm. Baron von Waitzhagen hatte Ofterdingen senior ausdrücklich mit eingeladen. Sie brachen schon morgens auf, besichtigten das Gestüt und kamen im Salon zu einem kräftigen ländlichen Mahl zusammen. Nach dem Kaffee ging es zurück nach Cassel. Felix hatte die Gelegenheit genutzt, seinem Vater den Kauf eines Gestüts ans Herz zu legen. Dieser zeigte sich nicht abgeneigt, gab jedoch zu bedenken, er verstehe nichts davon und wisse nicht, ob es sich rentieren würde. Sein Sohn aber erwiderte: »Vater, gönne dir doch auch einmal einfach so ein Vergnügen, ohne dass es sich in Zins und Zinseszins rechnet.« Und dabei sah er das Mädchen an, das an seines Vaters Arm ging.


  Kapitel 21


  So vergingen die Tage wie im Fluge, und der 20. Oktober, Felix’ Abreisetag, nahte heran. Er hatte gebeten, Caroline einmal allein treffen zu dürfen, und war damit bei Thea auf offene Ohren gestoßen. Während der vergangenen Treffen hatte er sich zurückgehalten und sich mit Hand- und Wangenküssen begnügt. Ein paar Mal hatte er sie dabei auch an sich gezogen und ihre Taille fest umfasst, wenn sie sich verabschiedeten. Es ärgerte ihn, dass er nicht recht weiterkam mit ihr, auf der anderen Seite reizte es ihn aber auch. Er war es nicht gewohnt, um Frauen lange werben zu müssen. Dies hier war eine Herausforderung, ohne Frage. Die Kleine war verdammt hübsch, sie gefiel seinem Vater, von ihm selbst ganz zu schweigen. Vielleicht ließ sich sogar mehr daraus machen. Aber das wollte gut überlegt sein.


  Er hatte ein Treffen bei sich zu Hause arrangiert. Die Ofterdingensche Equipage holte Caroline ab; Felix erwartete sie bereits. Der Kommerzienrat war zu seinem wöchentlichen Herren-Treffen gegangen, sein Bruder mit seiner Frau einer Einladung gefolgt. Das Haus war leer, er hatte die junge Dame ganz für sich allein. Er ließ Tee im Salon servieren, dazu Köstlichkeiten vom Chocolatier, und begann ein Gespräch über seine neue Heimatstadt Wien. Sie ließ sich von ihm schildern, wie er wohne, und wollte jedes Detail wissen.


  »Und natürlich die Damen«, sagte sie in leichtem Ton, »wie steht es mit den Österreicherinnen?«


  »Oh, die sind sehr charmant, der Wiener Charme ist sprichwörtlich.«


  »Haben Sie denn eine Favoritin, abgesehen natürlich von der schönen Kaiserin?«


  »Ja, die habe ich.« Er sah ihr tief in die Augen. »Aber diese junge Dame lebt nicht in Wien. Sie hat schwarzes Haar von ganz wunderbarem Glanz, die blauesten Augen, die ich je gesehen habe, und eine vollendete Figur.«


  Sie lächelte und sah ihn verträumt an. Sie kannten sich inzwischen ganz gut, seine Komplimente taten ihr wohl.


  »Kommen Sie, ziehen Sie Mantel und Handschuhe an. Wir gehen zum Grab meiner Mutter.«


  In der riesigen Diele stand ein Diener und hielt einen Pelzmantel für sie bereit. »Aber … der Mantel, wem gehört er?«, fragte sie.


  »Ihnen«, sagte Felix. Der Diener half ihr hinein. Felix führte sie zum Spiegel. Sie sah phantastisch aus. Der helle Nerz kontrastierte mit ihrem schwarzen Haar. Der Mantel passte wie angegossen. Sie war verlegen und glücklich zugleich. »Aber … woher ...?«


  »Von Ihrer Tante. Die Schneiderei hatte die Maße, es war kein Problem.«


  »Das ist ein wunderschönes Stück«, sagte sie. »Ich habe so etwas Schönes noch nie gesehen. Aber ich kann das nicht annehmen, Felix. Es ist viel zu teuer. Ich danke Ihnen sehr, aber ich kann den Mantel nicht annehmen.«


  »Sie können«, antwortete er einfach und schob sie hinaus. »Und jetzt werden wir ihn einweihen.«


  Sie ging an seinem Arm zum Grab seiner Mutter. Der Park war herbstlich gefärbt. Blätter in Rot und Gelb und Braun schmückten die Bäume und schwammen auf dem Teich. Es war eine herrliche Luft. Felix betrachtete das Mädchen von der Seite. Ihre Wangen hatten sich gerötet, und sie freute sich so offensichtlich über den Mantel, dass er, am Mausoleum angekommen, ihre Hände in seine nehmen und sie lange und ernst ansehen konnte. Das Geschenk hatte sie williger gemacht, zugänglicher, so jedenfalls erschien es ihm. Er zog sie an sich und küsste sie.


  »Felix.« Sie machte sich von ihm frei. »Bitte nutzen Sie die Situation nicht aus.«


  Er erwiderte nichts, zog sie erneut zu sich heran und küsste sie wieder. Sein Verlangen nach ihr ließ ihn fester zufassen, als er gewollt hatte. Sie wehrte sich nicht mehr, erwiderte seinen Kuss aber nicht. Vorsicht, dachte er, jetzt nichts Unüberlegtes tun, langsam ans Ziel. Ich werde sie wieder verlieren, wenn ich jetzt weitermache. Er ließ sie los und stand eine Zeit lang vor dem Grabstein seiner Mutter.


  »Danke«, sagte er in nachdenklichem Ton, »Sie machen mich sehr glücklich, Caroline.«


  Sie aber war still geworden und redete auch nicht, als sie wieder im Haus waren.


  »Einen Cognac, Ernst, und einen Likör«, wies er den Diener an. Er drückte Caroline in einen der beiden großen Sessel vor dem Kaminfeuer und nahm in dem zweiten Platz. Der Likör tat ihr wohl, ihr wurde warm. Sie streckte die Füße vor und wärmte sie am Feuer.


  »Ich mag Sie gern, Caroline«, sagte er, »sehr, sehr gern. Ich wollte Sie vorhin nicht kompromittieren. Aber ich bin ein Mann, und Sie sind die Verführung in Person ...«


  Sie wurde brennend rot, mit einem Mal war ihr heiß. Verlegen sah sie zur Seite.


  »Nein, bitte nicht. Sehen Sie mich an. Ich habe einen tiefen Respekt vor Ihnen. Bitte versuchen Sie, mich zu verstehen. Ich fühle mich sehr von Ihnen angezogen. Vielleicht entschuldigt das mein Verhalten von vorhin. Und als wir am Grab meiner Mutter standen – Sie erinnern mich an sie.«


  Da schaute sie auf und blickte ihn an. »Ich verzeihe Ihnen, Felix. Ich mag Sie ja auch. Und nun lassen Sie uns nicht mehr davon sprechen.«

  



  Thea hatte darauf bestanden, für Felix am Freitag, dem 18., ein Abschiedsdiner zu arrangieren. »Stimmt es, er hat dich nach Wien eingeladen?«, fragte sie ihre Nichte am Morgen.


  »Ja, er war so nett, aber es geht nicht. Du weißt ja, ich ...«


  »Natürlich geht es«, antwortete Thea barsch, »sei doch nicht so dumm!«


  Caroline schwieg angesichts des ungewohnten Tons ihrer Tante und schaute betreten vor sich hin.


  »Kind«, sagte Thea in sanfterem Ton, »natürlich geht es. So eine Chance lässt man sich nicht entgehen. Du bleibst einfach hier bei mir. Was willst du bei deinen Eltern? Diesen August heiraten – vergiss es. Du wohnst weiter bei mir, und so wahr ich hier sitze, in nicht einmal einem Jahr wird es eine Hochzeit mit Felix Ofterdingen geben.«


  Sie schaute ihre Nichte, deren Augen immer größer geworden waren, etwas lauernd an und versuchte ein Lächeln.


  So einfach war das also. Ihre Eltern hatten ihr eine Szene gemacht, sie als Schandfleck der Familie bezeichnet, nur weil sie August nicht wollte, und sie zu Thea geschickt, damit sie ihn wollte. Und jetzt wischte die das alles vom Tisch und schob sie Felix Ofterdingen zu.


  »Nun, was sagst du?«


  »Ich … Ich weiß nicht. Die Eltern werden ...«


  »... nichts dagegen haben, glaube mir. Ofterdingen ist die beste Partie, sehr reich, und er wird es bleiben. Das Privatvermögen der Familie wird auf mehr als eine Million geschätzt. Und wenn du schon das Glück hast, dem Alten zu gefallen und dem Jungen, und das, obwohl du erheblich unter ihrem Stand bist – dann bitte greif zu und benimm dich nicht so albern.«


  Und weil sie sah, dass das Mädchen noch immer verlegen war und nicht wusste, was sie erwidern sollte, sagte sie versöhnlich: »Komm, wir gehen hinunter in die Schneiderei und in mein Geschäft. Du darfst dir etwas Schönes aussuchen. Ich möchte, dass du heute Abend ganz besonders gut aussiehst. Ich plädiere für das hübsche rote Kleid, das man dir geändert hat. Es wird nun fertig sein. Komm, lass uns gehen.«


  Caroline blieb den Tag über still und nachdenklich. Nach dem Mittagessen zog sie sich in ihr Zimmer zurück und dachte zum ersten Mal seit Georgs letztem Brief über ihre Situation nach. Sie wollte die Zeit bei Thea genießen, das war besser, als sich Sorgen zu machen. So dachte sie nach wie vor. Aber jetzt hatte sich die Situation verändert. Sie war da in etwas hineingeraten, das so ganz anders war, als sie es geplant hatte. Felix Ofterdingen hatte ihr ein teures Geschenk gemacht, und sie wusste nicht recht, was sie daraus machen sollte. Es ging alles ganz und gar nicht so, wie Thea sich das vorstellte. Aber wie sollte sie ihr das sagen? Es war der 18. Oktober, und seit den letzten Septembertagen hatte sich kein Blut gezeigt. Und auch das war schon merkwürdig gewesen, schwarzes Blut, ganz wenig nur. Sie war auch wieder voller geworden, die Mieder konnten nicht mehr so eng geschnürt werden wie in den Tagen, nachdem sie sie bekommen hatte, etwas, das Thea nach wie vor auf das gute Leben und Essen bei ihr schob. Dazu kam eine beständig stärker werdende Müdigkeit. »Ich müsste mich schon schwer täuschen«, so oder so ähnlich hatte Frau Jeschke gesagt. Fast vier Wochen hatten sie sich nicht mehr gesehen, obwohl sie in derselben Wohnung lebten. Früher war die gute alte Frau die Erste gewesen, die sie morgens begrüßt und die Letzte, die ihr eine gute Nacht gewünscht hatte. Und dann war das bequeme Leben gekommen, die Freiheit von allen Pflichten. Was hatte sie in den vergangenen Wochen eigentlich gemacht? Den Ball besucht und Ausflüge nach Windbachroth gemacht, Abendessen bei Ofterdingen, Spaziergänge, Theaterabende, Teenachmittage, Kleider anprobieren, Toiletten zusammenstellen ...


  So weit kam sie, dann holte die Müdigkeit sie ein. Sie schlief fest und tief, bis Ella sie weckte und das gnädige Fräulein daran erinnerte, sich zu dem festlichen Abendessen mit Herrn Ofterdingen anzukleiden.


  »Ist es schon so spät?« Sie ließ sich beinahe mechanisch helfen. Mit ihren Gedanken war sie nicht zu Ende gekommen, und nun war es Zeit für das Abendessen, und sie musste hinübergehen und Konversation machen. Unverbindlich, dachte sie, höflich, die Kesselringschen Anweisungen. Auch das geht vorbei. Und dann sehen wir weiter, Schritt für Schritt ...


  Als sie sich in dem roten Kleid sah, erschrak sie und erkannte sich nicht wieder. Eine schwarzhaarige Schönheit, gebrannte Locken, kleine Diamanten und eine rote Stola, um ihre Blöße notdürftig zu verhüllen. Aber es war zu spät, das Kleid noch zu wechseln. Ella legte ihr etwas Rouge auf, das Fräulein sei heute so blass, stellte sie fest.


  Beim Essen spürte sie die bewundernden Blicke des Barons und des jungen Ofterdingen. Thea schaute sie, mit sich selbst zufrieden, an. Auch heute hatte sie ihr Werk getan. Heute, da es galt und darauf ankam, dass das Mädchen gefiel. Schließlich reiste der junge Herr nach Wien ab, wo es Schönheiten aus ersten Häusern gab. Diese Erinnerung musste also nachwirken, heftig und lange.


  »Meine Nichte hat sich so sehr über Ihre Einladung gefreut, Herr Ofterdingen!«, sagte sie beim Dessert. »Sie wird Sie besuchen, und, was Sie vielleicht interessieren wird: Ich meinerseits habe beschlossen, sie hier zu behalten und mich ihrer angenehmen Gegenwart noch eine gute Weile länger zu erfreuen.«


  Baron Waitzhagen sagte nichts. Er war offenbar eingeweiht und wartete ab.


  »Das ist wunderbar, meine liebe Frau Kommerzienrätin!«, rief Felix. »Dann kommen Sie doch gleich mit nach Wien, und der Herr Baron wird nicht abgeneigt sein, die Damen zu begleiten. Und wenn mein Bruder und seine Frau mitreisen, kann Langeweile gar nicht erst aufkommen. Dann zeige ich Ihnen Wien und werde Sie am Ende lange dort behalten, denn es ist eine herrliche Stadt, die ihresgleichen sucht.«


  Bei diesen letzten Worten hatte er Caroline angeschaut, die in ihrer ersten Reaktion verlegen auf ihren Teller schauen wollte, sich aber dann der Lektionen erinnerte und im Plauderton sagte: »Dann müssen Sie aber aufpassen, lieber Felix, dass Sie uns überhaupt wieder loswerden.«


  »Vielleicht will ich Sie gar nicht wieder loswerden«, gab er schelmisch zurück.


  Thea war entzückt. Die Kleine war doch nicht so dumm, wie sie gedacht hatte.


  Caroline schenkte Felix ein strahlendes Lächeln. Und der weitere Abend verlief so heiter, wie er begonnen hatte. Das Gesprächsthema war Wien und seine vielen Sehenswürdigkeiten. Als aber dann Stephansdom, Hofburg und Schönbrunn, Hofreitschule und Donau, Belvedere und Prater, natürlich die Heurigen und die Wiener Caféhäuser ausgiebig von Felix geschildert und zur Besichtigung ans Herz gelegt worden waren, sagte Thea: »Wir Damen möchten uns nun zurückziehen, mein lieber Herr Ofterdingen. Bleiben Sie noch auf einen Cognac mit meinem lieben Freund hier sitzen und haben Sie übermorgen eine gute Reise. Wir sehen uns alle wieder in Wien. Ich danke Ihnen für den wunderbaren Abend.«


  Felix küsste Thea und der überraschten Caroline die Hand und sagte: »Auf Wiedersehen, auf recht bald.«


  »Ja, mein Freund«, hörte sie den Baron sagen, als sie mit Thea den Salon verließ, »kommen Sie, wir setzen uns auf einen Abschiedstrunk an den Kamin und machen uns einen späten Herrenabend.«


  »Heute«, sagte Thea, als sie in ihre Zimmer gingen, »schicke ich dir Ella nicht. Ich brauche sie selbst.«


  »Geht es dir nicht gut, Tante Thea?«


  »Aber nein, ich bin nur müde, ein bisschen angestrengt. Unser junger Freund hat das verstanden.« Sie drückte Carolines Hand und sagte zufrieden: »Eine gute Wendung hat das genommen, eine sehr gute.« Dann ging sie in ihr Zimmer.


  Caroline kam das alles komisch vor, aber auch sie war müde und froh, endlich allein zu sein. So machte sie sich keine Gedanken um das seltsame Benehmen der Tante und streifte, kaum, dass sie ihr Zimmer betreten hatte, auch schon Kleid, Cul de Paris und Schuhe ab. Sie saß in Mieder und Unterrock vor dem Toilettentisch und fing an, sich mit Rosenwasser das Rouge aus dem Gesicht zu wischen. Der letzte Abend, morgen würde er weg sein. Und was dann kam, wusste sie noch immer nicht. Thea glaubte offenbar fest, dass sie bleiben würde. Sie hatte sich erboten, den Eltern zu schreiben und sie von der erfreulichen Entwicklung zu unterrichten. Gewohnt, ihr Leben in die eigenen Hände zu nehmen und alles entscheiden zu können, hatte sie auch über sie, Caroline, entschieden.


  Während Caroline all das überdachte, blickte sie sich im Spiegel an. Ohne das Rouge und das rote Kleid erkannte sie sich wieder besser. Sie schaute in ihre Augen und suchte sich darin. Dann fiel ihr Blick, vielleicht weil sie eine winzige Bewegung wahrgenommen hatte, in die rechte Ecke des Spiegels. Einen Moment lang glaubte sie, eine Sinnestäuschung oder einen trügerischen Lichteinfall zu sehen. Aber es war nichts dergleichen. Eine Gestalt, die in ihr Zimmer getreten war und hinter ihr gestanden hatte, bewegte sich nun vorwärts, auf sie zu. Sie fuhr herum und blickte in Felix Ofterdingens Gesicht. Starr vor Schreck, saß sie da. Sie konnte nicht einmal schreien.


  »Caroline«, flüsterte er und musterte sie von Kopf bis Fuß, »meine süße kleine Caroline.«


  Sie schluckte. Sie wollte schreien, aber es ging nicht. Kein Laut kam aus ihrer Kehle.


  Er streichelte ihr Haar, ihre Wange, ihr Dekolleté.


  »Gehen Sie!«, brachte sie hervor. Ihre Stimme klang heiser. »Gehen Sie, oder ich rufe meine Tante.«


  Er lächelte. »Glaubst du wirklich, ich wäre ohne ihr Einverständnis gekommen?«, fragte er amüsiert.


  Da musste sie sich an der Lehne des Stuhls festhalten, um nicht schwach zu werden oder gar in Ohnmacht zu fallen. Sie umklammerte das Holz und atmete schwer.


  »Aber, mein süßes Kind«, beruhigte er sie, »es ist alles, wie es sein muss. Ich fahre nach Wien zurück. Wir sollten unseren letzten Abend genießen. Bis ich dich wiedersehe, werden Wochen vergehen.« Mit diesen Worten hatte er sich ihr weiter genähert. Er zog sie vom Stuhl hoch, umfasste ihre Taille und küsste sie auf den Mund. Seine Hand tastete ihren Körper ab. Er stöhnte erregt und schob sich näher an sie heran.


  Ich werde ohnmächtig, das darf nicht sein, dachte sie, das darf nicht sein ... Sie spürte seine Zunge in ihrem Mund, seinen Körper nah an ihrem. Dann schwanden ihr die Sinne, sie tastete sich nach hinten auf den Stuhl zu. Offenbar konnte er ihren schwerer werdenden Körper nicht halten, denn er ließ sie sanft auf den Stuhl gleiten und sagte: »Beruhige dich doch! Was ist dabei? Es ist unser letzter Abend.«


  Ihr war entsetzlich schlecht, sie konnte nicht mehr klar denken. Instinktiv griff sie nach hinten und zog eine Schublade des Toilettentisches auf; das Riechsalz, Sal volatile, lag darin. Irgendwann hatte sie es dort hineingelegt und nie gebraucht. Es musste da sein! Wenn ihr jetzt die Sinne schwanden, war sie verloren, wehrlos. Sie suchte weiter mit den Fingern in der offenen Schublade herum. Da ertastete sie ein kleines hartes Stück Metall, und irgendwie, einer Intuition gleich, umklammerte sie es und zog es hervor.


  »Beruhige dich bitte«, sagte Ofterdingen, »ich habe dich wohl erschreckt.« Er stand vor ihr und sah auf sie herab. Sein südländisches Temperament spiegelte sich in seinen Augen wider. Aber seine gepflegte Erscheinung, seine Sicherheit und seine Attraktivität wirkten beruhigend auf sie.


  »Bringen Sie mir den Morgenrock.«


  Sie zog ihn über, schleppte sich in den großen Sessel und lehnte den Kopf erschöpft in eine Ecke des Polsters. »Ein Glas Wasser bitte.« Sie wies auf den Krug, der auf dem Toilettentisch stand. Als sie trank, zitterte ihre Hand so sehr, dass sie die andere zu Hilfe nehmen musste, um nichts zu verschütten.


  »Verzeih«, seine Stimme klang ehrlich besorgt, »aber deine Tante hat deine Gefühle mir gegenüber etwas anders dargestellt. Ich war mir sicher, dass du … Nun, um es kurz zu machen: Ich möchte dich heiraten, Caroline. Du weißt längst, dass du mir ebenso gefällst wie Papa. Ich werde übermorgen abreisen. Ich möchte die Erinnerung an dich mitnehmen.«


  Sie umklammerte mit der einen Hand das Glas, mit der anderen das Metall und schloss die Augen. Es war alles so unwirklich. Felix Ofterdingen, steinreicher Erbe des Bankiershauses, stand um Mitternacht in ihrem Zimmer und bat um ihre Hand. Und wollte mit ihr das Bett teilen. Thea hatte das arrangiert und ihn auf eine willige Caroline vorbereitet ...


  »Es macht keinen Unterschied, ob wir jetzt zusammen sind oder in vier Wochen, wenn du nach Wien kommst und wir uns verloben, oder in zwei Monaten, wenn wir heiraten. Papa ist einverstanden. Wo ist das Problem? Es ist mein letzter Abend. Möchtest du mir nichts zum Abschied schenken?«


  Ihr fiel der sündhaft teure Mantel ein, die Theaterkarten, die Diners, all das hatte er bezahlt, hatte er ihr geschenkt.


  »Felix, ich … Ich kann Sie nicht heiraten. Sie und ich, das geht nie gut. Ich bin ein armes Mädchen ...«


  Sein Kuss schnitt ihr das Wort ab. Er kniete vor ihr auf dem Teppich und hielt ihren Kopf in seinen Händen. Sie konnte ihm nicht ausweichen. Wieder wanderte seine Hand nach unten und tastete sie ab. Sie merkte, wie seine Erregung zunahm. War es ihm tatsächlich ernst, oder wollte er sie nur besitzen, als einen weiteren seiner zahllosen Erfolge bei Frauen präsentieren? Thea und der Baron hatten Andeutungen über seine Triumphe bei Frauen gemacht, was ihn wohl als besonders begehrenswert erscheinen lassen sollte. Sie zweifelte nicht am Wahrheitsgehalt dieser Darstellungen. Er war der attraktivste Mann, dem sie je begegnet war – abgesehen von Georg Lindström. Und sie sollte nun die eine sein, die den Vielbegehrten bekam? Das war schwer zu glauben. Was sollte sie tun? Wenn sie ihm nachgab, änderte es im Grunde nichts. Sie erwartete das Kind eines anderen. Schwängern konnte er sie nicht. Aber sich ihm hingeben, als Abschiedsgeschenk, weil sie ihm nichts anderes zu bieten hatte, ihm keine teuren Geschenke machen konnte? Stand sie denn wirklich so sehr in seiner Schuld?


  Ofterdingen stand auf und zog seine Schuhe aus. Es war warm im Zimmer. Friedrich hatte Anweisung bekommen, noch einmal aufzuheizen, bevor das Fräulein zu Bett gehe. Es war dem alten Diener komisch vorgekommen, dergleichen kannte er bisher nur von der Kommerzienrätin selbst. Und nun auch das Fräulein? Er war traurig darüber geworden, und als er Frau Jeschke davon erzählte, hatte die den Kopf geschüttelt und Tränen waren ihr in die Augen getreten.


  Caroline sah, wie Felix sich seiner Jacke und seines Hemdes entledigte. Sein nackter Oberkörper war leicht gebräunt wie seine Gesichtshaut. Seine Brust war nur leicht behaart: er streckte seine muskulösen Arme nach ihr aus. Dann zog er sie aus ihrem Sitz hoch. Er wusste, dass er hervorragend aussah. Keine hatte ihm je widerstanden, egal, ob Jungfrau, Ehefrau oder Dienstmädchen. Sie sahen sich einen Moment lang in die Augen. Er erwartete, dass sie sich erkenntlich zeigte, griff an ihre Brust und hielt mit der anderen Hand ihren Rücken umfasst. Sie war seine Beute. Er war sich ihrer sicher. Sie hatte vier Wochen Vorlauf gehabt, und jetzt war es an ihr zu bezahlen.


  Sie hielt noch immer das Stück Metall umklammert. Intuitiv löste sich ihre Hand, genau in diesem Moment, in dem er alles von ihr erwartete. Sie hielt es hoch, und jetzt sah sie, was es war: das silberne Posthorn an der Kette – Georgs Geschenk. Sie hatte es abgelegt, bevor Thea ihr das Collier umlegt hatte, das sie zum Ball bei Ofterdingen tragen sollte. Dann hatte sie es vergessen.


  Mit einem Mal sah sie ihn so deutlich vor sich, als wäre er wirklich da. Die Nachmittage am Holzstoß im Hirschwald, die in der Hütte am Kitzhain, der Tag, als sie ihn zum ersten Mal sah, als dummes Ding, in dessen Leben so plötzlich und unerwartet die Liebe getreten war. Die Polka auf dem Frühlingsfest. Die Nächte in der kleinen Dienstbotenkammer, in der jetzt Ella schlief. Georg – sie gehörte ihm, so ganz und gar. Wie hatte sie das alles vergessen können? Die Angst, ohne ihn zu sein, hatte sie umgetrieben, die Angst, vier Wochen nichts von ihm zu hören, hilflos zu sein. Und dann hatte sie diese Angst überdeckt mit all dem oberflächlichen Zeug ...


  Sie trat einen Schritt zurück. Der überraschte Ofterdingen hatte sie nicht festgehalten, zu sicher war er sich seiner Sache gewesen. Sie schaute auf das kleine silberne Posthorn, das in ihrer geöffneten Hand lag, und sagte: »Gehen Sie, Felix, ich werde Sie nicht heiraten. Ich werde abreisen. Sie werden eine Frau Ihres Standes in Wien finden. Sie sind sehr nett zu mir gewesen, ich habe das Zusammensein mit Ihnen genossen. Wir sind Freunde. Aber ich muss meinen Weg gehen und Sie Ihren.«


  Er war so überrascht, dass er nicht antworten konnte. Sie hob Hemd und Jacke auf, reichte sie ihm und lächelte. »Empfehlen Sie mich Ihrem Papa. Er ist ein wunderbarer Mann. Und Ihnen wünsche ich alles Glück der Welt. Leben Sie wohl.«


  Er sah sie an, als glaube er nicht, was er sah, was sie sagte. Aber sie stand nur da und hielt ihm seine Sachen hin.


  »Sind Sie verrückt geworden? Ich bin Felix Ofterdingen.«


  »Ich weiß«, sagte sie, »und ich weiß wohl zu schätzen, welch ein Freund Sie mir in der letzten Zeit waren. Aber ich bin nicht für Geld und Geschenke zu haben. Tante Thea irrt sich in mir. Und vielleicht, verzeihen Sie, auch in Ihnen.« Sie war sich ihrer Stimme wieder vollkommen sicher.


  »Ich sagte eben, dass ich Sie heiraten möchte. Zweifeln Sie daran?«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Es ist aber auch egal. Ich werde Sie nicht heiraten.«


  Er schüttelte den Kopf, seine Augen wurden schmal, sein spöttisches Lächeln war voller Wut. Sollte die Kommerzienrätin ihn so getäuscht haben, ihn und sich selbst? Was bildete sich dieses Mädchen vom Dorf eigentlich ein – sie hätte ihm die Füße küssen müssen, ob eines solchen Angebots.


  »Ich hätte Sie tatsächlich geheiratet«, gab er zurück, »der Alte war ganz hin, weil Sie ihn an Mama erinnern. Da schaut man nicht mehr so genau auf Mitgift und Familie. Wir hätten alles von ihm haben können. Und wenn mein Ruf sie hindert, bitte, ich kann es nicht ändern. Sicher wären Sie nicht die Einzige geblieben, aber Sie hätten meine Kinder bekommen, die Ofterdingensche Familientradition fortgesetzt. Meine Schwägerin scheint dazu ja nicht in der Lage zu sein. Und dass ein Mann seine Affären hat, das ist normal. Ich kenne keinen, der nur eine liebt. Einer Ehe ist das nur zuträglich.«


  Er hatte Hemd und Rock angezogen. »Aber Sie hätten den Namen gehabt und das Geld – und ab und zu sicher auch mich. Tja, perdu! Küss die Hand, gnä’ Frau! Auf nimmer Wiedersehen!« Mit diesen Worten, in arrogantem und überheblichen Ton gesprochen, wandte er sich um und verließ ihr Zimmer. Eine Minute später hörte sie, wie die Haustür laut und schwer ins Schloss fiel.

  



  Sie stand eine Weile reglos da. Noch immer hielt sie die Kette und den Anhänger umklammert. Als sich ihre verkrampften Hände endlich lösten, legte sie das Kettchen um. Das kleine Posthorn glänzte im Kerzenlicht. Sie öffnete ein Fenster, um frische Luft zu bekommen, und atmete tief durch. Tante Thea hatte sie Ofterdingen überlassen. Sie hatte ihm gestattet, nachts in ihr Zimmer zu gehen, als wäre das das Selbstverständlichste von der Welt. Alles war arrangiert gewesen. Der vorzeitige Abgang nach dem Abschiedsessen, der »Herrenabend«. Nach dem Cognac die zugesagte Belohnung. Eine zugängliche Caroline hatte man ihm versprochen, eine, die das Heiratsangebot annehmen und den reichen Bankierssohn für sein Entgegenkommen entlohnen würde. Eine Hochzeit in nicht einmal einem Jahr, das waren Theas Worte gewesen.


  Ihre Schwäche spürte sie erst, als es zu kalt wurde in dem überheizten Zimmer. Sie schloss das Fenster und legte sich auf ihr Bett. Was sollte sie tun? Wenn Georg doch schon wieder zurück wäre! Aber immer noch war mehr als eine Woche zu überstehen, bevor sie ihn wiedersehen und sich in seine Arme verkriechen konnte.


  Hinzu kamen die Schuldgefühle. Ich werde die Kette nie wieder ablegen, dachte sie, nie wieder. Wie konnte ich das nur tun. Damit fing das ganze Unheil an. Tand und Flitter und unnützes Zeug und nichtssagende Gespräche, in sinnloser Muße vergeudete Tage. Kein Gedanke mehr an Georg, die Angst überdeckt mit diesem sorglosen Wohlleben, das nur sich selbst kennt, nichts mehr sieht als das eigene Wohlbefinden, die eigene Bequemlichkeit. Und am schlimmsten war die Eitelkeit. Dabei hätte sie es bei Thea sehen müssen, spüren, wie verblendet man wurde, wenn nichts mehr zählte als das eigene Spiegelbild. Thea gab sich für Colliers und Ringe an Männer hin. So etwas taten Huren. Ihr Eindruck war richtig gewesen. Und doch hatte sie sich einfangen lassen, hatte mit dem Bankierssohn geflirtet, seine Zärtlichkeiten zumindest hingenommen, vielleicht sogar übermütig herausgefordert. Damals, als ich Georg kennenlernte, war ich ein dummes Ding, so dachte ich, und es stimmt auch. Aber bin ich jetzt auch nur einen Deut besser?


  So gingen ihre Gedanken und drehten sich im Kreis. Scham und Schuld lasteten schwer auf ihr, zu schwer an diesem Abend.


  Sie schlief vor Erschöpfung ein, fest war ihr Schlaf, bleischwer, und mit dumpfem Kopf erwachte sie gegen fünf Uhr morgens. Sie war noch immer in Mieder und Unterrock. Als sie sich im Spiegel sah, im Licht zweier Kerzen, kam alles wieder, und sie legte die Wäsche rasch ab. Leise schlich sie ins Badezimmer und zurück im Zimmer, nahm sie aus dem überfüllten Kleiderschrank das Kleid, in dem sie hier angekommen war: blauer Wollrock und Jacke, dazu die weiße Bluse, die alten schwarzen Spangenschuhe. Der Rock schnitt jetzt ein, die Jacke saß enger. Sie band ihr Haar in den lockeren Knoten, den sie erst nach ihrem Aufstieg zum gnädigen Fräulein abgelegt und durch Hochfrisur und gedrehte Locken ersetzt hatte. Dann packte sie ihre Sachen und Georgs Briefe ein. Alles, was Thea gehörte, ließ sie dort, wo es war. Zuletzt setzte sie sich auf ihren Stuhl, rückte die auf dem Toilettentisch aufgereihten Kosmetiktiegel beiseite, holte Papier und Briefbogen aus der Nachttischschublade und schrieb: Liebe Tante Thea, wie du weißt, war Felix Ofterdingen heute Nacht bei mir. Er hat versucht, mich zu verführen, und bekannt, dass es mit deinem Einverständnis geschehe. Ich habe ihm weder meine Gunst gewährt, noch habe ich seinen Antrag angenommen. Er ist daraufhin sehr schnell gegangen.


  Ich verlasse dich heute, noch vor der Zeit. In einem solchen Hause möchte ich nicht länger bleiben. Das haben meine Eltern sicher nicht gewollt.


  Ich wünsche dir alles Gute. Caroline Caspari.


  Als sie den Brief noch einmal gelesen hatte, packte sie ihn in den Umschlag und legte ihn auf den Toilettentisch. Thea würde ihn finden, wenn sie längst fort war. Aber fort wohin? Sie packte ihre beiden Taschen und trug sie in die Diele. Jetzt, vor sechs Uhr morgens, war noch niemand auf. Das in der Nacht Erlebte wirkte nach, heftig und schmerzhaft. Die Erinnerung an den Überfall Ofterdingens, ihr jähes Zurückkehren in die Wirklichkeit, dazu das Empfinden tiefer Schuld ließ sie nicht los. Sie musste weg, erst einmal weg von hier, wo all das geschehen war. Sanft zog sie die schwere Tür ins Schloss. Noch vor halb sieben war sie auf der Straße, wo die ersten Droschken und Bahnen fuhren, Menschen zur Arbeit gingen, Hundewagen voller Brot und Brötchen ihre Ware auslieferten. Da erst merkte sie, dass sie Hunger hatte. Nichts war ihr geblieben als der Geldschein von Georg, den er als Großmutters Geschenk ausgegeben hatte. Georg – sie musste zu ihm! Er war nicht da, aber er würde wiederkommen, in seiner Wohnung konnte sie sich ausruhen, klare Gedanken fassen und auf ihn warten. Aber es war noch zu früh. Außerdem musste sie essen. Sie ging in den Auepark und setzte sich auf eine Bank. Dort ruhte sie sich aus und versuchte nachzudenken. Ihr Kopf war noch immer schwer, die Morgenkälte setzte ihr zu. Sie musste zu Georgs Wohnung, wenn er schon selbst nicht für sie erreichbar war! Er wohnte in Nord-Holland, in dem Arbeiterviertel dicht bei der Henschelei, wo die Wohnungen billiger waren als hier in der Innenstadt. Sein Hauswirt hieß Hartwich, das hatte er ihr erzählt. Dort wollte sie klingeln und bitten, dass man sie in Georgs Wohnung ließ, die jetzt leer stand. Die Miete war bezahlt, und sie würde ohnehin bald zu ihm in diese Wohnung ziehen. Bei diesen Überlegungen wurde ihr besser, sie ging direkt auf den Königsplatz zu, um etwas zu essen zu kaufen und, so gestärkt, den Weg über den Holländischen Platz und die Holländische Straße entlang bis zu Georgs Wohnung zu nehmen.


  Die Dampfbahn nach Wilhelmshöhe hinauf fuhr schon, und auch die Pferdebahn stand auf dem Platz zum Einsteigen bereit. Die Bauersfrauen aus der Schwalm, die Marktfrauen von den Bauernhöfen und Gärtnereien der Umgebung bauten gerade ihre Marktstände auf. Freundliche Gesichter luden zum Probieren der guten Butter und des frischen Brotes ein, was Caroline dankbar annahm. Töpferwaren wurden gestapelt, Stoffe ausgebreitet, Obst geschichtet. Die ersten Dienstmädchen und Hausfrauen kamen, um die frische Ware als Erste in Augenschein zu nehmen, das eine oder andere zu kosten und vielleicht auch zu kaufen. Caroline ging gerade auf einen der Obststände zu, als ihr ein Gesicht entgegenkam, das sie nur zu gut kannte. Frau Jeschke hatte sich, mit fest um die Schultern gezogenem Stricktuch, Schößchenjacke und Strohhut, früh auf den Weg gemacht. Caroline stellte die schweren Taschen ab und sah ihr entgegen. Als sie entdeckt wurde, schien es ihr, als könne die gute Frau nicht fassen, wen sie da sah. Sie blieb einen Moment lang stehen und starrte das Mädchen an. Caroline winkte ihr zu. Da kam sie heran und sagte: »Gott, was machst du denn hier?« Sie sah auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmte, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Caroline war froh, dass das alte »Du« ihrer Freundin gleich wieder über die Lippen gekommen war, obwohl sie sich mehr als vier Wochen nicht gesehen hatten. Was mochte diese Frau darüber denken, dass sie sich bei ihr ausgesprochen, sie ausgefragt und dann nicht mehr beachtet hatte. Ein neues heißes Schuldgefühl stieg in ihr auf, sie wurde rot vor Scham.


  »Frau Jeschke, dass ich Sie hier treffe! Ja, das ist mir ein Zeichen. Ich bin nämlich von Tante Thea weggelaufen und komme nicht zurück.«


  »Das is ja ... Warum denn?«


  »Das ist eine schlimme Geschichte, und ich wollte, ich könnte sie Ihnen erzählen. Aber hier, so auf dem Markt, das geht nicht. Ich will zu Georg, und Sie besuchen mich, und wir reden über alles.«


  »Zu Georg? Aber der ist doch gar nich da ... Und ich dachte … Der Friedrich hat erzählt, dass du … dass er aufgeheizt hat für die Nacht ...« Sie stockte. Offensichtlich war ihr das alles peinlich.


  »Frau Jeschke, ich habe Ihnen so viel zu erzählen. Ich war so dumm. Ich bin geflohen. Ich glaube, auch vor Ihnen.«


  »Vor mir? Also jetzt versteh ich gar nichts mehr.«


  »Das glaub ich. Ich versteh mich ja selbst nicht.«


  »Also, Mädchen, jetzt komm erst mal mit.« Und sie zog Caroline in Richtung eines Schwälmer Standes, dessen Inhaberin sie offensichtlich gut kannte, und ließ sich zwei Tassen Kaffee geben, den die Marktfrau auf einem Petroleumkocher warm hielt. »Danke, Hertha«, sagte sie zu der Schwälmerin, »ich komme gleich wieder, und dann gibst du mir von der frischen Butter und dem Käse. Der Schinken sieht auch gut aus.« Die Angesprochene nickte. Frau Jeschke zog das Mädchen beiseite. Sie tranken; der heiße Kaffee tat gut. Es war beinahe wie in alten Tagen, als Caroline in die Küche gekommen war, um mit der Köchin zu reden und ihr Geschichten von Georg zu erzählen. Aber es war viel geschehen seitdem. Sie hatte die herzensgute Frau, so wie alles andere, einfach vergessen. Erst war sie geflohen, dann hatte sie vergessen – die Kette, Frau Jeschke, sogar Georg. Sie sah die mütterliche Freundin an und fühlte erneut, wie Scham und Schuld sie quälten. Als könne sie deren Gedanken erraten, sagte sie schließlich: »Frau Jeschke, Sie wissen ja, Georg wohnt in der Holländischen Straße. Da will ich hin, in seine Wohnung. Ich hoffe, der Hauswirt hat ein Herz und lässt mich hinein. Und dann kommen Sie, und ich erzähle Ihnen alles. Eines aber möchte ich Ihnen jetzt unbedingt schon sagen: Ich war nicht mit diesem jungen Mann, den mir Tante Thea ins Zimmer geschickt hat, zusammen. Wenn Friedrich abends noch aufheizen musste – und ich habe ja oft erlebt, wie er’s für Thea getan hat –, ich hab nichts davon gewusst. Und als der junge Mann in meinem Zimmer stand, ganz plötzlich, da hab ich mich furchtbar erschreckt. Ich hab ihn weggeschickt, und nichts ist passiert. Ich will, dass Sie das wissen und nichts Falsches von mir denken.« Frau Jeschke hatte das Mädchen angesichts dieses Geständnisses mit immer größer werdenden Augen angestarrt und klappte ihren Mund erst wieder zu, um einen Schluck Kaffee zu nehmen. »Die gnädige Frau hat ihn geschickt? Und wen denn, um Gottes willen? Gestern Abend war doch nur der Ofterdingen da.«


  »Eben den.«


  »Oh, mein Gott!«


  Caroline nickte. »Es ist so … niederträchtig, so demütigend. Aber ich selbst schäme mich auch. Weil ich so dumm und eitel war.« Sie schwiegen. Caroline nahm ihre Taschen und wandte sich zum Gehen. »Besuchen Sie mich bitte!«, rief sie. »Auch wenn ich’s nicht verdiene.« Frau Jeschke stand mit ihrem Weidenkorb in der Hand da und sah ihr sprachlos nach. Dann hob sie den Arm, winkte und nickte.


  Kapitel 22


  Es war ein weiter Weg nach Nord-Holland, zu Fuß mit zwei Reisetaschen. Sie war gerade erst am Gaswerk am Holländischen Platz vorbei und hatte noch eine gute Strecke vor sich. Zur rechten Seite hin lag die Henschelei, dort wohnten die Arbeiter der Lokomotivfabrik in werkseigenen Häusern, und auch die Fabrikbeamten wohnten hier, in der Nähe der Arbeiter, aber in größeren Wohnungen oder gar in Einfamilienhäusern. All das hatte Georg ihr erzählt, als sie ihn bat, ihr die Umgebung zu beschreiben, in der sie mit ihm schon bald wohnen würde. Jetzt fiel ihr alles wieder ein.


  Die Holländische Straße erschien ihr endlos lang. Immer wieder stellte sie die schweren Taschen ab. Die Nebenstraßen, in die sie hineinschaute, wurden enger, das Grün weniger, die Häuser schäbiger. Aber Georg wohnte direkt in der Holländischen, in einem der besseren Häuser, stellte sie erleichtert fest. Offenbar hielt der Hauswirt, der mit im Haus wohnte und davon lebte, seinen Besitz in Ordnung. Die Tür war nur angelehnt. Ein dunkler Flur lag vor ihr, eine Hintertür zum Hof stand ebenfalls auf. Rechts führte eine Treppe in den Keller, links eine nach oben. Es gab nur eine Wohnung in dieser unteren Etage, »Hartwich« stand auf dem Türschild. So zielstrebig Caroline ihren Weg genommen hatte, so flau war es ihr jetzt zumute, als sie auf das Türschild sah. Sie hatte zu Georg gewollt, in seine Nähe oder in die Nähe dessen, was ihm gehörte, was sie an ihn erinnerte. Der Hauswirt hatte es abgelehnt, sie mit Georg dort wohnen zu lassen, bevor sie verheiratet waren, und der hatte ihr geraten, zur Großmutter zu gehen, bis er das Aufgebot bestellt habe. Aber sie wollten am Sonntag denselben Zug nehmen, von Cassel nach Fuchshagen. Dort würde Vater sie abholen, dann das Gespräch mit den Eltern ... Es würde in jedem Fall Ärger geben. Bis dahin konnte sie eben so gut in Georgs Wohnung bleiben, er war nicht da, und auf den Hauswirt würde kein Verdacht fallen.


  Mit diesen Gedanken nahm sie sich ein Herz und drückte den Türklopfer ein paar Mal laut an das Holz.


  »Ja?« Ein dünner Mann mittleren Alters in Hausjacke und Pantoffeln stand vor ihr und sah sie schläfrig an.


  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt, Herr Hartwich«, sagte Caroline freundlich und so ruhig, es ihr möglich war. In Wahrheit klopfte ihr das Herz zum Zerspringen, am liebsten wäre sie umgekehrt, wenn sie gewusst hätte, wohin.


  »Nee, das geht schon. Was wollen Se denn?« Sein Casseler Akzent war unüberhörbar. Das war Casselänsch, wie es im Buche stand.


  Sie fasste Zutrauen und antwortete: »Ich heiße Caroline Caspari. Ich bin die Frau von Georg Lindström. Er ist noch eine Woche im Manöver. Und ich – ich wollte fragen, ob ich für diese Woche in die Wohnung darf, um dort auf ihn zu warten.«


  Hartwichs Gesicht hatte sich, als sie Georgs Namen aussprach, deutlich aufgehellt. »Caspari, ja, so hat er gesprochen. Seine Frau? Haben Se denn schon geheiratet?«


  Sie wurde verlegen. Er merkte das wohl und fuhr fort: »Er hat nämlich gesprochen, dass er heiraten will, aber erst, wenn er zurück is vom Manöver.«


  »Ja, das stimmt auch, Herr Hartwich. So wird es sein. Aber er ist ja jetzt nicht da, und die Miete ist bezahlt, und da dachte ich, die eine Woche könnte ich hier bleiben und hier auf ihn warten.«


  »Wissen Se denn nit, wohin? Haben Se denn kein Zuhause? Keine Eltern?« Er schaute sie halb misstrauisch, halb mitleidig an. Dann entdeckte er die beiden hinter ihr stehenden Reisetaschen. »Das geht nit, dass Se bleiben, Fräulein. Das hab ich dem Herrn Lindström au schon gesprochen. Das is Kuppelei.«


  »Ich weiß, Herr Hartwich. Wenn er da wäre, dann ja. Er ist aber doch weg, die Wohnung steht leer und ich ...« Jetzt ließen sich die Tränen nicht länger zurückhalten. »Ich weiß doch nicht, wohin«, brachte sie schluchzend hervor. Dann versagte ihr die Stimme. Die kurze Nacht, die entsetzliche Szene mit Ofterdingen, alles war wieder da.


  »Na, kommen Se ma rein, Fräulein«, sagte Hartwich, dem die Sache peinlich zu werden begann. Bald kamen die Hausfrauen herunter, um zum Markt zu fahren. Die mussten das hier nicht unbedingt mitkriegen. Er schob das Mädchen in seine Wohnung hinein und stellte ihre Taschen im Flur ab.


  »Ich hab den Herrn Lindström gern«, fuhr er fort. »Aber ich kann nit gegen das Gesetz handeln.«


  »Eine Woche, Herr Hartwich, eine einzige Woche, bis er wiederkommt. Ich habe schon die Fahrkarte für Sonntag in einer Woche nach Hause, dann sind Sie mich los, und ich komme erst wieder, wenn ich verheiratet bin.«


  »Un jetzt, können Se nit nach Hause?«


  »Nein, meine Eltern lehnen Georg ab. Ich heirate ihn gegen ihren Willen. Ich muss da jetzt durch – eine Woche noch, Herr Hartwich. Bitte!«


  »Nee, das versteh ich nit, wie einer gegen den Georg Lindström sein kann. Der steht bei den Husaren. Ein ganz schneidiger Kerl. Un immer gute Laune. Un wenn ich hier mal was hatte, dann hat der gesprochen: ›Herr Hartwich, das mach ich doch.‹«


  »Ja, so ist er. Aber meine Mutter hat den Dünkel und will, dass ich nach oben heirate.«


  Er nickte. »Das geht mich auch alles nix an.« Offensichtlich ging ihm etwas durch den Kopf. »Ich sage, ich hab die Wohnung unnervermietet für die Woche, dass der Herr Lindström eine Entlastung hat von wegen der Miete. Und Se sind hier, weil Se jemand besuchen wolln.«


  »Ja, meine Freundin, die Frau Jeschke ...«


  »Besser noch Verwandte. Aber wenn er kommt, am Sonnabend, dann müssen Se raus.«


  »Ja, natürlich, Herr Hartwich. Eine Nacht im Gasthaus können wir bezahlen. Er ist ja dann wieder da, und alles wird gut.« Mit diesen Worten ging sie auf den Hauswirt zu und reichte ihm die Hand. Er nahm sie auch und sagte: »Wenn ich Klagen höre, sind Se draußen.«


  »Sie werden keine hören, Herr Hartwich. Ich muss noch eine Woche herumbringen, bis er wiederkommt, und wenn ich die hier verbringen darf, wo er wohnt und wo ich ihm nah bin, dann bin ich zufrieden und auch wieder ruhig.«


  Wieder ruhig, dachte er, welche Abgründe tun sich da auf? Nur nicht weiter fragen. Das Mädchen macht einen ordentlichen Eindruck, er ist ein ehrenwerter Mann und nicht vor dem 26. zurück. Warum also nicht? Schließlich hatte er kein Herz aus Stein, und rückgängig machen konnte er es jederzeit.


  »Kommen Se«, forderte er sie auf. Im zweiten Stockwerk des Vorderhauses schloss er eine Tür auf. »Lindström« stand auf dem Türschild. Ihr Herz schlug schneller. Bald würde sie auch so heißen und in diese Wohnung hinaufgehen, als Georgs Frau!


  »So, die Küche«, sagte Hartwich, »kochen können Se ja wohl, un hier is das eine Zimmer, wo er wohnt, un hier das annere, wo seine Mutter gewohnt hat.«


  Sie schaute in das leere Zimmer und stellte sich vor, dass sie hier ihre Schlafstube einrichten könnten. Der Raum lag zum Hof hin, Georgs Zimmer dagegen zur Straße. Hier würde sie wohnen, in der einen Woche, und später würde das ihre Wohnstube werden. Es war ein gemütlich eingerichteter Raum mit einem kleinen Sekretär, Bücherregalen, einem Echtholzschrank und ebensolchen Bett. Über die Dielen gebreitet lag ein Wollteppich. Sie wagte nicht, nach einem Badezimmer zu fragen.


  »Das Clo is immer auf halber Treppe«, erriet Hartwich ihre Gedanken, »hier hängt der Schlüssel. Im Keller is eine Badestube un eine Waschküche für die Wäsche.«


  »Danke, Herr Hartwich, vielen, vielen Dank!«


  Der freundliche Mann verabschiedete sich und stieg die Treppe hinunter. Caroline ging in Georgs Zimmer, legte sich auf sein Bett und vergrub ihr Gesicht in seinem Kopfkissen.

  



  Als sie aufwachte, war es später Nachmittag. Sie hatte Hunger. In Georgs Küchenschrank fand sie Haltbares, wie Tee, Grieß, Kartoffeln und Nudeln. Der Schrank war ein schönes altes Stück; wie so vieles in der kleinen Wohnung zeugte das Möbelstück von vergangenen guten Tagen, die die Lindströms gehabt haben mussten, als der Ernährer noch lebte. In dem kleinen Gemischtwarenladen unten in der Straße bekam sie Brot, Butter und Milch, ein paar Äpfel. Ich muss es mir einteilen, dachte sie, es muss reichen bis zum nächsten Sonntag. Im Haus war es jetzt lauter. Die Kinder waren aus der Schule zurück, die Mütter hängten ihre Wäsche im Hof auf. Später kamen die Männer von der Arbeit, von der nahen Zelt- und Tuchfabrik, von den umliegenden Ziegeleien, aus der Waggonfabrik oder von Henschel. Sie sahen müde aus. Georg hatte gemeint, er bewundere diese Männer, die zwölf Stunden täglich schwere körperliche Arbeit leisteten. Und er erzählte ihr, dass einige von ihnen sich trotz der Sozialistengesetze heimlich in der SPD engagierten, von der sie sich eine Verbesserung ihrer Lebensumstände erhofften. Ihre Frauen müssten nicht selten hinzuverdienen, wenn der Lohn für die in der Regel großen Familien nicht reichte. Der vierte Stand müsse sich nun endgültig emanzipieren. Das schändliche Gesetz gegen die gemeingefährlichen Bestrebungen der Sozialdemokratie werde fallen. So redete er und erklärte ihr geduldig alles, was sie nicht verstand.


  Zu Hause war dergleichen nie Thema gewesen. Vater sprach nicht gern über seine alten Tage als Arbeiter, als einfacher Straßenwärter, und auch nicht über das Erbe seines alten kinderlosen Onkel Karl, der seinem Lieblingsneffen die gehobene Stellung durch den Kauf der Straßenmeisterei erst mit ermöglicht hatte. Aber jetzt hörte sie nicht nur von Georg, wie diese Menschen lebten, sie sah es mit eigenen Augen. Ein Gesicht auf dem grauen Hof kam ihr bekannt vor, das Gesicht einer Frau. Irgendwo hatte sie es schon einmal gesehen, bestimmt. Aber wo? Es fiel ihr nicht ein. Drei Kinder hingen an ihrer Schürze, als sie die Treppe zum Hinterhaus hinaufging.


  Am Sonntag erwachten Haus und Hof später zum Leben – ein bisschen länger schlafen und nach dem Mittag hinaus in den Park oder in den Wald. »Endlich ma Luft kriegen, frische Luft!«, hörte sie eine der Frauen sagen, die mit Mann, einer Schar Kinder und einem großen Picknickkorb das Haus verließ. Caroline blieb in der Wohnung. Hier werde ich also mit ihm leben, dachte sie. Mit einem Mal verstand sie, warum er so oft von Amerika geträumt hatte. Sein Vater habe ihm den freien unabhängigen Geist gegeben, hatte er gesagt, er wolle sein eigener Herr sein und keinem Herren dienen. Hier sei das nur als Geburtsrecht möglich, dort könne er Land kaufen für wenig Geld und sei keinem verantwortlich als sich selbst. Wenn er den Rücken krumm mache, dann für sich und nicht für andere, die auf seine Kosten lebten. Vieles von dem, was er sagte, hatte sie nicht verstanden – bis jetzt. Diese Menschen hier arbeiteten schwer und ihr ganzes Leben und hatten kaum das Nötigste zum Leben. Sie mussten gehorchen, in der Fabrik und im Staat, und wenn sie nicht mehr arbeiten konnten, waren sie auf ihre Kinder angewiesen oder gingen gar ins Armenhaus. Der Besitz ist es, dachte sie, das Vermögen, und die politischen Verhältnisse, die die einen dienen, die anderen herrschen lassen. Unabänderlich. Baron von Waitzhagen war reich geboren, er hatte in seinem Leben sicher nie gearbeitet. Aber es gab auch Möglichkeiten, reich oder zumindest wohlhabend zu werden: eine Hure sein, wie Thea, oder sich an einen Ofterdingen verkaufen, wenn man schon das Glück hatte, von ihm wahrgenommen zu werden oder ihm gar zu gefallen. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob er sie wirklich geheiratet hätte, zu unwahrscheinlich erschien es ihr. Aber Thea hatte es auch geschafft. Man durfte nur keine Liebe haben, keine ehrlichen Gefühle zeigen und es hinnehmen, ja, einkalkulieren, dass man für einen solchen Mann nicht die Einzige blieb. Das war der Preis für Bequemlichkeit, Wohlleben und Sorglosigkeit. Aber Glück? Bin ich glücklich gewesen dort bei Tante Thea? Ich wollte vergessen, meine Angst, meine Sorgen, und das hat sie mir geboten. Und dann wollte ich mir die Folgen nicht eingestehen.


  So verging der Vormittag. Sie erschrak, als gegen zwei an die Wohnungstür geklopft wurde. Herr Hartwich!, dachte sie, er will sicher nach dem Rechten sehen. Ein bisschen misstrauisch war er ja doch. Aber sie hatte sich geirrt, denn vor der Tür stand, mit einem Henkelkorb am Arm und im Sonntagsstaat: Frau Jeschke! Da war die Freude groß, so groß, dass Caroline der guten Frau um den Hals fiel und ein um’s andere Mal rief: »Frau Jeschke, liebe gute Frau Jeschke, ich freu mich ja so!« Sie setzten sich in Georgs Zimmer an den kleinen runden Tisch, tranken Tee und aßen den Kuchen, den die Köchin aus ihrem Henkelkorb hervorgezaubert hatte. Der kleine eiserne Ofen bullerte und verbreitete eine wohlige Wärme. Georg hatte für Kohlen gesorgt, bevor er gegangen war, und sie in der Küche neben dem Herd gestapelt.


  Das Mädchen konnte ihrer Freude gar nicht genug Ausdruck geben, und es war beinahe wie in alten Tagen. Zuerst aber war es ihr ein Herzensbedürfnis, der Freundin eine Beichte abzulegen. Sie ersparte sich nichts und sprach frei von der Seele weg über ihre Eitelkeit und über ihr Gefallen an Wohlleben und Schmeicheleien, die eine Frucht ihrer Angst gewesen seien, aber auch von ihrer Anfälligkeit für derlei Dinge, die sie zuvor nicht an sich bemerkt habe. Dann aber sei es über sie gekommen, und sie habe sich hineinziehen lassen und nichts gemerkt oder merken wollen, bis man ihr den jungen Herrn Ofterdingen in ihr Zimmer geschickt habe. Da erst sei sie aufgewacht und am nächsten Morgen geflohen.


  Die Jeschke hatte still zugehört, ab und zu mit dem Kopf genickt oder aus dem Fenster geschaut. Ihre Miene blieb freundlich, ein bisschen besorgt, aber freundlich.


  »Ja«, sagte sie schließlich, als Caroline zum Ende gekommen war, »das war ehrlich aus dem Herzen gesprochen. Das is recht, dann isses auch runter von der Seele.«


  Sie wiegte den Kopf, so als könne sie sich nicht entschließen, ihrerseits etwas loszuwerden.


  »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen«, fuhr Caroline fort, »für meinen Hochmut, der immer vor dem Fall kommt.« Sie sah, dass die Freundin mit sich rang. »Aber was ist denn, Frau Jeschke? Ist noch etwas, das ich wissen muss?«


  »Ich muss es dir doch sagen. Du musst wissen, woran du bist. Deine Tante war so wütend. Ella sagt, so hat se sie noch nie erlebt. Sie hat einen Brief geschrieben an deine Eltern. Ich weiß das, weil der Friedrich ihn besorgt hat. Und dann hat sie Anweisung gegeben, dass wir die nächste Woche über alles sauber machen sollen, weil wir allein sind. Sie ist heute früh mit dem Baron nach Windbachrodt gefahren auf eine ganze Woche, grad jetzt, wo doch die Ballsaison begonnen hat. Ich glaub, das is wegen dir, dass keiner was merkt. Dann kann se sich was ausdenken und einen Skandal gibt es nich.«


  Nun hatte Caroline sich doch erschreckt. Einen Brief an die Eltern – dann wussten die, dass sie nicht mehr bei Thea war. Und Flucht, das hieß, dass sie einen Skandal fürchtete, zumindest musste sie sich eine Begründung für die so plötzliche Abreise ihrer »Nichte« ausdenken, da lag Frau Jeschke wohl ganz richtig. Aber was konnte Thea geschrieben haben? Die Wahrheit konnte es nicht sein, denn dass sie Ofterdingen ihrer Tochter ins Schlafzimmer geschickt hatte, würde die Eltern nicht erfreuen. Und wie sie Thea kannte, hatte die die ganze Schuld auf ihre Nichte geschoben. Aber welche Schuld hatte sie erfunden, um sich selbst zu entlasten?


  Das wusste Frau Jeschke natürlich auch nicht. »Aber du musst auch schreiben«, schlug sie vor, »dass deine Eltern wissen, wo du bist. Und der Georg muss es auch wissen.«


  »Sie haben recht. Das werde ich tun. Und dann werden wir sehen, wem die Eltern glauben, Thea oder ihrer Tochter.«


  »Wann kommt denn der Georg?«


  »Am Samstag. Und am Sonntag fahren wir nach Mahlsheim und sprechen mit den Eltern.«


  Die alte Frau nahm das Mädchen in den Arm und sagte: »Ich wünsche euch alles Glück der Welt. Und dass du ihn am Ende nicht verraten und die Kette gefunden hast, das ist doch das Wichtigste.«


  Der Abschied war herzlich. Caroline war ein Stein vom Herzen gefallen. Diese Frau hatte sie in ihrem Leid getröstet und ihr in den schwersten Tagen beigestanden. Sie hatte ihr einfach verziehen, weil sie gar nicht anders konnte in ihrer Güte und Freundlichkeit. Sie versprach, der Freundin zu schreiben. »Mit meinem neuen Namen«, sagte sie stolz, »und dann merkt niemand etwas im Hause Odenbruck.«


  Im Hausflur trafen sie Herrn Hartwich, der von seinem Sonntagsspaziergang zurückkam. Caroline stellte ihm Frau Jeschke vor. Er sagte augenzwinkernd: »Das is die Tante, die se besucht han!« Die Alte nickte, aber Caroline sagte: »Das stimmt. Doch vor allem ist sie meine liebste Freundin, die mir in größter Not zur Seite gestanden hat.« Sie umarmten sich ein letztes Mal, und Frau Jeschke flüsterte ihr, bevor sie ging, ins Ohr: »Und pass auf euer Kind auf, mein Mädchen!«

  



  »Pass auf euer Kind auf«, ja, auch darin hatte sie recht. Sie bekam Georgs Kind. Über all den Scham- und Schuldgefühlen hatte sie sich dieser Wahrheit noch gar nicht gestellt. Sie strich über ihren Leib, und plötzlich wogte eine Welle der Zärtlichkeit in ihr auf, für Georg, für ihr Kind und für die alte Köchin, die doch immer in allem richtiglag. Sie musste sich jetzt darauf besinnen und auf ihre Zukunft mit Georg, das war es, was zählte. Die Vergangenheit war schlimm genug, aber sie war vorbei. Das Kind in ihr wuchs, und Georg würde in nicht einmal einer Woche wieder bei ihr sein. »Sorge, dass ich einen Brief von dir vorfinde«, hatte er ihr geschrieben. Ja, sie wollte ihm schreiben, jetzt sofort.


  Georgs Zimmer war voller Bücher. An drei Seiten des Raumes standen Regale und waren voll bis oben hin. »Mein Vater hatte viele Bücher«, hatte er ihr erzählt, »und die gebe ich nicht weg, auch wenn ich noch so arm bin. Ich habe sie alle noch.« Jetzt sah sie sie vor sich und verstand ihn immer besser. So hatte er gelebt, bevor sein Vater starb. Die werde ich lesen, dachte sie, ich bin so dumm und unwissend, habe nur Etikette gelernt und Handarbeiten. Aber die Handarbeiten können mir vielleicht noch nutzen, denn wenn wir hier raus wollen, vielleicht gar nach Amerika, werden wir Geld brauchen, und mit Handarbeiten kann auch ich Geld verdienen. Die Begegnung mit Frau Jeschke und diese so ganz der Gegenwart und der Zukunft zugewandten Gedanken ließen sie ihre alte Fröhlichkeit wiedergewinnen. Sie setzte sich an Georgs kleinen Sekretär, in dem sie sein Schreibzeug fand, und schrieb: Mein Liebster! Dies ist der letzte Brief, den du von mir erhältst, bevor ich dich in meine Arme schließen kann. Wenn du ihn liest, bist du aus dem Manöver zurück, und nur die letzten Trennungstage liegen noch vor uns. Ich bin nicht mehr bei Tante Thea, sondern – in deiner Wohnung. Es sind im Odenbruckschen Haus Dinge vorgefallen, die ich dir gern erzählen möchte, aber nicht brieflich. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, außer zu dir. Herr Hartwich ist ein sehr netter Mann, er lässt mich seit gestern bei dir wohnen, solange du nicht da bist. Ich bin so froh, dass ich bei all den Dingen bin, die du liebst. Ich schlafe in deinem Bett und fühle mich dir nah. Ansonsten bleibt es dabei, dass wir am Sonntag zu den Eltern fahren. Sollen sie uns ihren Segen geben oder auch nicht. Vielleicht wundert es dich, dass ich das schreibe, aber du wirst eine in allem veränderte Caroline vorfinden, innerlich, ja, und auch äußerlich, mein Liebster, denn, wie du es vielleicht schon geahnt hast, bekommen wir im nächsten Jahr ein Kind. Ich hoffe, du freust dich so sehr, wie ich mich freue. Das ist das Wunderbarste: dein Kind zu bekommen! Nur in einem bin ich dieselbe geblieben: in meiner Liebe zu dir. Wenn du wüsstest, wie groß die Sehnsucht ist! Immer deine Caroline.


  Als sie diese Zeilen geschrieben hatte, war sie rundum glücklich und gab sich einen Moment lang dieser Stimmung hin. Wann war sie das letzte Mal glücklich gewesen? Wohl in den letzten Augusttagen, in den letzten Nächten mit Georg. Und nun sollte sie ihn in sechs Tagen wiedersehen! Sie stand auf und tanzte in seinem Zimmer herum, drehte sich um sich selbst und lachte, bis sie erschöpft und schwindelig auf den Stuhl zurücksank. Sie trank den kalt gewordenen Tee, nahm noch einmal Papier und Feder zur Hand und schrieb: Liebe Eltern! Wenn euch mein Brief erreicht, bin ich nicht mehr bei Tante Thea. Es sind in ihrem Haus und mit ihrer ausdrücklichen Billigung Dinge vorgefallen, über die ich euch gern persönlich berichten möchte. Jetzt nur so viel, dass ich unmöglich in einem Haus bleiben konnte, in dem man mich zur Hure machen wollte. Überhaupt war es dort so ganz anders, als es von euch beabsichtigt war. Tante Thea ist durchaus kein Vorbild. Ich habe ein Unterkommen bis Sonntag gefunden und werde wie verabredet mit dem Zehn-Uhr-Zug kommen. Macht euch keine Sorgen. Ich freue mich sehr darauf, euch wiederzusehen. Eure euch liebende Tochter Caroline.


  Dann berichtete sie Emma von dem bevorstehenden freudigen Ereignis: Ich freue mich so auf unser Kind, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr! Noch am selben Abend warf sie die drei Briefe in den Postkasten. Danach ging es ihr deutlich besser. Die Eltern würden ihr glauben und nicht Thea, was immer diese auch geschrieben haben mochte. Vorher aber würde sie ihren Mann wiederbekommen, und das belebte sie so, dass sie die unglückliche Zeit bei Thea vergaß, je mehr Tage ins Land gingen. Sie las beinahe den ganzen Tag in Georgs Büchern, die einmal seinem Vater gehört hatten. Es war in der Hauptsache deutsche Literatur, Schiller, Goethe, Lessing vor allem, aber auch physikalische Beschreibungen, Abenteuerromane und Reiseberichte. Auch einige neuere Bücher waren dabei, in nicht so wertvollen Ausgaben wie die des alten Lindström. In einem abgegriffenen Band über die Auswanderung nach Amerika war von Landkauf die Rede, ein deutscher Auswanderer beschrieb, wo man das beste und preisgünstigste Ackerland kaufen solle, und hatte es 1836 in deutscher Sprache veröffentlicht. Sie las sich an allem fest, und innerlich jubelte ihr Herz. Es war eine neue Welt, die sich auftat. Eine Welt, die sie verstehen ließ, was Georg meinte, wenn er ihr sagte, dass wirklicher Reichtum nicht am Gelde hänge. Sie war belebt und hatte jeden Tag eine neue Erkenntnis. Ein dickes Buch, auf dem Sagen des klassischen Altertums stand, war eine Fundgrube und so recht nach ihrem Herzen. Als sie auf die Sage vom Minotaurus stieß, der jedes Jahr sieben Jungfrauen als Tribut forderte und schließlich von Theseus besiegt wurde, wusste sie plötzlich, was ihr intuitiver Griff nach der Posthornkette bedeutet hatte: Sie war der Faden der Ariadne gewesen, der sie aus dem Labyrinth geführt hatte.


  Sie hielt die Tränen nicht zurück, die ihr in die Augen stiegen. Das war es, was sie gesucht hatte! Das Gefühl, bei Georg angekommen und zufrieden zu sein und nichts wirklich Wichtiges zu entbehren, war wieder da. Die Woche verging schneller, als sie erwartet hatte. So viel gelesen hatte sie noch nie, und das Hochgefühl hielt an. Auf ihren Spaziergängen dachte sie über das Gelesene nach und freute sich darauf, mit Georg über alles sprechen und ihn so vieles fragen zu können. Ab und zu kam Herr Hartwich und schaute nach dem Rechten. Er sah aber nichts, was ihn hätte verstimmen können. Im Gegenteil fand er alles sauber, ordentlich aufgeräumt und hübsch hergerichtet vor, und so war er zufrieden und ließ sie gewähren.

  



  Als der Samstag herankam, war sie früh wach. Heute kommt er!, war ihr erster Gedanke. Sie wusste nicht, wann er zurück sein würde. Aber er hatte vor seiner Abreise gesagt, dass er am Sonnabend in seiner Wohnung übernachten und am Sonntag mit ihr gemeinsam nach Mahlsheim fahren würde. Obwohl sie am Vormittag nicht mit ihm rechnete, schaute sie doch immer wieder aus dem Fenster. Als sie von ihrem letzten Geld die Zutaten für ein einfaches Mahl mit ihm kaufte, hoffte sie, ihn bei ihrer Rückkehr schon vorzufinden. Aber die Wohnung war leer. Je länger der Nachmittag wurde, desto aufgeregter wurde sie. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern! Sie versuchte zu lesen, um sich zu beruhigen, aber immer wieder stand sie auf und lief durch die kleine Wohnung, hin und her. Als sie Georgs Schrank öffnete, fand sie seine Postuniform darin und eine Galauniform mit weißer Hose, die die Postillione nur zu besonderen Anlässen tragen durften. Sofort erschien das Bild vor ihren Augen, die schwarz-gelbe Postkutsche und Georg, stehend vor dem Kutschbock, souverän die Zügel führend, das Posthorn an den Lippen. Sie drückte die Sachen an sich und schmiegte sich hinein. Lange stand sie so, vor dem offenen Schrank, und fühlte sich ihm nah.


  Später bereitete sie das Abendessen vor. Als es acht Uhr vorbei war, begann sie unruhig zu werden. Warum kam er nicht? Vielleicht kommt er erst spät in der Nacht, sagte sie sich, es ist ein weiter Weg von der Garnison dort im Norden bis hierher, und wenn er erst am Nachmittag losgefahren ist ... Um zehn klopfte es an die Tür. Sie stürmte hinaus und riss sie auf – aber es war Herr Hartwich, der vor ihr stand.


  »Is er denn da?«, fragte er.


  »Nein«, sagte sie so unglücklich, dass er sofort Mitleid mit ihr hatte. »Er ist nicht gekommen, Herr Hartwich. Ich versteh das nicht. Er ist absolut zuverlässig.«


  Eigentlich hatte der Hauswirt nachschauen wollen, ob das Mädchen ihm die Wahrheit sage, aber ihr Kummer war so sichtbar, dass er keinen Zweifel hatte. Lindström war nicht gekommen.


  »Na, er wird bald da sein«, tröstete er sie. »Vielleicht aber auch erst morgen. Wer weiß, was dazwischengekommen is.«


  »Aber dann hätte er geschrieben. Ich hab doch jeden Tag geguckt, ob Post gekommen ist.«


  »Warten Se mal ab bis morgen. Der hat den Zug verpasst oder noch was zu tun gehabt da beim Militär.«


  »Danke, Herr Hartwich. Ich bleibe noch ein bisschen auf, und wenn er nicht kommt, lege ich mich hin.«


  Kann ich sie jetzt rausschmeißen?, dachte er. Wenn Lindström heute Nacht noch kommt, ist das Kuppelei. Zwar hatte ihn noch niemand direkt auf das Mädchen angesprochen, die Leute hier hatten genug mit sich selbst zu tun und sie war ja auch kaum sichtbar gewesen die Woche über, aber man konnte nie wissen, ob einem nicht doch der eine oder andere übel wollte, und dann musste er für seine Gutmütigkeit teuer bezahlen.


  »Sagen Se mir Bescheid, wenn er gekommen is«, sagte er und sah in ihre großen Angstaugen. Ich kann’s nicht, dachte er, ich lass sie hier. Ich hab mich überzeugt, dass er nicht da ist. Mehr kann ich nicht tun.


  In dieser Nacht schlief sie kaum. Hörte sie auch nur das kleinste Geräusch, sprang sie auf und sah aus dem Fenster oder ging in den Flur, um zu sehen, ob er gekommen war. Erst spät fiel sie in einen kurzen schweren Schlaf und wachte gegen sieben auf. Sie war wie betäubt und lief sofort durch die Wohnung, um zu sehen, ob er da sei. Aber wo sollte er sein? Er hätte sich einfach zu ihr gelegt, und sie wäre gerettet gewesen und geborgen in seinen Armen. Was sollte sie tun? Hier auf ihn warten oder den Zug nach Hause nehmen? Schließlich sagte sie sich, dass er am Bahnhof sein könne, gleich von der Garnison nach Cassel gefahren sei und dort auf sie warte. Sie hatten sich am Zug verabredet. Aber sie hatte ihm doch geschrieben, dass sie in seiner Wohnung sei und ihn dort sehnlichst erwarte … Zurückgeschrieben hatte er nicht. Jeden Tag hatte sie nachgeschaut, ob Post im Kasten war, aber da war nichts gewesen.


  Sie entschloss sich zu packen. Den Wollmantel, den die Mutter ihr vorsorglich eingepackt hatte, konnte sie nun tragen, die übrigen Sachen verstaute sie in einer Tasche und ließ die andere in der Wohnung. Dann ging sie hinunter zu Herrn Hartwich. Es war zwar erst acht Uhr, aber er war schon auf und kam mit nach oben, um die Wohnung in Augenschein zu nehmen. Alles war, wie er es sich wünschte. Lindström war ordentlich und sauber gewesen, aber seine zukünftige Frau hatte doch noch ein anderes Händchen. Er sagte ihr das, und sie freute sich, weil er ihr Hoffnung auf die Zukunft gab. Sie würde bald wieder hier einziehen, und alles würde gut werden.


  »Dann gehn Se mal zum Bahnhof und treffen ihn da, solln Se sehn. Was der Lindström spricht, das hält er. Un bald sehn wir uns wieder.« Er drückte ihr herzlich die Hand und trug die Reisetasche hinunter.


  Sie war dankbar für die Freundlichkeit und sagte es ihm auch, aber ihre Unruhe stieg stetig, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie trug die schwere Tasche, deren Gewicht sie nach unten zog. Mehrfach musste sie in die andere Hand umwechseln, sie absetzen, aber es trieb sie weiter. Der Weg zum Königsplatz kam ihr sehr weit vor. Würde sie Georg am Bahnhof treffen? Atemlos erreichte sie die Pferdebahn und war froh, sich endlich setzen zu können. Sie zog ihre Fahrkarte aus der Manteltasche und betrachtete sie. Auch der Weg zum Bahnhof kam ihr jetzt endlos vor. Als er in Sichtweite war, schaute sie angestrengt aus dem Fenster. Vielleicht wartete er schon auf sie! Aber sie entdeckte ihn nicht zwischen all den Menschen auf dem Vorplatz, und auch im Gebäude sah sie ihn nicht. Auf dem Bahnsteig setzte sie sich auf eine Bank. Sie hatte noch eine Viertelstunde Zeit bis zur Abfahrt. Warum war Georg nicht da? Ich werde verrückt, dachte sie, ich warte auf ihn seit gestern morgen – ohne irgendein Lebenszeichen von ihm. Noch fünf Minuten bis zur Abfahrt, noch drei. Der Zug rollte ein, noch einmal sah sie sich um. Hatte er sich nur verspätet? Aber er kam nicht, und als der Zug abfuhr, saß sie allein im Abteil. Vielleicht ist er vorher eingestiegen!, fiel ihr ein. Den Gedanken, dass er sich dann längst auf die Suche nach ihr gemacht hätte, verdrängte sie und stand, auch um ihrer Unruhe Herr zu werden, auf und ging durch den ganzen Zug. Er war nicht da. Als der Schaffner kam, fragte sie nach einem sehr großen jungen Mann mit hellblondem Haar, aber er sagte: »Nee, Fräulein, so einen ham wer hier nich.«


  An jeder Station starrte sie auf den Bahnsteig und nährte ihre Hoffnung, er werde zusteigen, irgendwo zwischen Cassel und Fuchshagen. Noch zwei Mal durchquerte sie den Zug, ohne Ergebnis. In Fuchshagen stieg sie aus. Ihre Angst war so groß, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. In einer letzten verzweifelten Hoffnung hatte sie sich eingeredet, er könne in Fuchshagen auf sie warten, weil er einen anderen Zug genommen habe, und nun stehe er dort und sie lief in Gedanken auf ihn zu und barg sich an seinem Herzen. Aber der Bahnsteig war leer. Zwei Fahrgäste waren eingestiegen, sie war die Einzige, die ausstieg. Sie schleppte sich zu der Bank, die an der Wand des kleinen Bahnhofs stand, und setzte sich. Sie musste Kraft sammeln, durfte sich nicht verrückt machen. Vielleicht kam er noch, war irgendwie aufgehalten worden. Oder es ist etwas passiert!, durchfuhr es sie. Aber was kann ihm passiert sein? Er hat nicht geschrieben, auf meinen Brief nicht geantwortet, obwohl er doch gesagt hat, dass er in der letzten Woche nicht mehr im Feld, sondern wieder in der Kaserne sein würde. Er hätte also antworten können. Aber was, quälte sie sich, was um Gottes willen ist da passiert?


  Sie lehnte den Kopf an die Wand des Bahnhofsgebäudes und schloss die Augen. Das war ein Albtraum, irgendwann würde sie aufwachen, und Georg wäre da, und alles wäre gut. Irgendwie würde sich aufklären, warum er nicht hatte da sein können. Ich brauche dich, mein Liebster, die Sehnsucht ist so groß nach zwei Monaten ohne dich und nach einem Monat ohne unsere Briefe. Ich fange gleich an zu schreien vor Angst und vor Verzweiflung. Unwillkürlich fuhr ihre Hand an den Mund und drückte ihn zu. Sie atmete schwer, und Tränen flossen über ihr Gesicht. Sie war am Ende ihrer Kraft. Sie saß da und wartete, dass es vorübergehe.


  Sicher hatte sie eine halbe Stunde so gesessen, als ihr auffiel, dass niemand da war, um sie abzuholen. Vater hatte nicht am Bahnsteig gestanden. Oder hatte er die ganze Zeit draußen im Einspänner auf sie gewartet? Das konnte nicht sein. Er hätte bestimmt nach ihr geschaut. Sie raffte sich auf und ging durch die kleine Bahnhofshalle hinaus zur Straße. Auch sie war leer. Kein Wagen war da und wartete auf sie. Hatte er hier gestanden und gewartet, so wie sie auf Georg gewartet hatte, und war, als sie nicht kam, zurück nach Hause gefahren? Sie ging in den Bahnhof zurück und fragte den Beamten, der die Züge abfertigte. Aber der verneinte ihre Frage, ein Wagen war nicht hier gewesen, die ganze Zeit nicht, seit der Zug aus Cassel angekommen war, nein, auch vorher nicht. Zumindest soweit er es gesehen habe. Und ein großer blonder junger Mann? Nein, den habe er auch nicht gesehen.


  Ich darf nicht verzweifeln, sagte sie sich. Alles wird sich aufklären, irgendwie. Ich gehe nach Hause, und dann mache ich den nächsten Schritt. Welchen, wusste sie nicht, aber das Wichtigste war, Georg zu finden oder herauszufinden, ob ihm etwas passiert war. Sie dachte daran, ihre Tasche aufzugeben, aber sie hatte kein Geld mehr. Die eine Woche in Cassel hatte sie davon gelebt, und mit den letzten Pfennigen hatte sie die Tramfahrt bezahlt. Also nahm sie die Reisetasche auf und machte sich auf den Weg. Vier Kilometer bis nach Mahlsheim. Georg war sie oft gelaufen, aber ohne Gepäck, und er war ein Mann – und sie war schwanger. Auch das musste sie den Eltern erklären, und Georg war nicht da, um ihr beizustehen. In einer letzten irrsinnigen Hoffnung klammerte sie sich an den Gedanken, Georg könne schon in Mahlsheim sein, ihr zur Seite stehen oder gar mit den Eltern gesprochen haben. Das war alles absurd, sie spürte es wohl, aber sie brauchte ihre Kraft, um nicht unterwegs zusammenzuklappen. Oft stellte sie ihr Gepäck ab und rastete. Sie hatte Hunger und vor allem Durst. Es war kalt, und der Weg zog sich endlos hin.


  Zwei Kilometer vom Ziel entfernt, kam ein Wagen vorbei. Ein Bauer aus dem Nachbardorf fuhr nach Mahlsheim zu seiner Schwester. Er betrachtete sie neugierig, nahm sie aber bereitwillig mit und stellte keine Fragen als die, wohin sie wolle und woher sie komme. Es kam ihr vor wie der Himmel auf Erden, hinten auf dem einfachen Bauernwagen zu sitzen, ihre Tasche neben sich, und nicht mehr laufen zu müssen. Am Ortsrand drehte er sich nach ihr um und rief: »Wo soll ich halten?«


  »Gleich hier«, rief sie zurück, bedankte sich artig und ging noch ein kurzes Stück die Hauptstraße entlang. Von dort war Georg jeden Tag mit der Postkutsche gekommen. Kaum aus dem Kitzhain heraus, hatte er schon das Posthorn geblasen, und sie hatte am Fenster gestanden und ihm zugewinkt. Sie bog in den Weg ein, der zu den Häusern auf dem Hügel führte, und stieg bis zur Hälfte, bevor sie ihr Gepäck absetzen und ausruhen musste. Sie ging langsam und fühlte sich schwer. Ein schlechtes Gefühl überkam sie beim Anblick ihres Elternhauses, die Angst um Georg wurde immer größer. Ohne ihn konnte sie nicht leben, alles war sinnlos. Aber so weit ist es nicht, sagte sie sich endlich, es wird sich aufklären. Vielleicht kommt er erst morgen und konnte mir nicht mehr Bescheid geben, warum auch immer. Aber das schlechte Gefühl legte sich nicht. Als sie an die Tür ihres Elternhauses klopfte, war es fast zwei Uhr geworden. Sicher machten sich Mutter und Vater Sorgen um sie. Sie musste vieles erklären. Aber erst brauchte sie etwas zu essen und zu trinken und ein Dach über dem Kopf.
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  Sie konnte den Glanz in seinen Augen in der Dunkelheit nicht sehen, aber sie fühlte die Freude, die ihn erfüllte, als er seinen Arm um ihre Schulter legte, sie an sich zog und sie küsste.

  



  Nach dem Tod ihrer Eltern hätte die junge Ärztin Lena Mackingtosh nicht gedacht, dass sie je wieder Freude empfinden würde. Sie zieht zurück in ihre Heimat. Doch dort häufen sich die Probleme: Die Alpakas aus der Zucht ihrer Mutter werden von Hunger und Kälte bedroht, nachdem ein Vulkan auf Island ausbricht, und Lena weiß nicht, wie sie den Tieren helfen soll. Der Aufbau ihrer Landpraxis läuft nur schleppend, weil sie nach ihrer Rückkehr wie eine Fremde behandelt wird. Doch dann begegnet sie in den schottischen Highlands einem geheimnisvollen Ranger. Könnte er für sie ein neues Glück bedeuten – oder wird seine Unnahbarkeit zur Belastungsprobe?

  



  Große Gefühle vor erhabener Kulisse: Ein wunderschöner Roman für Frauen, die noch an die große Liebe glauben!
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  „Du wirst nie jemandem etwas sagen. Es wird ein Geheimnis zwischen uns bleiben“, murmelte Brunichild beschwörend.

  



  Europa im Jahr 566: Der achtzehnjährige Wittiges, mittelloser Landadeliger, wird von seinem älteren Bruder aus dem Haus geworfen, weil das Erbe des Vaters nicht für zwei reicht. Er versucht sein Glück am königlichen Hof von Toledo, und tatsächlich begegnet ihm die Tochter des Königs: die sechzehnjährige Prinzessin Brunichild, die aus politischem Kalkül an einen ihr völlig unbekannten fränkischen König verheiratet werden soll. Kurz vor der Abreise ins Frankenreich verführt sie Wittiges aus reiner Verzweiflung. Er folgt ihr in ihre neue Heimat und riskiert damit sein Leben. Denn er ist der Einzige, der ihrem Ruf als untadelige jungfräuliche Braut gefährlich werden könnte. Doch Wittiges kann nicht anders, als seiner Leidenschaft für Brunichild nachzugeben …

  



  „Ein historischer Roman, der an Üppigkeit in der Erzählweise seinesgleichen sucht.“ Steinfurter Kreisblatt
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  „Ryan blickte mir einen Moment lang in die Augen. Ich wollte eigentlich an meine Telefonnummer denken, aber das Einzige, was ich dachte, war: Wie kann jemand nur so verdammt grüne Augen haben?“

  



  Johannas Reportage mit dem Titel „Wer‘s glaubt, wird selig“ schlägt hohe Wellen – so hohe, dass sie tatsächlich gebeten wird, in den hohen Norden der Highlands zu kommen. Dort soll sie an einer Untersuchung seltsamer Bewandtnisse auf Caitlin Castle teilnehmen. Mit ihr kommt ein Team aus drei sogenannten Geisterjägern. Einer von ihnen ist Ryan, und Jo verliert sich sofort in seinen wunderschönen grünen Augen. Doch als plötzlich eine Frau erscheint, die Ryan besser zu kennen scheint, flüchtet Jo sich in die Arme seines Bruders Marlin. Aber Ryan will Jo nicht widerstandslos aufgeben. Wird es Jo gelingen, sich trotz aller Ränkespiele für den Richtigen zu entscheiden?

  



  Romantisch und gefühlvoll: Eine wunderschöne Liebesgeschichte vor der Kulisse der schottischen Highlands!
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  An und für sich war es nur ein leises Klicken – als würde jemand auf der anderen Seite mit einem Kiesel gegen das Mauerwerk schlagen, sanft und beständig. Klick-klick …

  



  Nachdem eine Woche zuvor die Abrissarbeiten am alten Lehmputz beendet worden waren, zog sich der durch Zufall entdeckte Rundbogen schließlich über knapp zehn Fuß an der Mauer empor und bestach nicht nur durch seine Größe, sondern ebenso durch die zahlreichen Verzierungen an den Seiten und vor allem durch einen in den Bogen eingravierten Aphorismus.


  Selbst in den frühesten Bauplänen war nichts von einem weiteren Durchgang zu finden, doch die staunenden Gesichter der Anwesenden bestätigten seine Existenz. Es wurde spekuliert, erwogen und erörtert. Alle redeten durcheinander, und die verrücktesten Theorien wurden aufgestellt, was sich dahinter wohl verbergen mochte.


  Bei der darauf folgenden Baubesprechung wurde einstimmig entschieden, den zugemauerten Rundbogen zu öffnen.


  Als die ersten Lagen Lehmziegel abgetragen waren, bemerkten die Arbeiter, dass sich dahinter nur ein kurzer Hohlraum befand, als hätte man von beiden Seiten gleichzeitig den Durchgang vermauert, was wiederum zu wilden Spekulationen Anlass gab.


  Einen Tag danach hatte der Meißel aus unerklärlichen Gründen seinen Geist aufgegeben, und zwei der vier Arbeiter mussten wegen einer akuten Diarrhö zu Hause bleiben.


  Und nun das …


  Die beiden Arbeiter hielten mitten in ihrem Lunch inne und blickten sich an. Der ältere räusperte sich und deutete mit seinem angebissenen Brot am Mauerwerk hinauf. „Is nun mal ein alter Kasten. Da ist’s normal, wenn’s knackt und knirscht.“


  Der jüngere nickte, schien jedoch nicht ganz überzeugt. Er stand auf, ging langsam auf den Rundbogen zu und legte sein Ohr an die Ziegelmauer. Klick-klick.


  „Ich weiß nicht, Mac“, sagte er. „Das scheint irgendwie von drüben zu kommen.“


  „Das ist der Zahn der Zeit, der daran nagt, Kleiner. Mach dir keinen Kopf!“ Der Alte schaute dem Jüngeren ins Gesicht, legte schließlich sein Brot beiseite, rieb sich lächelnd die Hände und erhob sich von der Bank. „Weißt du, ich kenn da einen alten Reim. Den hat mir noch mein Großvater beigebracht. Soll ich?“ Er zwinkerte.


  Das Gesicht des Jüngeren hellte sich merklich auf, und er nickte. „Leg los, Mac! Kann nicht schaden, denke ich.“


  „Aye, also.“ Der Alte räusperte sich noch einmal, holte einen kleinen Flachmann aus der Hosentasche und stellte sich so gerade hin, wie es sein kaputter Rücken zuließ. Er hob die Flasche wie zu einem Toast und rief in der Mundart der frühen Schotten:

  



  „Und wenn ich hier nun sterben sollt


  Zwischen Heide, Moos und Stein


  Wenn ihr Geister mich nun holt


  Wird es nicht leicht für euch sein


  Aye, ihr Teufel! Fangt an zu beten!


  Denn des Whiskys brennend Geist


  Wird euch in den Hintern treten.“

  



  Beide Arbeiter brachen in haltloses Gelächter aus – bis das von fern erklingende, kaum wahrnehmbare Lachen eines Dritten mit einstimmte.


  Die beiden Arbeiter verstummten. Sie blickten sich an und spürten eine Kälte, die ihnen plötzlich in den Hemdkragen kroch. Sie sahen, wie der Mörtel sich an einigen Stellen zu Staub auflöste.


  Dann brach die gesamte Wand in sich zusammen.

  



  Erster Teil


  Unglaube

  



  Glaube nicht, dass der Unglaube dir zu Hilfe kommen wird, wenn du den Tatsachen ins Auge sehen musst.

  



  Ein Jobangebot


  Schottland – Edinburgh – drei Wochen später

  



  Es war ein geräumiges Vorzimmer mit zwei großen Fenstern, die einen herrlichen Blick auf den Park boten. Die Wände waren nur zum Teil tapeziert, ansonsten hatte man die alten Steinmauern naturbelassen. In anderen Räumen hätte dies wohl gemütlich gewirkt, doch hier hatte ich das Gefühl, dass dem Ganzen etwas Verschrobenes anhaftete. An den Wänden hingen vergilbte Fotografien von Männern mit langen Bärten und Zylindern, die seltsame Gerätschaften in die Kamera hielten. Darunter standen in der einen Ecke ein mannshoher Ficus, der unbedingt gegossen werden sollte, und daneben eine lange Reihe Vitrinen, die mit unzähligen Urkunden und Orden, weiteren obskuren Gerätschaften und Unmengen von Büchern gefüllt waren.


  In der anderen Ecke blickte das gemalte und lebensgroße Abbild eines altertümlichen Schotten unter seiner keck bis auf das rechte Ohr geschobenen Mütze auf mich herab. Bei genauerer Betrachtung erweckte Braveheart den Anschein, als würde er schielen und einen Drall zur linken Seite haben – so als könne er jeden Moment aus dem Bild kippen. Ich fragte mich, ob das Modell, der Künstler oder alle beide betrunken gewesen waren, und verwandelte mein erheitertes Prusten diskret in ein Räuspern. Die ältere Dame hinter dem Schreibtisch blickte von ihrer Tastatur auf, schob ihre goldene Brille auf die Nasenspitze herab und lächelte mich an. Ich erwiderte das Lächeln, strich mir eine Haarsträhne aus den Augen und versuchte, einigermaßen seriös zu wirken, als mein Blick auf den Nachttopf fiel. Er stand im untersten Regal zwischen einer rostigen Öllampe und der bauchigen Figur einer Schwangeren und war mit kleinen, nackten, tanzenden Teufeln bemalt.


  Immer mehr hatte ich das Gefühl, in einer schlechten Folge von Versteckte Kamera mitzuspielen. Ich glaubte nicht an Geister und Spuk, und trotzdem hockte ich auf diesem Stuhl, klammerte mich an meine Ledermappe und blickte zum zehnten Mal auf das goldglänzende Türschild. Der Wortlaut blieb jedoch stets der gleiche.

  



  The Royal Crookes Institut für paranormale Phänomene


  Edinburgh, Schottland


  Leitung: Prof. J. R. Sutherland

  



  Auch die Tatsache, dass ich auf eine Einladung hin hier war, machte die ganze Sache in meinen Augen nicht besser.


  Wann hatte ich eigentlich den Weg einer konstruktiven Berufslaufbahn verlassen und den Pfad hin zu einer zum Scheitern verurteilten Karriere eingeschlagen?


  Früh!, sagte meine innere Stimme. Sehr früh!


  Meine Mutter hatte damals recht gehabt, als sie sagte: „Kind, was willst du nur mit einem Philosophiestudium?“


  In meinem jugendlichen Eifer hatte ich natürlich dagegengehalten, doch dreieinhalb Semester später hatte ich mich das Gleiche gefragt und das vierte kurzerhand in den Wind geschrieben. Ich war schon immer so. Meine armen Eltern verzweifelten fast an meinen ach so kurzlebigen Hobbys und Vorhaben: Klarinette spielen, Gitarre, Kontrabass, Ballettunterricht, Tennis, Curling, Mädchenfußball, ein Buch schreiben, Ärztin werden, Tierärztin werden, Kinderärztin werden, Sängerin, Schauspielerin, Popstar. Gemessen an all den Vorhaben, hielt die Absicht, Philosophin zu werden, ziemlich lange an.


  Nach dem Abbruch meines Studiums fand ich mich allein in meiner Wuppertaler Einzimmerwohnung wieder, ohne Plan und Einkommen, und überlegte, was ich mit meinem Leben nun anfangen sollte. Ich hatte nicht vor, mich schon wieder von meinen spontanen Launen leiten zu lassen. Wenigstens einmal in meinem Leben wollte ich etwas Sinnvolles, etwas Großes und Bedeutendes tun. Da klopfte Linda an meine Tür und überredete mich dazu, für ihren Science-Esquire zu schreiben.


  Wäre ich doch nur an jenem Tag nicht zu Hause gewesen.


  Die kleine, unscheinbare Zeitschrift über Geister und Spuk hatte sie ein Jahr zuvor ins Leben gerufen, nachdem sie ihre zahnmedizinische Laufbahn an den Nagel gehängt hatte und aus Gründen, die mit einer funktionsgestörten Glühlampe und einer missglückten Beziehung zu einem Marihuana rauchenden Veganer einhergingen, in die Esoterik-Ecke abgedriftet war. Ich begann mit harmlosen Dingen: Botengänge erledigen, kurze Textpassagen schreiben und hin und wieder ein paar Leserbriefe beantworten.


  Sechs Monatsausgaben lang lief auch alles glatt, bis Linda auf die grandiose Idee kam, mich ungefragt für diese Feldforschung anzumelden, die in den unterirdischen Gängen der Wuppertaler Ölstadt vonstattengehen sollte. Das Essay, das ich danach für den Science-Esquire schrieb, verbreitete sich wie ein verdammtes Lauffeuer und brachte mich hierher.

  



  Plötzlich ging die Tür zu Professor Sutherlands Büro ein Stück weit auf, und eine sonore Stimme rief: „Und, zum Donnerwetter noch mal, seht zu, dass ihr unter die Dusche kommt!“


  Leises Gemurmel und Gelächter folgten, und schlussendlich traten drei Männer nacheinander durch die Tür. Einer von ihnen trug etwas, das einer antiken Stehlampe mit gigantischem Schirm glich. Die anderen hatten Kameras umgehängt. Ihre Kleidung war mit Spinnweben behangen und so verdreckt und staubig, dass bei jeder Bewegung kleine Schmutzwolken aufstiegen und Sand auf den spiegelblanken Parkettboden rieselte.


  „Das … war zu erwarten, Jungs“, sagte die Dame am Schreibtisch mit erhobenem Finger, schob ihre Brille auf die Nasenspitze und betrachtete die drei von oben bis unten. „So, wie ihr ausseht, könnt ihr froh sein, dass der Professor euch nicht schnurstracks von Harrison mit dem Gartenschlauch abspritzen ließ. Ihr wolltet ja nicht hören. Ich hatte euch gewarnt.“


  „Das hatten Sie“, erwiderten die drei, lachten und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern, wodurch noch mehr Dreck auf den Boden fiel.


  „Herr! Lehre sie Demut, wo ich versagte“, meinte die Dame nur und schüttelte den steifgelockten Kopf.


  „Letzter Tag heute, was, Ethel?“, fragte einer der drei und ging um den Schreibtisch herum. „Hätte nicht gedacht, dass das alte Schlitzohr Sie wirklich gehen lässt.“


  „Ihm blieb nichts anderes übrig. Mein Pensionsanspruch ist schon seit drei Monaten durch, und nun gehe ich zu meiner Schwester nach Wales und überlasse euch eurem Schicksal.“


  „Sie werden uns fehlen“, sagte ein anderer.


  „Vielleicht schafft es ja meine Nachfolgerin, euch ein wenig Manieren einzubleuen.“


  „Sind wir wirklich so schlimm?“


  „Schlimmer!“, rief sie aus, blickte von einem zum anderen, und plötzlich wurden ihre Augen feucht. „Ach Jungs! Ich werde euch auch vermissen.“


  Dann lachte sie auf, ließ sich zum Abschied von den Männern auf die Wangen küssen, und ich konnte sehen, wie sie trotz ihres Alters sanft errötete.


  Die drei gingen an mir vorbei, ohne mich zu beachten, doch als sie das Vorzimmer verlassen wollten, blickte der mit der Lampe zurück und musterte mich. „Ist alles okay?“, fragte er.


  Ich drehte mich um, ob er vielleicht mit jemand anderem gesprochen hatte, doch neben mir befand sich nur ein nackter Kleiderständer. Lächelnd wandte ich mich ihm wieder zu. „Ähm, ja. Warum?“


  „Du siehst blass aus. Du musst keine Angst vor ihm haben, hörst du?“ Er wies mit einem Kopfnicken auf Professor Sutherlands geschlossene Bürotür. „Er ist zwar manchmal etwas exzentrisch, aber nach einiger Zeit lernst du, seine Marotten zu ertragen. Ethel hat es auch geschafft.“


  „Ähm. Danke.“ Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


  Der Lampenmann lächelte und nickte mir zu, was wohl aufmunternd wirken sollte. Einen Moment später schloss sich die Tür hinter ihm.


  „Miss Bergman?“, fragte die Vorzimmerdame.


  Ich löste meine Augen von der Tür und drehte den Kopf. „Ja?“


  Sie lächelte mich an und sagte: „Sie können jetzt hineingehen. Der Professor erwartet Sie.“ Damit erhob sie sich von ihrem Stuhl und holte Handfeger und Schaufel aus einem Schrank.

  



  „Und? Wie ist er so?“, war Lindas erste Frage, als ich sie wie versprochen am Abend anrief. Ich stand am Fenster und beobachtete, wie die Sonne glutrot hinter Edinburgh Castle versank, zuckte mit den Schultern, schob die Vorhänge zu und sagte: „Er erinnert mich an meinen Großvater.“


  Linda schnaubte vor Entrüstung. „Jo! Dieser Mann ist eine Koryphäe!“


  „Das war mein Großvater auch.“


  „Ja, natürlich! Was hat er denn gesagt?“


  „Wer?“, fragte ich, schob meinen Koffer beiseite und ließ mich auf das Bett fallen.


  „Na der Professor, du Dummchen!“


  „Er hat mir noch einmal zu dem Artikel gratuliert. Mir gesagt, dass ich die Kernpunkte von paranormalen Forschungen sachlich und prägnant erfasst habe. Dass ich wohl ein Händchen und ein Näschen für die Arbeit eines Ghosthunters hätte – und er hat mir einen Job angeboten.“


  Stille am anderen Ende der Leitung.


  „Linda? Hallo?“


  Ich schaute kurz auf das Display, aber die Verbindung bestand noch. „Linda, bist du da?“


  „Über den Esquire hat er nichts gesagt?“, fragte sie endlich und klang enttäuscht.


  Oh, Mist! Ich biss mir auf die Unterlippe. „Ach, weißt du, er hatte nicht allzu viel Zeit.“


  „Hm.“


  „Hey! Dass er es bis hierher geschafft hat, ist doch schon ein Fortschritt“, sagte ich und merkte erst dann, wie erbärmlich sich das anhörte.


  In diesem Moment kam zu meiner Rettung ein zweiter Anruf herein. „Ähm, tut mir leid, Linda! Da klopft jemand an. Das könnte meine Mutter sein.“


  „Na gut!“


  „Ich hab dich lieb. Und ärgere dich nicht so! Hörst du?“


  „Du hast gut reden“, nörgelte sie.


  Ohne etwas darauf zu erwidern, drückte ich sie weg und sagte: „Hallo?“


  „Miss Bergman! Gut, dass ich Sie noch erreiche. Ich weiß, es ist schon spät.“


  „Professor Sutherland!“ Ich sprang aus dem Bett und versuchte gleichzeitig mein Haar zu ordnen und meine Kleidung zu richten. „Nicht doch!“, rief ich. „Sie können mich jederzeit anrufen.“


  „Danke, Miss Bergman! Haben Sie schon über mein Angebot nachdenken können?“


  „Na ja, nein. Um ehrlich zu sein, ich glaube, ich stehe noch unter Schock.“


  Sein Lachen war tief, warm und blieb einem noch lange im Ohr. „Meine liebe Miss Bergman!“, sagte er schließlich in väterlichem Tonfall. „Keine Sorge! Ich will nicht Ihre Seele. Mir geht es nur um Ihr Talent.“


  „Das ist schön zu wissen.“


  Er lachte erneut. „Wissen Sie … ich möchte Sie eigentlich nicht bedrängen.“ Er machte eine Pause und rückte schlussendlich doch mit der Sprache heraus: „Aber ich hätte gern, dass Sie mit dem Team nach Norden gehen.“


  „Nach Norden?“, fragte ich.


  „Ja. Wester Ross, um genau zu sein. Ist eine wirklich schöne Gegend da oben.“


  „Wann?“


  „Nun, das ist das Prekäre. Sie müssten sich schnell entscheiden. Der Flieger geht morgen früh um sieben Uhr zweiundvierzig.“


  „Und können Sie mir sagen, was mich dort oben erwartet?“


  „Sie erfahren alles Nötige auf dem Flug. Nur so viel: Es ist eine alte Burg, die Sie aufsuchen werden. Haben Sie keine Angst! Ich verlange nichts Unmögliches von Ihnen. Sehen Sie es als Einladung zu einer Hospitation. Und wenn es Ihnen gefällt, reden wir danach noch einmal über mein Jobangebot.“


  „Das klingt fair.“


  „Denken Sie darüber nach, und wenn Sie sich entschieden haben, dann finden Sie sich morgen früh am Flughafen ein. Ein Ticket ist dort für Sie hinterlegt, und Ryan erwartet Sie am Gate.“


  „Danke, Professor!“


  „Ich habe zu danken, meine Liebe! Gute Nacht!“


  „Ach, Professor?“


  „Ja?“


  „Warum ich?“


  Er lachte wieder, diesmal jedoch leise und so, als hätte seine Heiterkeit mehr als einen Grund. „Sagen wir, es ist nicht so leicht, Geisterjäger zu finden, die nicht an Geister und Gespenster glauben. Doch das ist in meinen Augen eine der wichtigsten Voraussetzungen für diesen Job.“


  „Diese Voraussetzung kann ich erfüllen.“


  „Ich weiß“, sagte er, und der gewisse Unterton klang erneut mit. „Gute Nacht, Miss Bergman!“


  „Gute Nacht, Professor!“


  Ich legte auf und registrierte erst im Nachhinein, was er gesagt hatte. Wenn Sie sich entschieden haben …


  Anscheinend war sich der Professor ziemlich sicher.

  



  Ich hatte die halbe Nacht wachgelegen und hin und her überlegt. Auf der einen Seite war Linda, meine beste Freundin seit Kindertagen, die viel Vertrauen in mich gesetzt, die mir Arbeit gegeben hatte und stets mit Rat und Tat an meiner Seite war und der ich nun etwas zurückgeben konnte – Loyalität. Auf der anderen Seite war da ein unentdecktes Gebiet, das es zu erobern galt. Loyalität gegen Abenteuerlust. Und während ich noch all die Dinge aufzählte, die Linda und ich gemeinsam durchgemacht hatten, sah ich mich schon in alten, von Gold, Geschmeide und Gespenstern wimmelnden, unterirdischen Gängen umherkriechen.

  



  Die Highlands

  



  Daher war es eigentlich nicht weiter verwunderlich, dass ich mich am nächsten Morgen ziemlich müde und mit einem Kaffee in der Hand vor der Anzeigetafel des Flughafens von Edinburgh wiederfand. Inverness also. Zumindest stand dies auf dem Ticket. Ich blickte hoch – Gate zwölf –, drehte mich um mich selbst auf der Suche nach dem fraglichen Terminal, nahm einen Schluck von meinem Kaffee und machte mich auf den Weg in mein erstes vielleicht richtiges Abenteuer.


  Ich hoffte sehr, dass dieser Ryan wusste, wer ich war oder wie ich aussah, denn ich hatte keine Ahnung, an wen ich mich wenden sollte. Doch als ich am Terminal ankam, musste ich zwar zweimal hinsehen – zumal ich ihn so attraktiv nicht in Erinnerung hatte –, doch ja, da stand der Lampenmann an eine Säule gelehnt und blickte mir freundlich lächelnd entgegen.


  „Und ich hatte gedacht, du bist die neue Ethel“, sagte er und reichte mir seine Hand.


  „Nein, tut mir leid. Ich bin nur Jo.“


  „Hi, Jo! Ich bin Ryan. Das sind Finn und Lucas.“


  Was Wasser und Seife doch so alles bewirken können, dachte ich und betrachtete die drei, die nun wie aus dem Ei gepellt vor mir standen. Sie waren alle größer als ich – was nicht weiter schwer war bei meinen knapp einen Meter fünfundsechzig – und ein wenig älter, aber irgendwie strahlten sie etwas Jungenhaftes aus. Ich vermutete, dass dies an ihren Jobs lag, denn ein reifer Erwachsener würde sicher nicht sein Geld mit der Jagd auf Gespenster verdienen.


  Als ich jedoch die Uhr an Ryans Handgelenk entdeckte, staunte ich nicht schlecht. Immerhin schien die Geisterjagd in Schottland doch recht einträglich zu sein.


  „So! Du bist also die mit dem Essay“, meinte Finn kopfnickend. „Nicht schlecht, Kleine! Wie war das noch?“ Er runzelte die Stirn. „Und vom philosophischen Standpunkt aus gesehen, liegt die Vermutung, dass in der Ölstadt Geister umgehen, in der abgeklärten Geschichte des Stadtteils begründet und dem tief in uns verwurzelten Wunsch, Geister der Vergangenheit nicht nur in uns selbst zu finden.“


  „Du kannst mich zitieren“, stellte ich fest.


  „Keine Kunst“, erwiderte Lucas unbeeindruckt. „Finn hat ein fotografisches Gedächtnis. Er ist unsere Rettung, wenn die echten Kameras über den Jordan gehen. Nur mit dem Blitzlicht hapert es noch.“ Lucas blinzelte wie eine geisteskranke Eule, was mich zum Lachen brachte.


  „Ladies und Gentlemen! Gäste des Fluges Neun-Zwei-Vier nach Inverness bitte zum Gate zwölf. Vielen Dank!“, sagte da die Lautsprecherstimme, und Ryan hob den Kopf.


  „Sie machen auf. Hast du alles?“, fragte er.


  „Ja, habe ich.“


  „Dann lasst uns gehen.“

  



  Der Flug nach Inverness dauerte nur eine Dreiviertelstunde und war wegen des kleinen Fliegers und des böigen Windes alles andere als entspannend, doch schließlich landete das Flugzeug wohlbehalten auf einem knapp bemessenen Rollfeld, und Ryan lächelte erleichtert.


  „Fliegst du nicht gerne?“, fragte ich.


  „So könnte man das auch nennen“, meinte Lucas einen Sitz vor uns. „Eigentlich leidet er mehr unter einer primitiven Phobie gegen alles, was sich nicht über Land fortbewegt.“


  „Schiffe?“, warf ich ein und lachte, als Ryan mir einen Blick zuwarf, den Kopf beinah unmerklich schüttelte und rote Ohren bekam.


  „Seine Lordschaft geht lieber zu Fuß“, erklärte Finn und klang dabei, als hätte er einen Stock im Hintern, doch ich stolperte nicht über den Sarkasmus in seinen Worten, sondern über die Worte selbst.


  „Seine Lordschaft?“, fragte ich leise, doch Ryan lächelte nur und zuckte mit den Schultern. „Nicht so wichtig“, meinte er und erhob sich aus seinem Sitz. „Komm! Nichts wie raus hier.“

  



  Vor dem Flughafengebäude erwartete uns eine junge Frau, die sich als Lori Innes vorstellte und Ryan die Schlüssel für einen großen, grünen Landrover in die Hand drückte.


  „Der Tank ist voll“, sagte sie. „Und der Professor hat eben noch mal angerufen und gesagt, dass ihr nicht zum Hotel fahren sollt. Ihr könnt wohl auf der Burg übernachten.“


  „Na wunderbar!“, rief Lucas und zwinkerte mir zu. „So bekommt Jo gleich den richtigen Einstieg.“


  Ryan, Finn und Lucas hatten mir während des Fluges nur kurz berichtet, was es mit der von Professor Sutherland erwähnten Burg auf sich hatte. Angeblich sollte es dort spuken, nachdem Arbeiter eine Wand eingerissen hatten.


  Ich hielt mich und meine Meinung über eventuelle Gespenster geflissentlich zurück, um nicht unversehens gegen eine Mauer aus verletztem männlichen Stolz zu rennen, doch mir kam das alles vor, als befände ich mich mitten in einem John-Sinclair-Roman, daher betrachtete ich das Ganze auch als nicht allzu ernstzunehmendes Schaustück.


  „Wie weit ist es eigentlich?“, fragte ich, als wir unser Gepäck im Kofferraum verstaut hatten und Finn nebenbei bemerkte, dass ich es mir ruhig gemütlich machen sollte.


  „Knapp drei Stunden“, kam die Antwort, woraufhin ich noch schnell mein Wasser und ein Buch aus dem Rucksack nahm und mich auf den Rücksitz setzte. Ryan hatte endlich wieder eine gesunde Gesichtsfarbe und übernahm mit einem befreiten Lächeln das Steuer. „Alle da? Alle bereit?“


  „Nun mach schon! Ich will hier keine Wurzeln schlagen“, rief Lucas, der sich neben mir niederließ und fröhlich sein zweites Bier an diesem Morgen öffnete.

  



  Die Landschaft um Inverness herum war durchzogen von geradlinig angelegten Kornfeldern, dichten, dunkelgrünen Wäldern und in mehreren Farben leuchtenden Berghängen. Ich hatte es mir nicht so schön vorgestellt. Je weiter wir nach Nordwesten fuhren, umso mehr veränderte sich die Landschaft; Kornfelder und Wälder wurden nach einiger Zeit von immer neuen riesigen Bergketten abgelöst, hinter denen langgestreckte, tiefblaue Seen auftauchten. Zum ersten Mal dachte ich: Wenn es denn Geister und Gespenster geben sollte – was natürlich nicht der Fall sein konnte, aber wenn–, dann war es nicht weiter verwunderlich, dass es sie hier gab. Die Gegend selbst wirkte fast gespenstisch, jedoch keineswegs im gruseligen Sinne, nein, eher wie die gespannte Erwartung als Kind, wenn der Weihnachtsmann vor der Tür stand.


  „Du warst noch nie in Schottland, oder?“


  Ich wandte mich um und sah, dass Lucas mich mit leicht geneigtem Kopf betrachtete. Ich lächelte. „Nein. Es ist wirklich schön hier.“


  „Ja, das ist es. Ich bin in den Lowlands aufgewachsen. Als ich das erste Mal hier oben war, wusste ich gleich, dass ich für immer bleiben würde.“


  „Es hält einen schon irgendwie gefangen, das muss ich zugeben. Wo kommst du her, Finn?“


  „Meine Mutter ist Irin, mein Vater Isländer. Ich bin in der Nähe von Reykjavík groß geworden. Aber ich lebe schon fast zehn Jahre hier in Schottland. Bei uns gibt’s nur Feen und Elfen, und die stehen unter Staatsschutz.“


  „Staatsschutz?“, fragte ich und bemühte mich, nicht zu lachen.


  „Genau. Eine Lizenz, um sie zu jagen, ist schwer zu bekommen.“


  „Hey, Jungs!“, meinte ich. „Mal ehrlich! Ihr glaubt doch nicht wirklich an all dieses Zeug, oder?“


  Ich sah, wie Ryan mir im Rückspiegel einen ernsten Blick zuwarf, während Lucas und Finn Stein und Bein schworen, nichts von alldem zu glauben.


  „Gegenfrage“, sagte Ryan. „Warum glaubst du nicht daran?“


  „Ist die Frage ernst gemeint?“


  „Aye.“


  „Na gut!“, entgegnete ich und strich mir eine Haarsträhne aus den Augen. „Es gibt keinen zuverlässigen Beweis für die Existenz von Geistern.“


  „Da hast du recht. Es gibt aber auch keinen Beweis, dass es sie nicht gibt.“


  „Ja, schon, aber ich bitte dich – Gespenster?“


  „Glaubst du an Gott, Jo?“


  „Ich bin religionslos.“


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


  Mir wurde klar, dass auch er mein Essay gelesen hatte und anscheinend nicht nur einmal, denn meine versteckte Anspielung auf die mögliche Existenz eines Gottes gemeinhin war nicht auf Anhieb zu entdecken.


  „Ich glaube nicht an Gott im Speziellen, nein“, sagte ich, „ich glaube an – etwas. Der Gedanke, dass wir tatsächlich auf uns allein gestellt sind, behagt mir nicht.“


  „Es gibt keinen zuverlässigen Beweis, dass es etwas gibt, das dafür sorgt, dass wir nicht allein auf uns gestellt sind.“


  „Scherzkeks“, sagte ich, und Lucas fing an zu lachen.


  „Und der Gewinner ist …“, rief Finn und vollbrachte mit den Fingern auf dem Armaturenbrett einen Trommelwirbel. „Seine Lordschaft, Ryan der Dritte.“


  Ryan warf mir noch einen Blick im Rückspiegel zu, diesmal jedoch tanzte der Schalk in seinen Augen.

  



  Eine halbe Stunde später war Lucas fast eingeschlafen, Finn wippte mit dem Kopf zum Takt der Musik, während er an einer seiner Kameras herumbastelte, und Ryan lenkte den Landrover mit stoischer Gelassenheit über die teils engen Straßen. Ich hatte endlich ein wenig Zeit, meinen eigenen Gedanken nachzuhängen und meine Weggefährten unauffällig genauer zu betrachten.


  Lucas war der Kumpeltyp, mit leichtem Bierbauch und leuchtend rotem, kurzem Haar. Seine Jeans hing etwas zu tief, so dass stets etwas von seinen karierten Boxershorts zu sehen war. Er strahlte Gemütlichkeit aus wie ein Teddybär.


  Finn war das absolute Gegenteil. Etwa einen Meter neunzig groß, gertenschlank, mit dunklen, etwas längeren Haaren und betont eleganter Kleidung. Er sah gut aus, allerdings wusste er das auch, und durch seine Art, dies nicht zeigen zu wollen, unterstrich er es noch. Doch sein frisches, unkompliziertes Gemüt machte ihn zu einem angenehmen Kerl, und ich war mir seltsamerweise absolut sicher, dass er ein sehr ehrlicher Mensch war.


  Ryan gab mir einige Rätsel auf. Er trieb dieselben, teilweise derben Scherze wie Finn und Lucas, und trotzdem hatte ich das Gefühl, dass in seinem Inneren ein überaus ernsthafter Charakter steckte, und er hatte, da war ich mir wiederum sicher, ein paar Geheimnisse. Vielleicht schlug er sich mit den Geistern seiner Vergangenheit herum, so wie es viele von uns tun müssen. Er war genauso groß wie Finn; vielleicht noch einen Tick größer, jedoch breiter, kräftiger in der Figur, wie ein Schwimmer, und er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, was im Gegensatz zu seinem dunkelblonden, leicht verwuschelt aussehenden Haarschopf stand. Es schien mir so weich zu sein, dass ich dem Bedürfnis, ihm durchs Haar zu streichen, nur mit Mühe widerstehen konnte. Seine Augen waren leuchtend grün. Ich bekam einen leichten Schreck, als ich diese Augen erneut im Spiegel fand, und schaute schnell aus dem Fenster.


  „Sag mal, mo charaid.“ Lucas beugte sich etwas vor und ließ seine leere Bierflasche vorsichtig zwischen den Knien zu Boden gleiten. „Kannst du dich noch an das Dobhran òr Inn erinnern? Da haben wir damals Halbzeit gemacht, als wir hoch nach Ullapool mussten. Weißt du noch – die kleine, blonde Kellnerin?“


  „Aye, warum?“, fragte Ryan.


  „Warum? Ich habe Hunger, verdammt!“


  „Frühstück wäre eine gute Idee“, sagte Finn und drehte sich halb zu mir um. „Was meinst du, Jo?“


  „Ja, klar! Gerne!“


  Ryan blickte kurz auf seine Uhr und nickte. „Okay. Lasst uns was essen.“

  



  Das Gasthaus lag idyllisch auf einem Hügel, umgeben von Zwergbirken und einem kleinen Bach. Es bestand komplett aus Feldsteinen, die wie abgesägt und poliert wirkten, die Fenster hatten Sprossen und braune Läden, und das Dach war mit Schindeln gedeckt. Über der Eingangstür schwang ein rostiges Schild im Wind, auf dem Dobhran òr Inn stand. Lucas hatte mir gesagt, dass der Name „Gasthaus zum goldenen Otter“ bedeutete – und solch ein goldiges Tierchen aus grün angelaufenem Kupfer hockte auf der Treppenstufe und war mit dicken Eisenstiften durch die Pfoten diebessicher an den Zement genagelt. Vier Schornsteine thronten auf dem First, zwei davon schickten Rauchschwaden in den wolkenverhangenen Himmel. Das einzig Moderne, das in Sichtweite zu finden war, war unser Landrover und ein kleiner John-Deere-Traktor, der an der Seite eines ehemaligen Heuschobers stand. Drinnen war es genau so eingerichtet, wie der Anblick von außen es versprach. Tische und Bänke aus guter alter Eiche und kupferne Lüster an der Decke und den Wänden, die trotz der Helligkeit des Tages nur ein heimelig wirkendes Halblicht verströmten. An den weiß verputzten Wänden befanden sich mindestens zwanzig Kupferstiche, und über dem Kamin hing ein weiterer riesiger, ausgestopfter Otter.


  Zu Lucas’ Leidwesen war nichts von einer kleinen, blonden Kellnerin zu sehen, was ihm allerdings nicht den Appetit verdarb; er ging einfach die Frühstücksliste von oben nach unten durch. Ich beließ es bei Toast und Orangenmarmelade, während Finn sich Eier und Speck bestellte und Ryan bereits an einem Porridge löffelte.


  „Wie lange brauchen wir noch? Was meinst du?“, fragte ich ihn.


  „Hast du es so eilig?“


  „Nein, ich bin nur neugierig.“


  Er lächelte. „Am Anfang ging es mir auch so“, sagte er. „Mir ging es nie schnell genug. Ich war so voller Tatendrang, dass ich nicht daran dachte, dass die Gespenster ja alle Zeit der Welt hatten.“


  „Wie lange machst du das schon?“, wollte ich wissen, und Ryan kniff beim Kauen die Augen zusammen. „Drei – nein, vier Jahre“, antwortete er einen Moment später.


  „Und was hast du vorher gemacht?“


  Er lachte leise. „Du bist wirklich neugierig.“


  „Ja, tut mir leid!“, meinte ich und griff nach meiner Tasse.


  „Muss es nicht. Ich war in Oxford.“ Er nahm wieder einen Löffel Porridge und kaute gemächlich vor sich hin.


  Ich schnaubte. „Sag mal, muss man dir wirklich jedes Wort aus der Nase ziehen?“


  Er schluckte und grinste.


  „Ich war schon mal in Hamburg und in Berlin“, sagte Finn und setzte sich mit einem gut gehäuften Teller mir gegenüber. „Hab da mit einer Band auf zwei kleinen Festivals gespielt. Berlin hat mir besser gefallen, muss ich sagen. Ist eine schöne Stadt. Kommst du von dort?“


  Ich schaute zu Ryan und bemerkte: „Das waren sechs Informationen in fünf Sätzen, und das, ohne einmal Luft zu holen.“


  Mit Müh und Not schaffte er es, nicht seinen Porridge quer über den Tisch zu spucken. Er griff nach der Papierserviette und wischte sich den Mund ab. „Finn verfügt ja auch über die Mitteilsamkeit eines Radioweckers“, krächzte er und hustete in die Serviette.


  „Worum geht’s?“, fragte Lucas, der sich nun auch endlich mit seinen zwei Tellern zu uns gesellte.


  „Jo wollte uns gerade erzählen, wo sie herkommt“, sagte Ryan, versteckte das Grinsen hinter seiner Tasse, schob die leere Porridgeschüssel zur Seite und nahm sich einen Speckstreifen von Lucas’ Teller.


  „Ich komme aus einer Kleinstadt in der Nähe von Wuppertal“, erwiderte ich. „Das liegt ziemlich weit im Westen Deutschlands. Nichts Besonderes. Ich habe drei Semester Philosophie studiert und dann aufgegeben.“


  „Warum?“, fragte Finn.


  „Tja, wenn ich das wüsste, wäre ich vielleicht nicht hier.“


  „Und wie bist du auf die Idee gekommen, in die Geisterjagd einzusteigen?“


  „Das war gar nicht meine Idee. Meine Freundin hat mich einfach rekrutiert.“


  „Ins kalte Wasser geworfen zu werden ist manchmal nicht die schlechteste Art und Weise, einen neuen Weg einzuschlagen“, sagte Ryan und hob die Teetasse zum Mund.


  „Bei dir war es fast genauso, nicht wahr?“ Lucas wies mit seiner Gabel auf Ryan und nickte, in Gedanken bereits wieder bei seinem Frühstück.


  „Aye, ähnlich“, murmelte Ryan mit einem Seitenblick in meine Richtung. „Esst auf! Wir müssen weiter.“

  



  „Hey!“, sagte Finn leise auf dem Weg zum Wagen zu mir und legte mir den Arm um die Schultern. „Er ist in einigen Dingen ein bisschen eigen. Lass ihm Zeit, in Ordnung?“


  „Ich bin manchmal wirklich taktlos. Ich hoffe, er nimmt es mir nicht übel.“


  „Tut er nicht, Kleines.“ Finn lächelte und öffnete mir galant die Wagentür. „Ihre Kutsche, Madam!“


  „Vielen Dank, Sir!“


  Als wir losfuhren, nahm ich mein Buch, um ein wenig zu lesen und um meine Gedanken in andere Bahnen zu lenken.


  Doch der Blick aus dem Fenster fesselte mich zusehends. Die Landschaft hatte sich wieder verändert, war nun fast ausschließlich von gigantischen kargen Felswänden und moorigen Schluchten durchzogen, wirkte wie verlassen und strahlte dabei doch eine Schönheit aus, die einen beinahe melancholisch werden ließ. Es musste wohl ein traurig-schönes Liebeslied gewesen sein, das die Natur dazu gebracht hat, diesen Landstrich zu erschaffen. Sie war wie Ryan, überlegte ich, ein bisschen eigen. Plötzlich wurde mir klar, dass er hier zu Hause war.


  Etwa eine Stunde später zog an meinem Fenster ein großes Schild vorbei: Caitlin Castle & Gardens – drei Meilen.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Maryla Krüger


  Ein schottischer Sommer


  Roman
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